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VORWORT 


Da  in  neuerer  Zeit  das  Interesse  an  allem,  was  mit  der  Schrift  zusammenhängt,  offenbar 
sehr  rege  geworden  igt,  nicht  nur  im  Kreise  der  Gelehrten,  sondern  auch  bei  den  ge- 
bildeten Laien,  so  glaubte  der  Verf.  eine  fühlbare  Lücke  zu  beseitigen,  wenn  er  dem  mehrfach 
ihm  gegenüber  geäußerten  Wunsche  nachkam,  eine  an  der  Kieler  Universität  gehaltene  öffent- 
liche Semestervorlesung  über  die  Geschichte  der  Schrift  in  freilich  bedeutend  erweiterter  Gestalt 
in  Buchform  herauszugeben. 

An  einer  die  neueren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  verwertenden,  umfassenden  Geschichte 
der  Schrift  fehlte  es  bislang  in  Deutschland  völlig;  die  vorhandenen  Werke  der  Art  sind  ent- 
weder gänzlich  veraltet  (Wuttke,  Faulmann)  oder  sie  behandeln  nur  einzelne  Teilgebiete 
(Danzel,  Stube  u.'a.),  z.  T.  sogar  in  sehr  dürftiger  Weise.  Das  Gleiche  gilt  auch  mehr  oder 
minder  von  außerdeutschen  Geschichten  der  Schrift  (Lenormant,  Klaproth,  Berger, 
Taylor  u.a.)..  Gerade  die  letzten  Jahrzehnte  haben  eine  solche  Fülle  von  Erkenntnissen  ge- 
bracht —  ich  erinnere  an  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  in  Kleinasien,  Turkestan,  auf  Kreta, 
der  Sinaihalbinsel  und  anderswo,  durch  die  nicht  nur  bis  dahin  gänzlich  unbekannte  Schriften 
(und  Sprachen)  ans  Tageslicht  gefördert,  sondern  auch  ungeahnte  Zusammenhänge  in  der 
Schriftentwicklung  aufgedeckt  worden  sind—,  daß  eine  Geschichte  der  Schrift,  die  die  genannten 
Entdeckungen  noch  nicht  berücksichtigen  konnte,  eo  ipso  als  veraltet  gelten  muß. 

Der.  Verf.  hat  sich  nun  bemüht,  sich  in  die  sehr  weitschichtige  Literatur  des  Gegenstandes 
einzuarbeiten  und  daraufhin  eine  Geschichte  der  Schrift  zu  verfassen,  die  nach  seinem  Wunsche 
den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Erkenntnis  auf  diesem  Gebiet  darstellen  sollte.  Daß  er  nichts 
übersehen  habe,  liegt  ihm  fern  beanspruchen  zu  wollen,  doch  hofft  er  wenigstens  alles  Wesent- 
liche beachtet  zu  haben.  Für  jeden  Nachweis  wichtiger  übersehener  Einzelheiten  wie  überhaupt 
für  jeden  wohlwollender  Kritik  entstammenden  Vorschlag  wird  der  Verf.  stets  dankbar  sein  aus 
dem  Bestreben  heraus,  seinem  Werke  in  zu  erhoffenden  künftigen  Auflagen  zu  einer  immer 
größeren  Vollkommenheit  zu  verhelfen.  Aus  den  Literaturangaben  möge  man  jedoch  keine 
Schlüsse  ex  silentio  ziehen;  sie  sollen  entweder  Behauptungen  im  Texte  aus  Spezialunter- 
suchungen belegen  oder  dem  Interessenten  Wege  zu  eingehenderem  Studium  einzelner  Probleme 
aufzeigen;  erschöpfend  sollen  und  können  sie  nicht  sein.  Da  bei  jedem  wichtigeren  Problem 
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eine  kurze  übersichtliche  Geschichte  der  Forschung  gegeben  is~t,  so  wird  sich  auch  mancher 
I  JnguiSt  und  Philologe  von  Fach  hier  einen  schnellen  Überblick  verschaffen  können,  auch  gibt 
ihm  das  Buch  die  Möglichkeit,  sich  zuverlässigen  Rat  zu  holen  über  die  Schriftverhältnisse  auf 
Gebieten,  die  ihm  für  gewöhnlich  fern  liegen.  Dagegen  erwarte  er  nicht,  tausenderlei  Einzel- 
heiten epigraphischer  und  paläographischer  Art  zu  finden;  spezielle  Handbücher  über  solche 
Dinge  zu  ersetzen  lag  dem  Zwecke  dieses  Buches  völlig  fern. 

Einen  besonderen  Wert  des  Buches  glaubt  der  Verf.  darin  zu  erkennen,  daß  er  ihm  eine 
Fülle  von  Abbildungen  beigegeben  hat,  von  denen  in  erster  Linie  die  vergleichenden  Tabellen, 
die  teilweise  auf  T  a  y  1  o  r  sehen  Vorbildern  beruhen,  dem  Verständnis  der  Entwickelung  der 
Zeichenformen  eine  nützliche  Hilfe  bilden  dürften. 

Zum  Schlüsse  möchte  der  Verf.  nicht  versäumen,  seinen  Dank  auszusprechen  zunächst  an 
diejenigen,  deren  Vorarbeiten  ihm  die  Abfassung  des  vorliegenden  Buches  erSt  ermöglicht  haben, 
ferner  aber  auch  dem  als  rührig  und  vielseitig  interessiert  bekannten  Herrn  Verleger,  der  keine 
Kosten  gescheut  hat,  um  dem  Werke  ein  würdiges  Äußere  zu  verleihen,  endlich  auch  der 
Druckerei  für  die  ansprechende  Ausführung  des  Druckes. 

Der  Verfasser 
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I. 
EINLEITENDES 


\  Y  /  enn  die  Sprache  im  engeren  Sinne  als  „der  gegliederte  Ausdruck  des  Gedankens  durch 
V V  Laute"1)  dasjenige  Vermögen  des  Menschen  ist,  das  ihn  über  die  tierischen  Vorstufen 
seiner  Entwicklung  hinaushebt;  wenn  sie  einerseits  der  mehr  oder  minder  klare  Ausdruck  be- 
wußten Denkens  ist,  andrerseits  eben  als  notwendiges  Vehikel  solchen  Denkens  diesem  die 
unentbehrliche  Grundlage  zur  Weiterentwicklung,  zur  Verfeinerung  bietet-),  so  ist  damit  die  ent- 
scheidende Bedeutung  der  Sprache  für  das  Aufkommen  einer  menschlichen  Kultur  überhaupt 
.  genügend  gekennzeichnet.  Allein  wie  Weule 3)  sagt,  beruht  „alleKultur  auf  der  Anhäufung  einer 
Masse  von  Einzelerfahrungen.  Aber  es  müssen  noch  weitere  Tätigkeiten  hinzukommen,  soll  sie 
wirklich  wachsen  und  gedeihen.  Das  sind  die  Festigkeit,  einmal  Erworbenes  zu  behalten  und 
vor  allem  die  Fähigkeit,  es  fortzubilden  und  zu  vermehren."  Diese  Fähigkeit,  erworbene  Kultur- 
güter zu  bewahren  und  ihren  Besitz  kommenden  Generationen  zu  überliefern,  ist  verknüpft 
mit  dem  Besitze  der  Schrift.  Während  die  Sprache  Allgemeingut  der  Menschheit  ist,  während 
kein  noch  so  tief  stehendes  Volk  der  Sprache  und  dazu  manchmal  einer  überraschend  ent- 
wickelten Sprache  entbehrt,  ist  es  mit  der  Schrift  ganz  anders.  Wir  kennen  eine  ganze  Anzahl 
von  Völkern,  die  es  zu  einer  eigentlichen  Schrift  nicht  gebracht  haben.  Aber  eben  daran,  daß 
diese  Völker  im  großen  und  ganzen  auch  auf  einem  ziemlich  niedrigen  Kulturniveau  stehen 
geblieben  sind,  erkennen  wir  die  Wichtigkeit  der  Schrift  als  Korrelats  der  Sprache  für  die 
kulturelle  Aufwärtsentwicklung  der  Menschheit. 

Sahen  wir  im  vorhergehenden,  daß  Sprache  und  Schrift  darin  übereinstimmen,  daß  sie 
beide  die  Grundlagen  für  das  Entstehen  und  die  Fortentwicklung  aller  Kultur  bilden,  so  läßt 
sich  eine  weitere  Parallele  aufweisen,  wenn  wir  den  Zweck  beider  ins  Auge  fassen.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  ein  von  seiner  Umgebung  völlig  isoliertes  Wesen  niemals  zu  einer 
Sprache  gelangen  würde.  Der  Zweck  der  Sprache  ist  eben  die  Mitteilung  von  Gedanken,  Ge- 
fühlen, kurz,  innerer  Erlebnisse  an  andere.  Die  Entstehung  der  Sprache  setzt  also  einen  Ver- 
kehr mit  anderen  voraus,  der  Mensch  mußte  aus  einem  £öov  ein  ftöov  tcoaitixov,  aus  einem  Tier 
ein  soziales  Wesen  geworden  sein,  ehe  das  Bedürfnis  der  Sprache  vorliegen  konnte.  Man  ver- 

1)  G.  v.  d.  Gabelenfz,  Die  Sprachwissenschaft2,  S.  3. 

2)  Fr.  Müller,  Grundr.  d.  Sprachwissenschaft  Bd.  I  (1877),  S.  43 :  „Erst  dadurch,  daß  die  Anschauung  mit  Hilfe  des 
Lautes  sich  zur  Vorstellung  entwickelt,  also  der  Laut  zum  Worte  umgeschaffen  wird  —  ist  eine  Analyse  der  Anschauungen 
und  Vorstellungen  in  ihre  einzelnen  Teile,  also  ein  Urteilen  und  Schließen  möglich." 

3)  Weule,  Vom  Kerbstock  zum  Alphabet15,    1921,  S.  5. 

1    Jensen,  Geschichte  der  Schrift.  *        t        * 


gleiche,  was  W.  Wundt1)  darüber  sagt:  „Diese  drei  Gebiete  (er  spricht  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte)  Stimmen  darin  überein,  daß  sie  durchaus  an  das  gesellschaftliche  heben  gebunden 
sind.  Nicht  nur  geht  ihre  Entstehung  jedem  nachweisbaren  Eingreifen  einzelner  und  jeder  ge- 
schichtlichen Überlieferung  voraus,  sondern  auch  nach  dem  Beginn  des  geschichtlichen  Lebens 
erfahren  sie  fortan  .  .  .  gesetzmäßige  Veränderungen,  die  aus  den  Veränderungen  der  geistigen 
Verbände  selbst  entspringen."  Die  gleiche  Gebundenheit  an  das  gesellschaftliche  Leben  gilt 
auch  von  der  Schrift.  Auch  der  Zweck  der  Schrift  igt  ja  Mitteilung. 

Allerdings  tritt  in  diesem  Punkte  schon  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Sprache 
und  Schrift  zutage.  Zwar  ist  das  gesprochene  Wort  geeignet,  Bewußtseinsinhalte  anderen 
Menschen  zu  übermitteln  und  dadurch  die  geistige  Einwirkung  der  Individuen  aufeinander  zu 
ermöglichen  —  aber  das  gesprochene  Wort  ist  doch  nur  flüchtig  und  schnell  verklungen,  und 
wenn  auch  im  Gedächtnis  aufbewahrt,  ist  es  doch  vor  Entstellung  und  Fälschung  nicht  ge- 
sichert. Man  denke  an  die  leichte  Wandelbarkeit  so  mancher  ungeschriebener  Volkssagen, 
-märchen  und  -lieder!  Erst  mit  dem  Augenblicke,  da  man  begann,  die  schnell  verhallenden 
Klänge  in  einen  festen  Körper,  den  der  Schrift,  zu  bannen,  da  war  der  flüchtige  Charakter  der 
Sprache  zu  einem  dauernden  geworden.  Da  ist  das  Gesprochene  nicht  mehr  auf  die  wenigen 
gerade  anwesenden  Hörer  beschränkt,  sondern  sein  Bereich  ist  räumlich  wie  zeitlich  unendlich 
erweitert  worden.  Erst  mit  der  Anwendung  der  Schrift  „kann  der  enge  Kreis,  auf  den  sonst 
der  Einfluß  des  Individuums  beschränkt  ist,  bis  zur  Weite  der  ganzen  Sprachgenossenschaft 
anwachsen,  durch  sie  kann  er  sich  über  die  lebende  Generation  hinaus,  und  zwar  unmittelbar 
auf  alle  nachfolgenden  verbreiten"2).  Und  so  sagt  denn  auch  Schiller  mit  Recht: 

„Körper  und  Stimme  leiht  die  Schrift  dem  stummen  Gedanken; 
Durch  der  Jahrhunderte  Strom  trägt  ihn  das  redende  Blatt." 

Die  größere  Reichweite  in  Raum  und  Zeit  ist  zweifellos  ein  Vorzug,  den  die  geschriebene 
Sprache  vor  der  nur  gesprochenen  hat.  Und  damit  hängt  ein  Weiteres  zusammen.  ErSt  mit 
einem  die  Tradition  unverlierbar  bewahrenden  Schrifttum  kann  sich  bei  einem  Volke  ein  richtiges 
nationales  Bewußtsein  entwickeln.  Man  beachte  die  unendliche  Zersplitterung  schriftloser 
afrikanischer  Neger  oder  amerikanischer  Indianer  in  eine  Menge  von  kleinen  und  kleinsten 
Stämmen  gegenüber  einer  Staatlichen  Einheit  in  China,  die  nur  zu  verstehen  ist  auf  der  Grund- 
lage uralter,  durch  eine  ebenso  alte  Schrift  bewahrter  Tradition.  Es  ist  bezeichnend,  daß,  wenn 
es  sich  darum  handelte,  die  einheimische  Kultur  oder  nationale  Selbständigkeit  eines  Volkes  aus 
irgend  einem  Grunde  zu  vernichten,  die  Axt  an  die  Wurzeln  seines  Schrifttums  gelegt  wurde. 
So  dürfte  sich  die  barbarische  Verbrennung  der  aztekischen  Bücherschätze  durch  die  Spanier 
erklären,  als  Cortez  um  1 5  20  Mexiko  eroberte,  so  auch  die  Vernichtung  der  alten  deutschen 
Literatur  durch  die  eifernden  Geistlichen  Ludwigs  des  Frommen;  erinnert  sei  endlich  auch 
an  den  freilich  nur  teilweise  eelunpenen  Versuch  des  chinesischen  Kaisers  Shi-hoan»-ti,  durch 
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die  213  v.  Chr.  stattfindende  Bücherverbrennung  die  bisherige  Tradition  mit  einem  Schlage  zu 
vernichten,  um  dadurch  der  Ts'in-Dynastie  eine  völlig  neue  Herrschaftsgrundlage  zu  schaffen. 
In  allen  Fällen  ist  es  eben  das  Bewußtsein  von  den  ungeheuren  nationalen  und  ethischen 
Werten,  die  in  dem  Schrifttum  beschlossen  liegen,  das  zu  seiner  Zerstörung  Anlaß  gab.  Von 
welcher  Bedeutung  gerade  die  Schrift  auch  speziell  für  die  Festigung  des  religiösen  Bandes 
sein  kann,  zeigt  sich  in  keiner  Tatsache  klarer  als  darin,  daß  die  Mohammedaner  die  Um- 

1)  Völkerpsychologie,    I.  Bd.:   Sprache,    I.Teil,   S.  30. 

2)  H.  Paul,   Prinzipien  der  Sprachgeschichte5  (1920),  S.  373. 


Setzung  des  Korans  aus  der  arabischen  in  eine  andere  Schrift  für  eine  Entweihung  halten, 
wie  sie  ja  ihre  Schrift  geradezu  für  göttliche  Offenbarung  ansehen  —  ein  Umstand,  der  es 
bewirkt  hat,  daß  mit  dem  Islam  auch  die  arabische  Schrift  zu  den  verschiedenartigsten  Völkern 
gelangt  ist,  so  wenig  sie  sich  an  und  für  sich  für  die  schriftliche  Darstellung  ihrer  Sprachen 
eignen  mochte :  so  zu  den  Persern,  den  verschiedenen  Türkvölkern,  nach  Afghanistan,  Hin- 
dustan,  zu  den  Malaien,  ja  sogar  zu  den  Suaheli  und  den  Haussa  in  Afrika.  — 

Wenn  der  Mensch  das,  was  sonst  nur  an  dem  Ohre  flüchtig  vorüberrauscht,  auch  schreibt 
und  ihm  dadurch  eine  dauernde,  der  Nachprüfung  fähige  Form  verleiht,  lernt  er  den  äußeren 
Ausdruck  seiner  Gedanken  gleichsam  in  doppeltem  Gewände  kennen:  als  Laut  und  als  Schrift- 
bild. „Diese  Zweiseitigkeit  des  Nämlichen  muß  ihn  zum  Nachdenken  auch  über  die  Sprache 
selbst  führen,  dahin,  daß  er,  da  Laut  und  Schriftzug  gleiches  bedeuten,  dem  Wesen  nachspürt, 
das  hinter  beiden,  beiden  zugrunde  liegt  .  .  .  Die  Silben-  und  die  Buchstabenschrift  verhalf, 
wiewohl  nicht  überall,  doch  bei  mehreren  Völkern  zur  Einsicht  in  den  Bau  und  die  Gliederung 
der  Sprache." x)  Wir  haben  eine  solche  Wirkung  der  Schrift  ohne  Zweifel  bei  den  alten  Indern 
anzunehmen.  Und  noch  etwas  anderes  ist  die  Folge  dieser  „Zweiseitigkeit  des  Nämlichen". 
Während  sich  der  Sprechende  in  der  Regel  ganz  unmittelbar  gibt,  während  er  dem  münd- 
lichen Ausdruck  nur  bei  besonders  wichtigen,  feierlichen  Gelegenheiten  eine  strengere  Kontrolle 
angedeihen  läßt,  ist  der  Schreibende  dagegen,  von  dem  Bewußtsein  erfüllt,  daß  er  durch  die 
schriftliche  Produktion  in  eine  mehr  oder  minder  weit  ausgespannte  geistige  Gemeinschaft  ein- 
tritt, wählerisch  in  seinem  Ausdruck.  Er  schreibt  anders  als  er  sprechen  würde.  So  kommt  es 
denn,  daß  sich  bei  den  der  Schrift  kundigen  Völkern  geradezu  eine  besondere  Art  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  für  die  schriftliche  Darstellung  herangebildet  hat,  eine  besondere  Schreib- 
oder Schriftsprache  gegenüber  der  Sprechsprache.  Besonders  auffällig  ist  dieser  Unterschied  bei 
gewissen  ostasiatischen  Völkern,  wie  den  Japanern,  Chinesen,  den  vorderindischen  Tamilen  u.  a. ; 
er  fehlt  bekanntlich  auch  im  Deutschen  nicht  ganz.  Und  je  mehr  bei  einem  Volke  die  Lese-  und 
Schreibfähigkeit  verbreitet  ist,  je  entwickelter  das  allgemeine  Schulwesen  ist,  desto  wirksamer 
wird  wiederum  die  Schriftsprache  der  gesprochenen  gegenübertreten,  desto  intensiver  wird 
von  jener  ein  verfeinernder,  erziehlicher  Einfluß  auf  diese  ausgeübt  werden. 

Mit  den  letzten  Betrachtungen  sind  wir  bereits  zu  der  wichtigen  Frage  der  gegenseitigen 
Einwirkungen  von  Schrift  und  Sprache  aufeinander  gelangt.  Doch  dies  ist  ein  Kapitel  für  sich 
und  würde,  im  einzelnen  ausgeführt,  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit  überschreiten.  Ich 
werde  mich  darauf  beschränken,  im  Anschluß  an  das  vorher  Gesagte  einige  weitere  An- 
deutungen zu  geben  in  bezug  auf  die  Einwirkung  der  Schrift  auf  die  Gestaltung  der  Sprache, 
zumal  da  die  umgekehrte  Form  der  Einwirkung,  nämlich  die  der  Sprache  auf  die  Ausbildung 
der  Schrift,  späterhin  noch  öfters  zur  Sprache  kommen  wird. 

Die  Schrift  kann  im  allgemeinen  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  ge- 
sprochenen Sprache  als  solche  nur  dann  ausüben,  wenn  die  in  ihr  dargestellte  Form  der 
Sprache  schulmäßig  einem  größeren  Teil  der  Sprachgemeinschaft  als  absolut  verbindliche 
Norm  aufgezwungen  wird.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  bei  modernen  Kulturvölkern  die  sprach- 
lichen Veränderungen  sich  bei  weitem  nicht  mit  der  Schnelligkeit  vollziehen  wie  bei  kultur- 
losen Völkern  oder  wie  in  früheren  Zeiten.  Der  hemmende,  konservative  Einfluß  des  allgemeinen 
Schulunterrichts  ist  unbestreitbar.  „Unsere  eigene  Muttersprache  hat  in  den  letzten  drei  Jahr- 
hunderten sehr  viel  geringere  Veränderungen  erlitten  als  in  dem  gleich  langen  Zeitraum  vom 
dreizehnten  bis  ins  sechzehnte  oder  in  den  drei  Jahrhunderten  vom  zehnten  bis  ins  dreizehnte 

1)  Wuttke,  Gesch.  d.  Schrift  und  des  Schrifttums,  Bd.  I  (1872),  S.  II. 
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Jahrhundert ...  Es  gibt  aber  auch,  z.  B.  unter  den  Eingeborenen  von  Amerika,  Sprachen, 
die  sich  noch  heutzutage  so  rapid  verändern',  daß  die,  welche  sie  jetzt  sprechen,  sich  außer- 
stande sehen  würden,  mit  ihren  Vorfahren  oder  ihren  Nachkommen  von  der  vierten  oder 
fünften  Generation  an  ein  Gespräch  zu  führen" ').  So  erklärt  sich  auch,  daß  der  oben  berührte, 
in  gewissen  Sprachen  Asiens  herausgebildete  Unterschied  zwischen  einer  lediglich  geschrie- 
benen Sprache  und  einer  gesprochenen  in  europäischen  Sprachen  viel  weniger  in  die  Erscheinung 
tritt,  und  zwar  um  so  weniger,  je  verbreiteter  die  allgemeine  Lesefertigkeit  igt,  die  dadurch, 
daß  die  schriftsprachlichen  Formen  Stets  in  der  Erinnerung  lebendig  sind,  eine  beständige 
Korrektur  der  gesprochenen  Sprache  nach  jener  Norm  vornimmt. 

Wer  weiß,  ob  nicht  die  stellenweise  gesprochenen,  analogisch  gebildeten  Forfnen  „er  kauft" 
(nach  „läuft"),  „dreißig"  (nach  „%wan%ig"  u.  a.)  u.  dgl.  m.  schon  längst  in  die  gute  Sprache  ein- 
gedrungen wären,  wenn  nicht  die  geschriebene  Sprache  immer  wieder  die  korrekten  Formen 
vor  Augen  hielte!  —  Doch  nicht  nur  hemmende,  negative  Einflüsse  der  Schrift  lassen  sich 
nachweisen,  sondern  auch  positive.  Wir  finden  in  manchen  Sprachen  Wortformen,  die  wir 
als  überschriftsprachliche  Formen  zu  bezeichnen  pflegen,  das  sind  Formen,  in  denen 
die  inkorrekte  Schreibung  die  ursprünglich  richtige  Aussprache  eines  Lautes  zu  einer  falschen 
gemacht  hat.  Nur  ein  paar  Beispiele  seien  angeführt.  Es  ist  eine  der  englischen  Volkssprache 
seit  langem  geläufige  Erscheinung,  daß  intervokalisches  d  oder  /  leicht  in  die  Aussprache  r 
übergeht,  so  in  ivhat  is  the  matter?  oder  ladder  (vgl.  auch  die  niederdeutsche,  besonders  in 
Mecklenburg  übliche  Aussprache  der  dem  hochdeutschen  Leiter,  Wetter  und  anderen  ent- 
sprechenden Wörter).  So  wurde  denn  ein  Wort  wie  das  mittelenglische  parrock  (altenglisch 
pearroc)  „Pferch"  als  paddock  aufgefaßt  und  so  geschrieben,  und  das  den  Gebildeten  weniger 
geläufige,  aus  der  Bauernsprache  stammende  Wort  wurde  nun  von  ihnen  mit  d  gesprochen. 
Entsprechend  ist  es  mit  dem  aus  der  Handwerkersprache  stammenden  Worte  pediment 
„Fenstergiebel",  das  ursprünglich  richtig  periment  lautete,  heute  aber  nach  der  Schrift  fälsch- 
lich mit  ^gesprochen  wird2).  Ein  Beispiel  aus  dem  Deutschen  wäre  das  Wort  „Karnikel",  das 
sein  unberechtigtes  r  daher  erhalten  hat,  daß  in  einer  dialektischen  Aussprache  r  vor  n  nicht 
gesprochen  wurde  (z.  B.  in  „Lärm",  „warnen"  u.  a.)  und  infolgedessen  ein  richtiges  „Kanickel" 
aus  caniculus  als  schlecht  gesprochenes  „Karnickel1'''  aufgefaßt  und  dementsprechend  geschrieben 
und  schließlich  auch  allgemein  gesprochen  wurde.  Ähnlich  steht  es  mit  dem  Worte  „Gauner''''. 
Dieses  hieß  ursprünglich  „fauner",  da  es  vom  hebräischen  j'änä,  ,betrügen"  stammt.  Es  kam 
in  die  Schriftsprache  hinein  in  einer  Gegend,  in  der  man  dialektisch  g  wiey  zu  sprechen  pflegte 
(z.  B.  „jut"  für  „gut");  weil  man  gewohnt  war,  das  gesprochene  j  als  g  geschrieben  zu  sehen, 
so  schrieb  man  ebenfalls  jenes  ursprünglich  nur  durch  Hören  kennengelernte  Wort  mit  g, 
welche  Schreibung  aber  ihrerseits  Veranlassung  gegeben  hat  zur  Aussprache  mit  g.  —  Auch 
das  bei  pedantischer  Aussprache  in  „Heben",  „  gehen",  „mähen"  erscheinende  h  erklärt  sich  in 
ähnlicher  Weise.  In  den  genannten  Wörtern  hat  es  ursprünglich  gar  keine  Berechtigung  (alt- 
hochdeutsch  gän,  gen ;  Bern,  Ben ' ;  meejen).  Es  ist  nur  hineingekommen  nach  dem  Vorbild  der 
Schreibung  „sehen",  wo  das  h  in  der  volkstümlichen  Aussprache  zwar  längst  verstummt  ist, 
aber  ursprünglich  berechtigt  war  (vgl.  got.  saihtvan),  so  daß  heute,  wenn  ein  Lehrer  von 
seinen  Schülern  die  Aussprache  „ge-hen"  usw.  mit  gesprochenem  h  verlangt,  dies  eine  rein 
schriftmäßige,  im  Grunde  aber  völlig  unberechtigte  Aussprache  ist.  Es  ließen  sich  noch  manche 
weiteren  Beispiele  für  eine  Beeinflussung  der  gesprochenen  Sprache  durch  ihre  schriftlich  fixierte 
Form  beibringen,  doch  es  mag  hierbei  sein  Bewenden  haben. 


1)  Whitney- Jol  ly,  Die  Sprachwissenschaft,  1874,  S.  210/1. 

2)  Vgl.  Hörn,  Überschriftsprachliche  Formen.  Engl.  Stud.  54, 


So  wird  denn  die  frisch  den  Lippen  entströmende  Sprache  in  dem  Momente,  wo  sie  das 
Gewand  der  Schrift  anzieht,  gewissermaßen  etwas  ganz  anderes.  Damit,  daß  das  Wort  den 
Klang  der  Stimme,  die  besondere  Art  der  Betonung  einbüßt,  verliert  es  seinen  lebendigen, 
unmittelbar  anregenden  Zauber  und  geht  in  ein  farbloseres,  abstrakteres  Dasein  ein,  freilich 
ein  Dasein  von  unvergleichlich  größerer  Extensität.  Dadurch,  daß  es  möglich  ist,  jeden  Augen- 
blick das  Geschriebene  wieder  in  gesprochene  Rede  bzw.  ohne  Vermittlung  der  Rede  direkt 
in  Gedanken  umzusetzen,  wird  die  Schrift  gewissermaßen  zu  einem  Magazin,  zu  einem  Ersatz 
des  Gedächtnisses.  „Denn  was  man  schwarz  auf  weiß  besitzt,  kann  man  getroSt  nach  Hause 
tragen."  Daß  aber  durch  diese  Emanzipierung  vom  Gedächtnisse  der  Vernachlässigung  und 
Schwächung  des  Gedächtnisses  Vorschub  geleistet  wird,  läßt  sich  nicht  bestreiten.  Das  wußten 
schon  die  Alten.  Ich  erinnere  an  den  uns  von  Plato1)  überlieferten  ägyptischen  Mythos, 
wonach  dem  Gotte  Thot,  als  er  die  Schrift  erfunden  hatte,  von  dem  Gotte  Ammon  vorgehalten 
wurde,  nun  würden  sich  die  Menschen  künftighin  ganz  auf  schriftliche  Aufzeichnungen  ver- 
lassen, wodurch  die  Kraft  ihres  Gedächtnisses  geschwächt  würde.  Und  der  gleichen  Ansicht 
war  auch  Caesar,  der,  wie  er  davon  spricht,  daß  die  gallischen  Kelten  die  religiöse  Literatur 
nicht  schriftlich,  sondern  nur  mündlich,  durch  Auswendiglernen  seitens  der  jüngeren  Gene- 
ration, überlieferten,  meint,  dies  geschehe  deshalb,  weil  die  Schrift  die  Vernachlässigung  des 
Gedächtnisses  fördere2).  Es  ist  ja  bekannt,  daß  die  lebendige  Erinnerung  bei  Naturvölkern, 
ihr  genealogisches  und  historisches  Wissen  viel  weiter  in  die  Vergangenheit  zurückreicht  als 
bei  Kulturvölkern;  und  daß  es  den  altindischen  Brahmanen  möglich  war,  den  ungeheuren 
Text  des  Veda  ohne  das  Hilfsmittel  der  Schrift  mit  allen  kleinsten  und  allerkleinSten  Details  in 
Lautform  und  Betonung  lediglich  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  zu  erhalten  und  weiter  zu 
überliefern3),  das  erscheint  uns  modernen  Menschen  eine  kaum  glaubliche  Leistung.  Wenn  so 
die  Schrift  auch  die  ursprüngliche  Kraft  und  Frische  des  Gedächtnisses  untergraben  hat,  so 
gleicht  sie  diesen  Nachteil  doch  andererseits  dadurch  aus,  daß  sie  es  dem  modernen  Menschen 
ermöglicht,  sich  vor  Überladung  seines  Gedächtnisses  mit  tausend  und  abertausend  oft  sehr 
unwichtigen  Einzelheiten  zu  schützen.  Unendlich  viele  Dinge,  die  seinen  Geist  zerstreuen  und 
sein  Gedächtnis  zersplittern  würden,  werden  dem  Papier  bis  zu  passender  Verwendung  an- 
vertraut, ohne  daß  für  ihre  beständige  Auffrischung  gesorgt  zu  werden  braucht.  Eine  unüber- 
sehbare Fülle  von  Ideen,  von  Tatsachen  ruht  im  Gewände  der  Schrift  in  den  Büchern  einer 
Bibliothek  beschlossen,  um,  wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist,  zu  neuem  Leben  zu  erwachen  und 
wirksam  mit  einzugreifen  in  den  Gang  der  kulturellen  Entwicklung,  unter  Umständen  noch 
nach  Jahrtausenden. 

Das  darf  man  freilich  wiederum  nicht  vergessen:  das  gleiche  unmittelbare,  frische  Leben  wie 
es  die  lebendige  Rede  hatte,  wird  man  dem  einmal  in  der  Schrift  erstarrten  Worte  nie  wieder 
einhauchen  können.  Und  damit  kommen  wir  zu  einem  Punkte,  der  bei  der  Betrachtung  des 
Verhältnisses  zwischen  Sprache  und  Schrift  nicht  vergessen  werden  darf:  die  Schrift  ist  gar 
nicht  imstande,  die  gesprochene  Sprache  rein  und  vollständig  wiederzugeben.  Denken  wir, 
was  am  nächsten  liegt,  an  die  Buchstabenschrift.  Der  Zweck  eines  praktischen  Bedürfnissen 
dienenden  Alphabets  kann  und  darf  gar  nicht  sein,  die  Laute  einer  Sprache  in  all  ihren  Fein- 
heiten restlos  wiederzugeben,  sie  von  den  ähnlichen  Lauten  einer  anderen  Sprache  unterscheid- 
bar zu  machen.  Es  soll  nur  dazu  dienen,  „die  innerhalb  einer  Sprache  (bzw.  eines  Dialektes) 
vorkommenden  Differenzen  zu  unterscheiden,  und  auch  dieses  braucht  nur  soweit  zu  geschehen, 


1)  Phaidros  Cap.  59  p.  274 D. 

2)  Caesar,  Bell.  Call.  VI,  14. 

3)  H.  Oldenberg,  Die  Literatur  des  alten  Indien,  S.  23. 


als  die  betr.  Differenzen  von  funktionellem  Werte  sind" '),  d.  h.  soweit  sie  Unterschiede  in 
der  Bedeutung  nach  sich  ziehen.  So  ist  es,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  nicht  nötig,  in  der 
Schreibung  des  Neuhochdeutschen  zwischen  dem  velaren  h  (ach-laut)  und  dem  palatalen  x  (ich- 
laut) zu  unterscheiden,  die  wir  beide  durch  ch  wiedergeben;  denn  die  Aussprache  des  ch  wird 
schon  durch  den  vorhergehenden  Vokal  genau  bestimmt.  Z.  B.  Fach  —  Fächer,  sprach  — 
sprechen.  Gäbe  es  in  unserer  Sprache  ein  palatales  x  auch  nach  a,  o,  u  oder  ein  velares  h  nach 
e,  i,  ä,  ö,  ü,  dann  würde  allerdings  eine  genauere  Unterscheidung  der  beiden  Laute  durch  die 
Schrift  empfehlenswert  und  wahrscheinlich  auch  zum  Ausdruck  gebracht  sein,  wie  denn  in 
anderen  Sprachen  in  der  Tat  verschiedene  Schriftzeichen  für  beide  Laute  vorhanden  sind.  — 
Bedenken  wir  weiter,  daß  es  Buchstabenschriften  gibt,  die  nur  Konsonanten,  nie  oder  selten 
Vokale  ausdrücken !  So  wissen  wir  infolge  dieses  Umstandes  im  Ägyptischen  bei  der  weit  über- 
wiegenden Zahl  von  Wörtern  gar  nicht,  wie  sie  eigentlich  gesprochen  wurden,  weil  wir  nur 
ihr  Konsonantengerippe  kennen;  ähnlich  ist  es  im  Südarabischen  und  Phönikischen.  Nur  selten 
werden  durch  die  Schrift  Stärkeakzente  zum  Ausdruck  gebracht,  ebenso  selten  Tonhöhen  — 
sprachliche  Elemente,  deren  enorme  Wichtigkeit  für  das  Verständnis  sprachlicher  Ver- 
änderungen unbestritten  ist  und  die  wir  recht  eigentlich  nur  in  noch  jetzt  gesprochenen 
Sprachen  beobachten,  d.  h.  dem  sprechenden  Munde  ablauschen  können. 

So  müssen  wir  denn  bekennen,  daß  das  Bild,  das  uns  die  Schrift  von  einer  Sprache  ent- 
rollt, immer  nur  eine  sehr  relative  Richtigkeit  besitzt,  sobald  uns  die  Kontrolle  durch  die 
lebende,  gesprochene  Sprache  fehlt.  Aber  eben  dieser  Umstand  hat  die  Sprachforschung  immer 
von  neuem  angespornt,  nach  Mitteln  und  Wegen  zu  suchen,  jene  Mängel  zu  umgehen.  Durch 
scharfsinnige  Kombinationen,  durch  eingehende  Vergleichung  mit  verwandten,  noch  lebenden 
Sprachen,  durch  Anwendung  von  richtig  gewählten  Analogieschlüssen  ist  es  ihr  gelungen, 
nicht  nur  vergessene  Schriften  zu  entziffern,  sondern  auch  längst  verklungene  Sprachen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wieder  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Ich  erinnere  an  das  Alt- 
ägyptische, dessen  Hieroglyphen  noch  vor  reichlich  hundert  Jahren  ein  Buch'  mit  sieben 
Siegeln  waren,  ja  an  deren  Entzifferung  —  obwohl  sie  bereits  durch  Champollion  teil- 
weise geschehen  war  —  man  noch  vor  etwa  60  Jahren  nicht  allgemein  glauben  wollte; 
oder  an  die  Entzifferung  der  Keilschrift  und  die  Wiedererweckung  der  verschiedenen  in  ihr 
geschriebenen  Sprachen  (Sumerisch,  Babylonisch-Assyrisch,  Altpersisch,  Elamisch,  Hethi- 
tisch  u.  a.)  mit  ihren  weittragenden  Folgen  für  das  Verständnis  asiatisch-europäischer  Kultur- 
zusammenhänge und  Geschichte,  für  die  Erweiterung  aber  auch  des  sprachlichen  Horizontes 
und  im  Zusammenhang  damit  für  die  tiefere  Erkenntnis  sprachlicher  Entwicklung. 

So  ist  denn  der  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  die  Zeit  der  großen  sprachlichen  Ent- 
deckungen in  Ägypten,  im  Zwischenstromland,  in  Indien  die  Geburtsstunde  der  historischen 
Sprachforschung  geworden.  Die  alten  sprachlichen  Entwicklungsstufen,  wie  sie  im  Babylo- 
nischen, im  Sanskrit  bekannt  wurden,  gaben  der  semitischen  wie  der  indogermanischen 
Sprachforschung  erst  das  richtige  Fundament,  und  nun  reihte  sich  mit  Hilfe  der  neuen  histo- 
rischen Methode,  mit  der  sich  die  vergleichende  innig  verband,  eine  glänzende  Leistung  an 
die  andere.  Heute  steht  die  Sache  so,  daß  eine  wissenschaftliche  Linguistik  mit  der  Anwendung 
der  historisch-vergleichenden  Methode  steht  und  fällt. 

Hand  in  Hand  mit  der  methodischen  Erforschung  der  sprachlichen  Entwicklungsgeschichte 
ging  bald  auch  die  Erforschung  der  Geschichte  der  Schrift.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Ent- 
zifferung   der    Hieroglyphen   Ägyptens    sowie   der   babylonisch-assyrischen    Keilschrift    das 

1)  Paul,  Prinzipien  d.  Sprachgeschichte6,  S.  374. 


Problem  der  Entstehung  der  phönikischen  Buchstabenschrift  aktuell  machen  mußte,  woran 
sich  dann  weiter  Fragen  über  Fragen  schlössen.  So  wurden  denn  im  Laufe  der  Jahrzehnte 
manche  Probleme  auf  dem  Gebiete  der  Entwicklung  und  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
Schriften  der  Erde  gelöst,  nachdem  immer  neue  Schriften  und  Schriftsysteme  bekannt  ge- 
worden und  an  verschiedenen  Stellen  uralte  Denkmäler  längst  verschollener  Sprachen  in 
eigenen  Schriften  dem  Erdboden  entrissen  worden  waren.  Nicht  unwesentlich  gefördert 
wurde  die  Geschichte  der  Schrift,  als  die  Völkerkunde  ihre  Hilfe  lieh,  indem  sie  die  Vor- 
stufen und  Ansätze  zu  einer  Schrift  bei  schriftlosen  Völkern  untersuchte  und  dadurch  die 
Basis  der  Schriftgeschichte  erheblich  verbreiterte.  In  neuester  Zeit  hat  auch  die  Vorgeschichte 
wertvolle  Dienste  geleistet,  insofern  es  ihr  gelungen  ist,  Vorstufen,  ja  möglicherweise  sogar 
bereits  Anfänge  einer  Schrift  beim  prähistorischen  Menschen  nachzuweisen. 

So  übersehen  wir  also  heute  eine  gewaltige  Zeitspanne,  und  gleichzeitig  erkennen  wir  völlig 
klar,  daß  es  mit  der  Schrift  sich  genau  so  verhält  wie  mit  der  Sprache:  die  Schrift  ist  nicht  mit 
einem  Male  da,  sie  ist  nicht  eigentlich  „erfunden"  worden,  ebenso  wenig  wie  die  Sprache, 
sondern  genau  wie  diese  ist  sie  aus  keimhaften  Ansätzen  im  Läufe  langer  Zeiten  herausent- 
wickelt worden  und  zu  immer  größerer  Vollkommenheit  gelangt.  Mancherlei  ist  selbstver- 
ständlich bewußt  hinzuerfunden  worden,  manches  Mal  sehen  wir  Absichtlichkeit  am  Werke, 
aber  die  Schrift  im  ganzen  betrachtet  ist  ein  Attribut  kultureller  Entwicklung.  Genau  wie  in 
der  Geschichte  der  Sprache  sehen  wir  in  der  Geschichte  der  Schrift  tiefbegründete  Ent- 
wicklungstendenzen hervortreten1) :  in  beiden  ist  das  Gesetz  des  geringsten  Widerstandes  wirk- 
sam, demgemäß  jede  Veränderung  in  der  Richtung  vom  Schwereren  zum  Leichteren,  vom 
Komplizierteren  zum  Einfacheren  verlaufen  muß ;  in  beiden  finden  wir  eine  zunehmende  Ab- 
straktisierung,  eine  gewisse  Angleichung  der  Form  an  die  sich  steigernde  Geistigkeit  des  Inhalts. 
Weit  entfernt  also,  der  Schrift  nur  den  Charakter  eines  mechanischen  Hilfsmittels  bewußter 
Erfindung  zuzuerkennen  —  daß  sie  es  in  einzelnen  Fällen  iät,  soll  nicht  geleugnet  werden  und 
wird  später  zur  Sprache  kommen  —  sind  wir  eher  geneigt,  das  Wort  des  Franzosen  Philippe 
Berger2)  zu  unterschreiben:  „Comme  les  langues,  les  ecritures  sont des  organismes  vivants,  soumis 
aux  lois  de  la  transformation." 

In  den  nächsten  Kapiteln  soll  nun  versucht  werden,  den  langen  Weg  der  Entwicklung  der 
Schrift  aufzufinden  und  zu  beleuchten.  Allein  das  sei  gleich  von  vornherein  gesagt,  daß  „in 
der  geschichtlichen  Wirklichkeit  die  verschiedenen  Stufen  der  Schriftentwicklung  selten  ganz 
scharf  voneinander  geschieden  sind.  Entweder  setzen  sich  Formen  primitiver  Kultur  bis  in 
die  höchsten  Stufen  fort,  oder  in  einem  Schriftsystem  treten  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen gleichzeitig  auf.  Was  wir  in  der  historischen  Betrachtung  sondern,  sind  also  in  ge- 
wissem Grade  nur  die  verschiedenen  Prinzipien  der  Schriftbildung,  die  historisch  nicht  immer 
geschieden  zu  sein  brauchen,  sondern  sich  oft  in  einer  historischen  Form  durchkreuzen".3) 

1)  Schon  Steinthal,  Die  Entwickelung  der  Schrift,  1852,  S.  51,  sagt:  „daß  die  Schriftbildung  nach  gewissen  Gesetzen 
des  menschlichen  Geistes,   die  den  Völkern  als  Menschen  innewohnen  mußten,   vor  sich  gegangen  sei." 

2)  Ph.  Berger,   Histoire  de  l'ecriture  dans  l'antiquite,  Paris   1891,  p.  IX. 

3)  St  übe,  Grundlinien  zu  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Schrift  (Graphologische  Monatshefte,  München    1907). 


II. 
VORSTUFEN  DER  SCHRIFT 


Soweit  wir  die  Entwicklung  des  Menschen  in  die  Vergangenheit  zurückverfolgen  können, 
hat  ihm  immer  der  Drang  innegewohnt,  sich  irgendwelche  Merkzeichen  und  VerStän- 
digungszeichen  zu  schaffen,  und  zwar  zunächst  wohl  in  Form  von  gewissen  Gegenständen. 
Wenn  es  sich  herbei  auch  nicht  um  eigentliche  Schrift  handelt,  so  können  wir  doch  von 
Vorstufen  der  Schrift  reden,  da  es  sich  auch  bei  diesen  Vorstufen  darum  handelt,  einen 
einfachen,  auch  in  sprachlicher  Form  ausdrückbaren  Vorgang  zu  fixieren. 

Als  eine  solche  Vorstufe  können  wir  schon  die  Steinhaufen  und  Einzelsteindenkmäler 
ansehen,  die  man  den  Toten  auf  das  Grab  zu  setzen  pflegte,  eine  Sitte,  die  sich  bekanntlich  bis 
in  die  Gegenwart  erhalten  hat.  Das  sichtbare  Zeichen  soll  die  Erinnerung  wachhalten  an  die 
dort  bestattete  Persönlichkeit,  bisweilen  auch,  als  sog.  Kenotaph,  ohne  daß  es  sich  um  eine 
Grabstätte  handelt. 

Eine  andere  Vorstufe  der  Schrift  erscheint  in  den  Kerbstöcken  oder  Kerbhölzern.  Hölzerne 
Stäbe  wurden  dazu  benutzt,  um  durch  Einschnitte  den  Betrag  von  Schulden  oder  dergleichen 
zu  vermerken.  Der  Stab  wurde  in  seiner  Länge  gespalten;  die  eine  Hälfte  nahm  der  Aus- 
leiher, die  andere  der  Entleiher  an  sich.  Durch  das  genaue  Aneinanderpassen  der  beiden 
Stabhälften  aneinander  war  der  Beweis  über  die  Höhe  der  betr.  Summe  geliefert.  Solche 
Kerbhölzer  sind  in  Asien  noch  heutzutage  weit  verbreitet,  so  besonders  bei  den  nord- 
sibirischen Völkerschaften,  aber  auch  in  Ozeanien  und  Afrika.1)  Früher  wurden  Kerbhölzer 
auch  in  Europa  häufig  angewendet,  in  Rußland,  Deutschland,  Frankreich,  England.  Im  mittel- 
alterlichen Latein  wurden  die  Kerbhölzer  taleae,  auch  talia  oder  tallia  genannt  -),  und  da  man 
die  Steuern  auf  solchen  Hölzern  anzugeben  pflegte,  so  erhielt  das  lateinische  Wort  schon 
früh  die  Bedeutung  „Steuer",  eine  Bedeutung,  die  sich  bekanntlich  noch  in  den  aus  tallia 
entstandenen  modernen  Wörtern  französisch  taille,  italienisch  taglia,  portugiesisch  talha  er- 
halten hat.3)  In  England  soll  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  die  Quittungsleistung  seitens  der 
Staatsschatzkammer  auf  Kerbhölzern  erfolgt  sein.4) 

1)  Ausführliches  s.   bei  R.   Andree,  Ethnograph.  Parallelen  u.  Vergleiche,   1878,  S.  187/S. 

2)  Ducange,  Glossar,  med.  et  inf.  latinitatis  VIII  (1887),  S.  16. 

3)  S.  Meyer-Lübke,   Roman,  etym.   Wörterb.,   1911,  No.  8542. 

4)  Nach  E.   B.  Tyler,    Researches   into  the    early  history  of  mankind,    Lond.   1865,    zitiert   bei  Wuttke,    Geschichte    des 
Schrifttums,  S.  62. 


Als  eine  Art  von  Kerbhölzern  lassen  sich  auch  die  sog.  Botenstäte  betrachten,  die  vor  allem 
der  australischen  Rasse  eigentümlich  zu  sein  scheinen.  Man  versteht  darunter  nach  Weule1) 
„mit  Schnittmarken  versehene  spannenlange  Rundstäbe  oder  rechtwinklige  Holzbrettchen", 
die  dem  Überbringer  einer  Botschaft  mitgegeben  wurden.  In  ihrer  einfachsten  Gestalt  ent- 
halten die  Botenstäbe  eine  Anzahl  gleichartiger  Kerben,  wobei  jede  Kerbe  für  eine  bestimmte 
Person  oder  Örtlichkeit  steht  oder  einem  bestimmten  Ereignis  entspricht,  je  nachdem,  was 
der  Bote  zu  berichten  hat.  Bei  jeder  Kerbe  erinnert  sich  der  Bote  an  einen  Teil  seines  Auftrags ; 
der  Kerbstock  dient  ihm  also  lediglich  zur  Unterstützung  seines  Gedächtnisses.  Aber  bei  dem 
Botenstab  läßt  sich  schon,  eine  höhere  Entwicklungsstufe  beobachten.  Diese  wird  dadurch 
erreicht,  daß  die  Kerbengruppen,  die  einen  und  denselben  Bedeutungsinhalt  haben,  auch  äußer- 
lich gleich  sind  oder  daß  die  Einschnitte  je  nach  Bedeutung  sogar  verschiedene  Formen  an- 
nehmen, wie  letzteres  z.  B.  bei  einem  in  Abb.  i  dargestellten  Botenstab  der  Boinji  in  Queens- 
land der  Fall  ist.2)  Der  Inhalt  der  Botschaft  ist  eine  Aufforderung  zur  Zusammenkunft  an 
einem  Versammlungsplatz,  und  die  einzelnen  Kerben  sollen  verschiedene  Orte  bezeichnen,  die 
auf  dem  Wege  nach  jenem  Platze  zu  passieren  sind;  so  bedeutet  a  einen  Sandhügel,  b  einen 
versandeten  Bach,  c  wieder  einen  Sandhügel;  a — c  zusammen  das  Lagergebiet  der  Boinjis; 
d  bedeutet  das  Gebiet  bei  Marion  Downs,  e  Ebenen  und  offenes  Flachland,  f  einen 
Ort  bei  Boulia,  g  den  Hamilton  River,  h  den  Versammlungsplatz. 

Auch  in  Europa  kannte  man  in  früheren  Zeiten,  stellenweise  bis  in  die  nahe  Gegen- 
wart hinein,  Botenstäbe.  Ein  altnorwegisches  Gesetz  bestimmte,  daß  man  im  Falle 
eines  Krieges  oder  Aufruhrs  einen  Botschaftsstock  schneiden  und  durch  das  Land 
senden  solle,  und  bei  den  Schweden  wurde  in  gleicher  Weise  zur  Zusammenkunft 
zum  Thing  aufgefordert  oder  ein  Heeresaufgebot  bekanntgegeben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Kerbholz  dadurch  geworden,   daß  es,  wie 


Conrady  im  Anschluß  an  Chavannes  gezeigt 


hat,   in  China  der  Vorläufer  des 


Abb.  i. 


geschriebenen  Kontrakts  gewesen  und  daß  die  chinesische  Schrift  letzten  Endes  aus 
der  „Kerbschrift"  entstanden  ist.  Conrady  glaubt  folgende  Entwicklungsstufen  feststellen  zu 
können:  „i.  Ursprünglich  war  das  Kerbholz  wohl  bloß  mit  den  betreffenden  Kerben,  bald 
auch  mit  sonstigen  aus-  oder  eingeschnittenen  (und  später  mit  aufgemalten)  Merkzeichen  ver- 
sehen, die  noch  der  Periode  des  symbolisch  oder  lautlich  wirkenden  Ornaments  angehören. 
2.  Nachdem  dann  —  mit  aus  diesem  selber  —  die  eigentliche  Schrift  entstanden  war,  trat  sie 
zunächst  an  die  Seite  und  endlich  an  die  Stelle  jener  Merkzeichen.  Hierauf  fiel  3.  die  Kerbe 
ganz  weg  und  wurde  von  dem  durchschnittenen  Schriftzeichen  ersetzt".3)  Daß  auch  diese 
dritte  Stufe  wirklich  vorhanden  war,  beweist  Conrady  durch  ein  Stück  (sog.  „Beleg  des 
Proviantamts")  aus  den  Funden  Sven  Hedins  in  Lou-lan,  worüber  er  bemerkt4):  „Es 
enthält  nämlich  —  als  Holzstäbchen  von  der  doppelten  Breite  der  übrigen  —  auf  der  Vorder- 
seite den  zweizeiligen  Kontrollvermerk  der  Revisionsbeamten  in  doppelter  Ausfertigung 
und  auf  der  Rückseite  zwei  dreimal  wiederholte  Unterschriften,  wovon  zum  wenigsten  die 
linke  Serie  nur  noch  halb  vorhanden,  weil  schon  senkrecht  durchschnitten  ist,  während 
die  Vorderseite  den  kräftigen  Ansatz  und  die  weitere  Andeutung  des  Schnittes  zeigt, 
der  auch  die  noch  erhaltenen  beiden  Ausfertigungen  trennen  und  dabei  zugleich  die 
mittelste  Unterschriftreihe   der   Länge    nach   teilen    sollte."    So   wäre   hier   „das 
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1)  Weule,  Vom  Kerbstock  z.   Alph.,  S.  65;  siehe  auch  Andree,   Ethuogr.   Parallelen,   1878,   S.  188 ff. 

2)  Nach  Weule  S.  64. 

3)  Siehe  Schindler,  Die  Entwicklung  der  chines.   Schrift  aus  ihren  Grundelementen.   Ostasiat.  Ztschr.  III  (1915),  S.  45S. 

4)  Ebenda  S.  459. 


link,  das  Bindeglied  zwischen  der  modernen  und  einer  urälteSten  Form  des  Kontraktes  ge- 
funden". 

Mit  einer  solchen  Entwicklung  braucht  die  einheimische  Tradition  der  Chinesen  nicht  im 
Widerspruch  zu  Stehen,  daß  die  Knotenschnüre  ihre  älteSte  Art  der  Schrift  gewesen  seien. 
Wir  kommen  hiermit  auf  eine  weitere  Vorstufe  zur  Schrift  zu  sprechen,  denn  von  einer 
eigentlichen  Schrift  kann  auch  bei  jenen  nicht  die  Rede  sein,  wenn  man  auch  oft  genug  den 
Ausdruck  „Knotenschrift"  liegt.  Die  Anwendung  von  Knoten  als  Schriftersatz  igt  bei  ver- 
schiedenen Völkern  belegt1),  am  bekanntesten  sind  die  Knotenbündel,  Quippu  genannt,  der 
alten  Inkas  im  heutigen  Peru  geworden.  Bei  einem  solchen  Quippu  waren  an  einer  dickeren 

Hauptschnur,  die  verschieden  lang  sein 
konnte,  eine  mehr  oder  minder  große 
Zahl  von  dünneren  Fäden  befestigt,  die 
sich  durch  ihre  Farbe  voneinander  un- 
terschieden und  in  einfache  oder  kom- 
pliziertere Knoten  geschürzt,  teilweise 
auch  untereinander  verknotet  waren 
(Abb.  2).2)  Sowohl  die  Farben  wie  die 
Knoten  hatten  ihre  besondere  Bedeu- 
tung, aber  auch  die  Reihenfolge  der 
Fäden  wie  ihre  Länge  waren  nicht 
gleichgültig.  „Die  HauptgegenStände 
befanden  sich  am  ersten  Zweige  und 
in  der  Nähe  der  Quer  schnür;  je  weiter 
ab  von  dieser,  deSto  deutlicher  war  die 
abnehmende  Wichtigkeit  ausgedrückt. 
Stellten  die  Quippus  z.  B.dieBewohner- 
schaft  eines  Ortes  dar,  so  befaßte  der 
erste  Faden  die  Greise,  die  60jährigen 
und  noch  älteren,  der  zweite  nannte  die 
Zahl  der  Fünfziger,  der  dritte  die  der 
Vierziger  usf.,  der  letzte  die  der  Säug- 


linge. 


Den  Dingen  wurde  ein  gewisser 


Abb.  2. 


Rang  beigelegt.  War  z.  B.  von  Früchten 


Rechnung 


zu 


leeen 


oder  Bericht  zu 
geben,  so  galt  der  erste  Faden  für  Mais,  der  zweite  für  Roggen(?)  der  dritte  für  Erbsen,  der 
vierte  für  Bohnen,  der  fünfte  für  Hirse  usw.  Oder  handelte  es  sich  um  Waffen,  so  war  die 
Folge:  Lanzen,  Pfeile,  Bogen,  Wurfspieß,  Keule,  Axt  und  Schleuder.  Bei  bloßen  Zählungen 
wurde  der  Anfang  mit  der  höchsten  Ziffer  gemacht".3)  Aus  dem  Angeführten  geht  schon 
hervor,  daß  die  Quippus  vorwiegend,  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ausschließlich  zu 
Statistischen  Zwecken  verwandt  wurden.  Dagegen  spricht  auch  meines  Erachtens  nicht,  daß 
es  besondere  Beamte,  die  quippu  camayoeuna  gab,  denen  das  Knüpfen  und  Lesen  der  Knoten 
oblag.  Wir  haben  uns  diese  Beamten  wahrscheinlich  als  eine  Art  Archivare  oder  RegiStratoren 
vorzustellen,  deren  Aufgabe,  das  gewaltige  Statistische  Material  eines  blühenden  Reiches  — 


1)  R.  Andree,    Ethnogr.  Parallelen,   1878,  S.  184».;    Stube,    Grundlinien    zu  einer  Entwickelungsgesch.  d.  Schrift,  S.  \2. 

2)  Aus:   Tenth   Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology   1888/9,   by  J.   W.  Powell,  Wash.   1893,   Plate  XVI. 

3)  Wuttke  S.  184/5;  s-  auch  Andree  a.a.O.  S.  194fr. 
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Volkszählungen,  Steuernachweise,  Stammrollen  u.  dgl.  —  zu  über- 
sehen und  zu  bewahren,  sicher  nicht  leicht  gewesen  sein  mag.  Wenn 
Garcilaso  de  la  Vega1)  behauptet,  die  Peruaner  hätten  durch  die 
Quippus  die  Zahl  der  Gefechte,  Gesandtschaften  und  königlichen  Ver- 
ordnungen bemerkt,  aber  den  Inhalt  der  Botschaften  und  die  Worte 
der  Erlasse  nicht  ausdrücken  können,  so  wird  er  damit  die  Schwäche 
des  Knotensystems  richtig  wiedergegeben  haben  im  Gegensatz  zu 
Tschudi2),  der  meint,  daß  in  den  Quippus  sogar  Gesetzessamm- 
lungen, Chroniken,  ja  Gedichte  aufbewahrt  worden  wären. 

Da  also,  wie  wir  meinen,  die  Quippus  lediglich  Merkzeichen  waren, 
zu  deren  Verständnis  eine  mündliche  Erläuterung  unerläßlich  war, 
so  dürfte  sicher  sein,  daß  wir  den  Schlüssel  zu  dem  Verständnis  der 
auf  uns  gelangten  Quippus  niemals  erlangen  werden,  nachdem  die 
mündliche  Tradition  seit  mehreren  Jahrhunderten  erloschen  igt.  Auch 
der  Umstand,  daß  sieb  der  Gebrauch  der  Quippus  bei  den  Hirten  der 
Puna  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat,  hilft  nicht  viel,  denn  ihnen  er 
leichtert  er  nur  die  Zählung  ihres  Viehs  oder  der  verkauften  Produkte. 

Wir  sind  somit  berechtigt,  den  Gebrauch  der  Knoten  nicht  als 
Schrift,  sondern  als  bloße  Vorstufe  dazu  aufzufassen. 

Als  eine  besondere  Art  der  Merkzeichen  könnte  man  die  Unter- 
scheidungszeichen auffassen.  Als  solche  wären  sämtliche  Orden, 
Wappen  und  sonstigen  Abzeichen  anzusehen;  auch  die  Wirtshaus- 
schilder sowie  die  verschiedenartigen  Symbole  der  einzelnen  Gewerbe, 
wie  etwa  die  Messingbecken  des  Barbiers,  der  metallene  Handschuh 
des  Handschuhmachers,  der  Schlüssel  des  Schlossers  usw.  Alles  das 
geht  in  alte  Zeiten  zurück,  ohne  in  der  Häufigkeit  der  Anwendung 
auch  in  der  Gegenwart  etwas  eingebüßt  zu  haben. 

Teils  als  bloße  Verzierung,  teils  aber  auch  als  Unterscheidungs- 
zeichen dient  die  seit  altersher  gebräuchliche,  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Völkern  noch  heute  übliche  besondere  Behandlung  der 
Haut  des  menschlichen  Körpers.  Entweder  werden  durch  Einschnei- 
den, Einbrennen  oder  Einätzen  Narben  auf  der  Haut  hervorgebracht 
oder  pleichzeitip;  damit  besondere  Farben  oder  Zeichen  derselben  ein- 
verleibt.  Von  diesem  sog.  Mankaverfahren  muß  die  eigentliche 
Tatauierung3),  das  Anbringen  von  meist  buntfarbigen  Bildern  und 
Zeichen  durch  Punktierung  der  Haut  unterschieden  werden.  Insofern 
beide  Verfahren  dem  Zweck  der  Unterscheidung,  der  Kennzeichnung 
dienen,  finden  die  verschiedensten  Beziehungen  dadurch  ihren  Aus- 
druck, nämlich  entweder  die  Stammeszugehörigkeit  oder  die  Ein- 
ordnung in  Stände  oder  Kasten  oder  die  Mitgliedschaft  bei  gewissen 
Banden  oder  Klubs;  auch  erreichte  Volljährigkeit  oder  hervorragende 
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1)  Historia  general  del  Peru.  Cordoba  1617. 

2)  Reiseskizzen  aus  d.  Jahren  1S38— 42,  St.  Gallen  I846,  Bd.  II,  3  S  5  f . ;  s.  auch  Tschudi, 
Kechua-Sprache,  1853,  I,  25. 

3)  Über  beide  Arten  vgl.  ioth  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnol.,  Wash.  1893,  S.  391  ff. ; 
vgl.  ferner  die  eingehende  Darstellung  von  P.  Cattani,  Das  Tatauieren,  Basel  1922. 


Abb.  3. 


II 


Tapferkeit  oder  besondere  Bevorrechtung  kann  durch  solche  „Hautschrift"  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.  Auch  die  religiöse  Bedeutung  des  Tatauierens  darf  nicht  übersehen  werden. 
„Es  i§t  ein  uralter  Brauch,  daß  derjenige,  welcher  einem  Gotte  dienen  wollte,  sich  diesem 
gleichsam  zu  eigen  machte,  indem  er  ein  auf  ihn  bezügliches  Zeichen  seinem  Leibe  einbrannte 
oder  einätzte:  dadurch  bekundete  er  sich  als  dessen  Angehöriger  und  Verehrer".1)  Religiöse 
Motive,  besser  gesagt  vielleicht  Zauber-  und  Fetischwesen  haben  überhaupt  sowohl  was  die 
Vorstufen  der  Schrift  anlangt  wie  auch  auf  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  eigentlichen 
Schrift  einen  nicht  geringen  Einfluß  gehabt,  worauf  mit  einer  gewissen' Einseitigkeit  freilich 
hingewiesen  zu  haben  das  Verdienst  Th.  W.  Danzels  ist.2)  Ich  brauche  nur  an  die  zahllosen 
Arten  von  Amuletten,  magischen  Symbolen,  an  Bildzauber  und  Zauberschriften  zu  erinnern, 
von  denen  die  Völkerkunde  vor  allem  der  primitiven  Völker  viel  zu  erzählen  weiß,  Dinge, 
die  aber  auch  bei  hochkultivierten  Nationen  sich  noch  in  mancherlei  Uberlebseln  vorfinden. 

Wir  kommen  endlich  noch  zu  einer  letzten  Art  von  Schriftersatz  oder  Vorstufen  der  Schrift; 
hier  tritt  vor  allem  der  Zweck  der  Mitteilung  in  den  Vordergrund,  der  ja  bei  der  eigent- 
lichen Schrift  ein  Hauptkriterium  bildet.  Bei  den  Irokesen  und  Algonkinindianern  Nordamerikas 
fanden  sich  Gürtel,  die  aus  vier  bis  sechs  Schnüren  zusammengesetzt  waren;  an  jeder  Schnur 
waren  mehr  oder  weniger  aus  bunten  Muscheln  herausgesägte,  in  der  Mitte  durchbohrte,  ovale 
Scheiben  aufgereiht.  Nach  dem  irokesischen  Namen  der  dabei  verwandten  Muscheln  (wam- 
pum)  pflegt  man  solche  Gürtel  Wampumgürtel  zu  nennen.  Mit  der  besonderen  Färbung  der 
Muscheln  war  eine  besondere  Bedeutung  verbunden :  dunkle  Farbe  deutete  auf  Unangenehmes, 
schwarze  oder  violette  auf  Gefahr  oder  Feindseligkeit,  weiße  auf  Glück,  Frieden  oder  Wohl- 
wollen, rote  auf  Krieg.  Solche  Symbolik  legte  es  nahe,  die  Wampumgürtel  zu  Mitteilungen 
zu  verwenden,  indem  ein  Stamm  etwa  einem  andern  solche  Gürtel  zusandte.  Dadurch,  daß 
man  außerdem  noch  farbige  Figuren  in  den  Gürtel  hineinverflocht,  wurde  es  sogar  möglich, 
Kriegserklärungen,  Bündnisse,  Friedensverträge  u.  dgl.  zu  übermitteln.  So  bezeichnete  „ein 
schwarzer  Gürtel  mit  roter  Farbe  bestrichen  und  in  ihm  die  weiße  Figur  einer  Streitaxt  nach 
einer  Angabe  die  Kriegserklärung,  laut  einer  andern  Angabe  war  der  ,Kriegsgürtel'  schwarz 
und  enthielt  das  rote  Abzeichen  einer  Axt.  Zwei  dunkle,  zusammengelegte  Hände  im  weißen 
Gürtel  machten  die  Botschaft  des  Friedensabschlusses".3)  Die  Abb.  3  gibt  einen  besonders 
breiten  Wampumgürtel  wieder,  der  im  Jahre  1682  von  einem  Indianerstamme  dem  bekannten 
Gründer  Pennsylvaniens,  dem  Quäker  William  Penn,  übergeben  wurde.  In  der  Mitte  des 
weißen  Gürtels  sind  durch  schwarze  Scheibchen  zwei  Figuren  dargestellt;  die  eine  ist  ein 
Indianer,  der  der  andern  Figur,  einem  durch  den  Hut  gekennzeichneten  Europäer,  die  Hand 
der  Freundschaft  reicht.  Der  Wampumgürtel  bestätigt  den  Abschluß  eines  Freundschafts- 
bündnisses, das  zwischen  W.  Penn  und  den  Indianern  in  dem  genannten  Jahre  abgeschlossen 
wurde.1) 

1)  Wuttke  S.  112. 

2)  Danzel,   Die  Anfänge  der  Schrift,  Leipzig   1912.     Siehe  bes.  S.  89/90. 

3)  Wuttke  S.  151;  vgl.  auch  Andree  S.  193  f. 

4)  Tenth  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnol.   S.  230  u.   231.  - 
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III. 

IDEENSCHRIFT 


Im  Gegensatz  zu  den  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen  Vorstufen  der  Schrift  pflegen  wir 
von  einer  Schrift  im  eigentlichen  Sinne  erat  zu  reden,  wenn  der  Zweck  der  Mitteilung 
nicht  durch  Gegenstände,  sondern  durch  zeichnende  Tätigkeit  erfüllt  wird.  Daß  Schrift  und 
Malerei,  Schreiben  und  Malen  in  enger  Beziehung  zueinander  stehen,  darauf  weist  schon  ein 
sprachliches  Moment  hin,  nämlich  die  Worte  für  „schreiben"  selbst.  Das  gotische  Wort 
meljan  „schreiben"  entspricht  dem  althochdeutschen  mälön,  malen,  unserem  malen  und  hängt 
weiter  zusammen  mit  litauisch  melys  „blauer  Farbstoff",  lettisch  melns  „schwarz",  griechisch 
]xeXa?  „schwarz";  das  deutsche  „schreiben",  althochdeutsch  scrlban,  schwedisch  skriva  usw. 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  ein  frühes  Lehnwort  aus  dem  lateinischen  scribere  „schreiben", 
dessen  Grundbedeutung  „einritzen"  gewesen  ist,  wie  sein  Zusammenhang  mit  griechisch 
crxapi<paojj.ai  „einritzen,  kratzen"  und  dem  lettischen  skrlpät  „einritzen"  (vielleicht  auch  alt- 
nordisch hrifa  „kratzen")  beweist.  Das  griechische  Wort  Ypa<pew  „schreiben"  gehört  zu  unserem 
„kerben";  das  englische  to  write  entspricht  dem  altnordischen  rlta  „(Runen)  einritzen"  und 
dem  deutschen  reißen,  das  in  Reißzeug,  Grundriß  u.  ä.  erhalten  ist.  Das  russische  pisaf  und 
das  litauische  pes^ti,  die  beide  „schreiben"  bedeuten,  gehören  etymologisch  zu  lateinisch 
pingere  „malen"  und  altindisch  pinkte  „er  malt".  Ähnliche  Entsprechungen  ließen  sich  aus 
noch  weiteren  Sprachen  anführen;  alle  beweisen,  daß  der  Ursprung  der  Schrift  und  zugleich 
ein  wesentliches  Merkmal  derselben  in  Malereierr  oder  Kritzeleien  zu  suchen  ist.  Ein  zweites, 
bereits  erwähntes  Merkmal  darf  aber  nicht  fehlen :  der  Zweck  der  Mitteilung.  Dieser  ist  es, 
der  eine  Schriftmalerei  von  einer  Malerei  als  Kunstwerk,  einem  Gemälde  unterscheidet.  „Die 
Bilderschrift  wird  nicht  angeschaut,  sondern  gelesen,  d.  h.  dem  Gedanken  mittels  der  Sprache 
angeeignet;  sie  wird  in  ein  fremdes  Element,  das  des  gegliederten  Denkens,  übertragen.  — 
Weil  sie  mitteilt,  ist  sie  bloßes  Mittel,  wird  übergangen.  Das  Bild  ist  selbständig  und  hat  seinen 
Wert  in  sich".1) 

Der  Schritt,  nicht  nur  Gegenstände,  sondern  Zeichnungen,  Malereien  zum  Zwecke  der 
Mitteilung  zu  benutzen,  muß  schon  sehr  früh  gemacht  worden  sein.  Schon  im  Paläolithikum, 
besonders  aber  in  der  jüngeren  Steinzeit,  finden  wir,  wenn  wir  von  den  bloßen  Kritzeleien 
absehen,  die  lediglich  als  Äußerungen  des  Spieltriebs  zu  werten  sind  (vgl.  Abb.  4,  Fels- 
ritzungen [Petroglyphen]  aus  Jämtland  in  Schweden  darstellend2),  Zeichnungen,  die,  wie  aus 

1)  Steinthal,  Die  Entwicklung  der  Schrift,    1852,  S.  60. 

2)  Mannus  XXVI  (1921),  S.  52. 
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o-ewissen  schon  konventionell  gewordenen  Elementen  zu  schließen  ist,  nicht  nur  aus  der 
Freude  an  zeichnerischer  Betätigung  hervorgegangen  zu  sein  Schemen,  sondern  auch  schon 
dem  Zwecke  der  Mitteilung,  sei  es  an  Zeitgenossen,  sei  es  an  kommende  Geschlechter, 
gedient  haben  mögen. 

In  der  Re^el  sind  solche  Malereien  an  den  Wänden  von  Höhlen  und  Nischen,  bisweilen 
auch  an  freien  Felswänden  angebracht  worden  und  werden  in  solchem  Falle  als  Petroglyphen 

bezeichnet;  doch  auch  auf  Steinen, 
Hörn-  oder  Knochenstücken  finden 
wir  dergleichen  Zeichnungen.  Die 
ersten  wurden  wohl  in  Höhlen  Süd- 
frankreichs entdeckt,  aber  im  Laufe 
der  Zeit  hat  sich  ein  kaum  überseh- 
bares Material  angesammelt  aus  allen 
möglichen  Weltgegenden.1)  Ein  Bei- 
Abb-  4-  spiel   einer  prähistorischen  Darstel- 

lung, wo  es  sich  zweifellos  um  einen 
historischen  Vorgang  handelt,  gibt  die  Abb.  5.  Auf  einem  Renntierknochen  erkennen  wir 
zwei  Pferdeköpfe,  ferner  eine  nackte  menschliche  Gestalt,  die  einen  Stab  oder  einen  Speer  in 
der  Hand  trägt,  und  einen  Baum,  durch  die  parallelen  Strichelchen  als  Tanne  charakterisiert. 
Neben  dem  Baum  befindet  sich  eine  Anzahl  senkrechter  und  wagerechter  Striche,  anscheinend 
eine  Hürde  oder  dgl.  wiedergebend.3)  Auch  die  berühmten  schwedischen  Felszeichnungen  von 
Bohusläri,  von  denen  Abb.  6  eine  wiedergibt,  sind  mehrfach,  vor  allem  von  dem  Schweden 
H  o  1  m  b  e  r  g ,  als  Schriftmalerei  oder  Bilderschrift  gedeutet  worden. 3)  Eine  solche  Deutung  scheint 
mir  außer  Zweifel  zu  sein  bei  einer  Zeichnung  wie  der  in  Abb. '7  wiedergegebenen4),  die  am 
Eingang  der  Pasiegahöhle  in  Spanien  191 1  gefunden  wurde.  Links  oben  auf  der  Zeichnung 
scheinen  Höhlenräume  dargestellt  zu  sein,  rechts  daneben  das  Fußpaar  wird  den  Begriff  des 
Gehens  nach  der  Höhle  versinnbildlichen  und  das  unbekannte  Zeichen  ganz  rechts  mag  ent- 
weder ein  Verbot  oder  eine  Aufforderung,  nach  der  Höhle  zu  gehen,  bezeichnet  haben.5) 

Wir  werden  also  in  solchen  Zeichnungen  berets  die  Anfänge  eines  Verfahrens  erblicken 
dürfen,  das  bis  in  die  neueste  Zeit  bei  manchen 
Völkern  geübt  wurde  und  teilweise  noch  geübt 
wird:  der  Bilderschrift.  Da  man  indessen 
auch  eine  Schrift  wie  die  ägyptischen  Hiero- 
glyphen oder  die  älteste  Form  der  Keilschrift  u.a. 
als  Bilderschrift  zu  bezeichnen  pflegt,  müssen 
wir  die  hier  in  Rede  stehende  Form  doch  etwas 

genauer  charakterisieren.  Während  es  sich,  wie  wir  späterhin  sehen  werden,  bei  den  ägyp- 
tischen Hieroglyphen  um  Bildzeichen  handelt,  denen  ein  Wort  entspricht,  also  dort  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Schrift  und  sprachlicher  Ausdrucksform  besteht,  ist  das  bei  den  obigen 
Zeichnungen  noch  nicht  der  Fall.  Es  handelt  sich  da  nicht  um  schriftliche  Fixierung  eines 
gegliederten  sprachlichen  Ausdrucks,  sondern  um  die  Darstellung   eines  ganzen  Gedanken- 


Abb. 


1)  Vgl.   Andree,  Ethnogr.   Parallelen,  S.  258fr. 

2)  Bei   Helmolt,   Weltgeschichte,  Bd   I  (1920),   S.  51. 

3)  Globus    XVII,  S.  360. 

4)  Bei   Weule  S.  35. 

5)  Zu  dem  ganzen  Abschnitt   vgl.  A.  J.   Evans,   Die  europ.    Verbreitung  primitiver  Schriftmalerei   und  ihre  Bedeutung  für 
den  Ursprung  der  Schreibschrift.    (Die  Anthropologie  und  die  Klassiker,  übersetzt  von  J.   Hoops,   Heidelberg   1910.) 
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komplexes,  der  bei  Umsetzung  in  die  Sprache  ganz  verschiedene  Ausdrucksformen  annehmen 
könnte.  So  empfiehlt  es  sich  denn,  diese  Art  von  Bilderschrift,  die  man  auch  als  Pikto- 
graphienbezeichnethat,  Ideenschrift  zu  nennen 
im  Gegensatz  zu  der  Wortbilderschrift,  wie  sie 
etwa  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  vorliegt. 
Die  Ideensdirift  hat  eine  überaus  reiche  Aus- 
bildung erfahren  vor  allem  bei  den  nordameri- 
kanischen Indianerstämmen.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  diese  Schrift  von  der  rein  zeichne- 
rischen Wiedergabe  einzelner  Gegenstände  ausgehen 
muß,  daß  aber  diese  Wiedergabe  ihre  Grenzen  hat. 
Aus  Bequemlichkeitsdrang  wird  man  einerseits  dar- 
auf verzichten,  alle  Einzelheiten  darzustellen:  das 
Bild  wird  zu  einer  Umrißzeichnung,  vielfach  sogar 
zu  einer  nur  flüchtig  andeutenden,  lediglich  die 
Hauptmerkmale  hervorhebenden  werden.  Andrer- 
seits ist  die  Schwierigkeit  vorhanden,  unanschau- 
liche, abstrakte  Begriffe  anschaulich  wiederzugeben. 
Da  muß  dann  die  symbolische  Darstellung  eintreten. 
Die  Ausgestaltung  der  Ideenschrift  nach  dieser 
doppelten  Richtung  hin  läßt  sich  besonders  klar 
erkennen  in  den  genannten  indianischen  Bilder- 
Schriften.  Ein  gewaltiges  Material  ist  hierüber  zu- 
sammengetragen worden;  ich  verweise  besonders 
auf  den  4.  und  10.  Band  der  Annual  Reports  of  the  Bureau  of  Ethnology  in  Washington, 
woraus  auch  die  folgenden  Abbildungen  entnommen  sind. 

Die  Abb.  8  Stellt  den  Verlauf  eines  Kriegszuges  der  Ojibwa-Indianer  der  Gegend  von  Mille 
Lacs  gegen  die  Sioux  dar.  a  bezeichnet  den  Lagerplatz  der  Ojibwa,  die  unter  der  Anführung  des 

Shahäshking  b  Standen.  Sie  griffen 
das  Zeltlager  c  des  in  e  abgebil- 
deten feindlichen  Häuptlings  Sha- 
kopi  an  und  zwar  am  St.  Peters 
Fluß  d.  Die  Ojibwa  verloren  einen 
Mann  f,  während  sie  fünf  Sioux 
töteten,  aber  nur  einen  Arm  eines 
Getöteten  g  als  Trophäe  heim- 
bringen konnten.  Die  Linie  h  be- 
deutet die  Marschroute,  die  senk- 
rechte Linie  i  mit  den  seitlichen 
Verzweigungen  eine  in  der  Nähe 
des  Laeers  befindliche  Prärie  mit 
Abb.  7.  einigen  Bäumen. 

In  ein  anderes  Milieu  versetzt 
uns  Abb.  9.  Wir  haben  hier  einen  Liebesbrief  eines  Mädchens  vor  uns,  die  ihren  Geliebten 
zu  einem  Besuche  in  ihrem  Wigwam  einlädt.  Die  Schreiberin  a,  die  sich  durch  b  als  von  dem 
Bär-Totem  abstammend  bezeichnet,  und  ihre  beiden  Freundinnen  e  und/,  alle  drei  Christen 


Abb.  6. 
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(Kreuz!),  wohnen  in  den  Wigwams  c  und  g,  die  sich  in  der  Nähe  eines  Sees  i  befinden;  von 
g  führt  ein  Weg  an  den  Hauptweg  h.   Der  Adressat  ist  ein  junger  Mann  des  Schlammfisch- 
Totems  d,  zu  dessen  Wigwam  der  Pfad  i  führt,  k  ist  ein  weiterer  See.  In  dem  Wigwam  c  er- 
scheint die  Hand  der  Schrei- 
berin als  Angabe  des  zu  be- 


o 

o 

o 
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suchenden  Wigwams. 
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Abb.  S. 


In  Abb.  10  endlich  haben 
wir  einen  Geschäftsbrief  zu 
erblicken,  d.  h.  ein  Tausch- 
angebot.   Daß   es   sich  um 
einen  Tausch  handelt,  geht 
aus  dem  Kreuz  hervor,  das 
die   Darstellung   einer   Ge- 
bärde ist,  nämlich  der  ge- 
kreuzten Arme,  Handel  oder'Tausch  bedeutend.  Der  Schreiber  igt  willens,  die  Pelze  der  rechts 
in  flüchtiger  Umrißzeichnung  wiedergegebenen  Tiere,  nämlich  Büffel,  Wiesel  und  Fischotter, 
einzutauschen  gegen  eine  Flinte  und  dreißig  Biberfelle. 

Erwägen  wir  nun  noch  einmal,  worin  sich  Piktographien,  wie  sie  unsere  Abbildungen 
zeigen,  von  eigentlichen  Malereien  unterscheiden,  so  lassen  sich,  abgesehen  von  dem  Zwecke 
der  Mitteilung  bei  den  ersteren,  noch  folgende  Unterschiede  auffinden :  Die  Piktographie  will 
nicht  ein  besonderes  Sujet,  sei  es  ein  Mensch,  ein  Tier,  ein  Gegenstand,  möglichst  naturgetreu 


wiedergeben, 


sondern  Zusammenhänge, 


Ereignisse    oder   Ideenkomplexe  zur  Darstellung 


bringen.  Zu  diesem  Zwecke  läßt  die  Piktographie  alle  Nebenumstände,  die  nicht  unmittelbar 
zum  Ausdruck  der  Absicht  des  Schreibers  dienen,  beiseite;  die  Darstellung  wird  so  knapp 
gehalten  wie  möglich.  Das 
führt  weiter  dazu,  daß  ge- 
wisse Bilder  so  vereinfacht 
werden,  daß  sie  schließlich 
nur  noch  als  Symbole  gel- 
ten (das  Kreuz  in  Abb.  10 
als  Abkürzung  für  das  Bild 
gekreuzter  Arme),  ein  Mit- 
tel, das  man  zur  Wieder- 
gabe abstrakter  Begriffe 
schon  von  vornhereinnicht 
entbehren  kann  (gekreuzte 
Arme  Symbol  für  Tausch). 
Man  könnte  sich  denken, 
daß  im  Anschluß  an  diese  Abb-  9- 

Entwicklung  nun  auch  ein 

weiterer  Schritt  von  den  Indianern  getan  worden  wäre,  nämlich  der,  daß  bei  mehr  und  mehr 
zunehmender  Vereinfachung  der  Bilder  schließlich  der  formale  Zusammenhang  zwischen  Bild 
und  darzustellendem  Gegenstand  so  lose  geworden  wäre,  daß  an  seine  Stelle  ein  anderer 
Zusammenhang,  der  zwischen  Bild  und  Laut,  getreten  wäre.  Der  Schritt  ist  nicht  von  ihnen 
worden.   In  Mexiko  dagegen  ist  er,  wie  wir  sehen  werden,  wenigstens  in 


getan 

Grade  vollzogen  worden. 


gewissem 
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Daß  die  nordamerikanischen  Indianer  bei  der  reinen  Ideenschrift  Stehen  geblieben  sind,  ist 
um  so  verwunderlicher,  als  wir  bei  ihnen  eine  Verwendung  der  Ideenschrift  vorfinden,  wobei 
Sprache  und  Schrift  schon  in  sehr  enger  Beziehung  zueinander  Stehen.  Während  die  gewöhn- 
lichen Piktographien  der  Nordametikaner  mit  einem  Ausdruck  aus  der  Ojibwasprache  kekhvin 


genannt  werden,  gibt  es  eine  zweite  Art  von  Bilder 


Schriften,   die  kskinowin  heißen.   Letztere  sind  nur       ^^ 
den  Priestern  oder  ,, Medizinmännern"  bekannt  und  *^f 

zwar  dienen  sie  gewissermaßen  als  mnemotechnische  '  %f 

Hilfsmittel,  um  die  magischen  Gesänge  und  Zauber-  "fy 

formein  in  ihrem  Wortlaut  genau  zu  behalten.  Nicht  ^y 

etwa,  daß  jedem  Wort  des  Liedes  ein  Zeichen  ent-  //>* 

spräche,  sondern  in  der  Weise,  daß  je  ein  Bild  zu  4*Q 

einem   Satze  oder  einem  Verse   gehört.  Wenn  der  2r^~  yC.  ^^"V^- 

PrieSter  das  Zeichen  sieht,  erinnert  er  sich  an  den 

im  übrigen  dem  Gedächtnisse  feSt  eingeprägten  da-  ^~r~^T  t-v 

zugehörigen  Vers.   Von   einem  'Lesen'   der  Bilder 

kann  also  auch  hier  noch   keine  Rede  sein,   wohl  Abb.  10. 

aber  Stehen  Bild  und  feSter  sprachlicher  Ausdruck 

bereits  in  einem  gewissen  Zusammenhang,  insofern  als  es  eben  nur  eine  mögliche  Sprach- 
form gibt,  die  dem  betreffenden  Bilde  entspricht. 

Die  Abb.  n1)  gibt  ein  kekinoivin  der  Ojibwa  wieder.  Die  Erklärung  der  einzelnen  Zeichen, 
die  von  i — 7  rechtsläufig,  von  8 — 14  linksläufig  aufeinander  folgen,  enthält  zunächst  den  ent- 
sprechenden Vers  des  Zauberliedes  —  es  handelt  sich  um  die  Gewinnung  der  Zauberkraft  — , 
ferner  eine  weitere  Erläuterung  dieses  Textes. 
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Abb.  11. 


I. 


Es  ist  feurig,  was  ich  dir  gab.  (Gefäß  mit  Flammen;  enthält  einen  zauberkräftigen  Absud.) 
z.  Er  wächst,  der  Baum.  (PrieSter- Wigwam,  an  dessen  Ecken  Bäume  wachsen.) 

3.  Ich  decke  die  Erde  mit  meiner  Länge.  (Schlangen.) 

4.  Der  Bär  ist  in  meinem  Innern  (=  in  dem  des  Sprechers.  Das  bedeutet,  daß  er  die  Kraft 
des  Bäten-ManidÖ  =  Bären-GeiStes  besitzt.) 

5 .  Er  hat  Manido  in  seinem  Munde.  (Er  besitzt  die  Kraft  zu  heilen,  dadurch,  daß  er  böse 
Geister  aus  dem  Körper  des  Kranken  heraussaugt.) 

6.  Der  Habicht  (von  dem  „Medizin"  erlangt  wird). 

7.  Ich,  der  ich  rede.  (Menschenkopf;  die  aus  dem  Munde  kommenden  Linien  bedeuten 
„sprechen".) 

8.  Ich  bin  im  Begriff  zu    gehen.  (Bären-GeiSt   spricht.    Die  Striche  auf  dem  Rücken  des 
Bären  bezeichnen  sein  geistiges  Wesen.) 

9.  Ich  krieche  fort.  (A%/jxMuschel;  heiliges  Emblem  der  PrieSterschaft.) 


1)   ioth    Ann.   Rep.  of  the  Bur.  of  Ethnol.  PlateXIX;  die  Erklärungen  daselbst  S.  245. 
2     Jensen,  Geschichte  der  Schrift.  y.        j-7        ^ 


io.  Ruhepause. 

ii.  Davon  wünsche  ich  gehen  zu  können.  (Der  Sprecher  redet  den  Manido  an,  den  er  in 
Händen  hält.) 

12.  Ich  werde  aufgefordert,  dahin  zu  gehen.  (Heilige  Zelte  mit  Geistern  darinnen.) 

13.  Ich  gehe.  (Fußspuren,  nach  einem  Wigwam  führend.) 

14.  Ruhepause. 

Bilderschrift  im  Sinne  der  Ideenschrift  findet  sich  nicht  nur  bei  den  Indianern  —  wenn  sie 
bei  ihnen  vielleicht  auch  am  meisten  und  auf  einer  verhältnismäßig  vorgeschrittenen  Stufe 
im  Gebrauch  ist  —  sondern  auch  an  verschiedenen  andern  Stellen  der  Erde,  so  in  Nord- 
oftsibirien, Inneraustralien,  Ozeanien,  Afrika.1)  Es  würde  zu  weit  führen,  auch  diese  Bilder- 
schriften im  einzelnen  vorzuführen  und  zu  besprechen;  nur  zwei  in  Afrika  vorgefundene 
Arten  der  Ideenschrift  seien  noch  kurz  erwähnt,  weil  man  gerade  in  Afrika  —  abgesehen  von 
Ägypten  —  das  Vorhandensein  solcher  vielleicht  am  wenigsten  erwartet. 

Da  wird  zunächst  von  einer  Ideenschrift  berichtet,  die  sich  bei  den  Ekoi-Negern  am 
oberen  Kreuzfluß  in  Nigeria  vorfinden  soll  und  die  Nsibidi  genannt  wird.2)  Mit  den  Zeichen 
dieser  Schrift  werden  von  den  jungen  Frauen  und  Mädchen  die  Wangen  und  die  Stirn  bemalt; 
nach  andern  Gewährsleuten  ist  das  Nsibidi  eine  Geheimschrift  im  Besitze  einer  bestimmten 
Gesellschaft,  die  die  Zeichen  als  Zaubermittel  benutzt.    Unsere  Abb.  12  stellt  eine  Anzahl 
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Abb.  12. 

solcher  Zeichen  dar.  Wie  ersichtlich,  ist  die  Schrift  in  der  Darstellung  abstrakter  Begriffe 
bereits  recht  weit  vorgeschritten  (vgl.  e,  f),  aber  auch  in  der  Wiedergabe  konkreter  Gegen- 
stände zeigt  sich  schon  eine  starke  Neigung  zur  Vereinfachung  und  Konventionalisierung 
(vgl.  c,  d).  Die  einzelnen  Zeichen  bedeuten  Folgendes :  a :  eine  Straße  mit  Menschen  darauf 
(Fußspuren) ;  b :  viel  Geld  (als  Geld  dienen  halbkreisförmig  gebogene  Kupferstangen) ;  c :  ein 
mit  Geld  beladener  Händler  kommt  an  eine  Weggabelung;  d :  Streit  zwischen  Mann  und  Frau 
(ein  Kissen  trennt  die  einander  den  Rücken  zukehrenden  Ehegatten);  e:  heiße  Liebe;  f :  zwei 
widerstreitende  Zeugenaussagen  (die  gerade  Linie  bedeutet  die  wahre,  die  schlangenförmig 
gekrümmte  Linie  die  falsche  Aussage). 

Einen  Schritt  weiter  noch  geht  die  Bilderschrift  derEwe-Neger  in  Togo,  die  eine  ge- 
wisse Parallele  zu  den  oben  besprochenen  Kekinowin  der  Indianer  bietet.  Wir  erkannten,  daß 
dort  zu  der  schriftlichen  Darstellung  ein  im  Wortlaut  völlig  feststehender  Text  gehört,  der  nicht 
ohne  weiteres  verändert  werden  kann.  Allein  während  dort  ein  ganzer  Satz  von  mehr  oder 
weniger  großem  Umfange  durch  ein  einzelnes  Bildzeichen  dem  Zauberpriester  ins  Gedächtnis 
gerufen  wird,  pflegen  bei  den  Ewe  Sprichwörter,  die  gleichfalls  eine  vollkommen  feste  sprach- 
liche Form  haben,  durch  mehrere  Bildzeichen  schriftlich  fixiert  zu  werden  in  der  Weise,  daß 
die  Hauptbestandteile  des  Satzes  durch  eben  jene  Zeichen  angedeutet  werden.  Wenn  also  bei 
den  Ewe  von  einer  eigentlichen  Wortschrift  noch  keine  Rede  sein  kann,  so  könnte  man  doch 
hier  schon  eine  Art  Zwischenstufe  zwischen  der  Ideenschrift  und  der  Wortschrift  annehmen 


1)  Vgl.  Danzel,   Anfänge  der  Schrift  S.  104fr.,  i2off.,  130 ff.;  ferner  A.  B.  Meyer,   Bilderschriften   des  ostind.  Archipels  und 
der  Sudsee  (Veröff.  d.  Ethn.  Mus   Dresden  1SS1). 

2)  Weule  S.  76  u.  77. 


Abb.  13. 


und  mit  Meinhof1)  von  einer  „Satzschrift"  sprechen,  falls  man  eben  unter  Satz  den  in  eine 
feste  sprachliche  Form  gekleideten  Gedanken  versteht.  Ein  Beispiel  der  Eweschrift  gibt  Abb.  13. 
Wir  sehen  links  ein  Knäuel  mit  einer  Nadel,  rechts  ein  Tuch;  da  der  Webstuhl  der  Eweneger 
nur  schmal  Igt,  können  darauf  nur  schmale  Tuchstreifen  gewebt  werden,  die  dann  aneinander- 
genäht  werden.   Das  dazugehörige  Sprichwort  lautet:  abi  etq_  avogä,  d.h.  „Nadel  näht  Tuch 
großes"  =  „kleine  Dinge  können  Großes  leisten"  oder  „kleine  Ursachen,  große  Wirkungen". 
Auch  die  älteste  ägyptische  Bilderschrift  war  noch  reine  Ideenschrift,  wenngleich  die 
Weiterentwicklung  zu  einer  Wortschrift  schon  sehr  früh  erfolgt  sein  muß,  so 
daß  wir  bereits  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Inschriften  ein  Gemisch  beider 
Arten  vorfinden.  Die  Abb.  14  zeigt  einen  Teil  der  berühmten  Schminktafel,  die 
der  König  Nar  oderNarmer  (ca.  3000  v.  Chr.)  dem  Tempel  von  Hierakonpolis 
Stiftete.2)  Das  längliche  Oval  bedeutet  ein  Land,  der  Kopf  desselben  die  Be- 
wohner des  Landes.  Der  Falke  ist  ein  Sinnbild  des  Königs.  Daß  der  Falke  den 
Kopf  an  einem  Strick,  der  an  den  Lippen  befestigt  ist,  zieht,  bedeutet,  daß  der 
siegreiche  König  die  Einwohner  des  eroberten  Landes  als  Gefangene  fortgeführt  hat.  Um 
anzugeben,  daß  die  Anzahl  der  Gefangenen  6000  betrug,   zeichnete  man  sechs  Blätter  der 
Lotosblume;  da  diese  überaus  reichlich  in  den  ägyptischen  Sümpfen  vorkam,  wurde  sie  das 
Symbol  für  die  Zahl  tausend.  Es  fehlte  aber  noch  die  Bezeichnung  des  Landes, 
und  diese  finden  wir  in  den  beiden  Zeichen  unterhalb  der  eben  erklärten  Gruppe: 
eine   Harpune    und   ein  von  Wellenlinien    erfülltes  Viereck.    Es  handelte    sich 
nämlich  um  das  Land  wa,  und  da  der  Name  der  Harpune  damit  fast  gleich  klang, 
so  benutzte  man  das  Bild  der  Harpune,  um  jenen  Eigennamen  schriftlich  dar- 
stellen zu  können ;  und  um  noch   deutlicher  zu  zeigen,  was  wa  hier  bedeuten 
sollte,  fügte  man  das  Zeichen  für  See  oder  am  See  belegenes  Land  hinzu.3)  Mit 
der  Bezeichnung   eines  Eigennamens    durch   ein   Zeichen  von  gleichem    oder 
wenigstens    annähernd    gleichem   Lautwert   hat  die  ägyptische   Schrift  bereits        Abb.  14. 
eine  höhere  Stufe  erreicht;  es  ist  über  die  Ideenschrift  hinausgelangt  zu  einer 
Wortschrift,  zu  einer   Schrift,   in  der  schließlich  nicht  nur   Zeichen  und  Wortbedeutung, 
sondern  auch  Zeichen  und  Laut  miteinander  verknüpft  sind.   Diese  weitere  Entwicklungs- 
stufe soll  im  nächsten  Abschnitt  ausführlicher  betrachtet  werden. 


1)  Meinhof,  Zur  Entstehung  der  Schrift  (Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  u.   Alt.  49). 

2)  Abgebildet  in  Helmolts  Weltgeschichte2,  III.  Bd  ,  S.  235. 

3)  Nach  Erman,  Die  Hieroglyphen,   1912,  S.  14. 
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IV. 

WORTSCHRIFT 


Die  bisher  betrachteten  Schriftarten  hatten  das  gemeinsam,  daß  sie  mit  der  entsprechenden 
sprachlichen  Ausdrucksform  nur  lose  im  Zusammenhang  standen.  Zwar  konnten  und 
mußten  derartige  Mitteilungen,  von  dem  Eingeweihten  wenigstens,  eindeutig  durch  einen  oder 
mehrere  bestimmte  Sätze  wiedergegeben  werden ;  aber  einerseits  blieb  in  der  Wahl  der  Bilder 
bzw.  bildlichen  Zeichen  der  Individualität  des  Schreibers  ein  gewisser  Spielraum,  anderer- 
seits konnte  die  sprachliche  Form  niemals  mit  der  schriftlichen  Darstellung  zur  Deckung 
gebracht  werden,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  den  einzelnen  Bestandteilen  des  Satzes,  den 
Wörtern,  entsprachen  nicht  einzelne  Zeichen.  Ein  gewaltiger  Fortschritt  wurde  nun  zweifel- 
los eben  dadurch  erzielt,  daß  bestimmte  Bilder  eine  konventionelle  Form  annahmen  und 
damit  allgemeine  Gültigkeit  erlangten.  Das  konnte  aber  nur  dadurch  geschehen,  daß  die  Bild- 
zeichen gleichzeitig  zum  Ausdruck  einzelner  Worte  wurden.  Es  darf  vermutet  werden,  daß 
die  Zahl  solcher  Wortbilder  anfangs  gar  nicht  übermäßig  groß  zu  sein  brauchte.  So  lange  die 
Schrift  fast  ausschließlich  zu  wichtigen  Aufzeichnungen  religiösen  oder  historischen  Charakters 
verwandt  wurde,  noch  nicht  für  die  tausenderlei  Bedürfnisse  des  alltäglichen  Tebens,  so  lange 
konnte  sich  der  konventionelle  Stil  solcher  Aufzeichnugen  mit  einem  verhältnismäßig  wenig 
umfangreichen  Bilderschatz  begnügen.  Im  weiteren  Verlaufe  stellte  sich  naturgemäß  das  Be- 
dürfnis nach  Erweiterung  des  Vorrats  an  Wortbildern  ein;  völlig  neue  kamen  in  Gebrauch 
oder  es  wurden  durch  Veränderung  oder  Zusammensetzung  vorhandener  weitere  Bilder  ge- 
schaffen. Auch  die  symbolische  Darstellung  abstrakter  Begriffe,  deren  Anfänge  wir  bereits  in 
der  Ideenschrift  erkannten,  machte  weitere  Fortschritte. 

Die  Rücksicht  auf  eine  bequeme  Verwendbarkeit  der  Bilderzeichen  führte  allmählich  dazu, 
daß  diese  mehr  und  mehr  vereinfacht  und  stilisiert  wurden;  so  ist  es  denn  kein  Wunder,  daß 
schließlich  die  Diskrepanz  zwischen  der  bildlichen  Darstellung  und  dem,  was  ihr  in  dargestellt 
werden  sollte,  überaus  groß  werden  konnte,  so  groß,  daß  schließlich  das  Form  und  Bedeutung 
verbindende  Band  ganz  abreißen  konnte  und  das  rein  lautliche  Äauivalent  des  Bildes  die  Ober- 
hand  bekam:  das  Bild  war  nicht  mehr  Darstellung  der  Bedeutung  eines  Wortes,  sondern  nur 
noch  eine  färb-  und  sinnlose  Fixierung  eines  bestimmten  Tautkomplexes.  Und  so  konnte 
es  denn  auch  geschehen,  daß,  wenn  an  dem  gleichen  Lautkomplex  mehrere,  in  keiner  Weise 
zusammenhängende  Bedeutungen  hafteten,  ein  und  dasselbe  Bild  zur  Wiedergabe  dieser  sämt- 
lichen Bedeutungen  verwertet  werden  konnte,  wie  wir  es  beispielsweise  in  den  ägyptischen 
Hieroglyphen  immer  wieder  vor  uns  sehen.  Eine  weitere  Folge  davon  war,  daß  nun  auch  ab- 
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Strakte  Begriffe  rein  lautlich  in  großem  Umfange  leicht  wiederzugeben  waren,  und  dadurch 
erat  wurde  die  Wortschrift  einer  literarischen  Verwendung  wirklich  fähig.  Die  Ausgestaltung 
der  Wortschrift  zu  einer  Silbenschrift  ist  endlich  nichts  weiter  als  die  letzte  Konsequenz  der 
angedeuteten  Entwicklung. 

Wir  werden  im  Folgenden  die  verschiedenen  Wort-Bilderschriften  darzustellen  versuchen; 
gerade  bei  den  wichtigsten  von  ihnen,  der  chinesischen,  ägyptischen  und  der  Keilschrift, 
werden  wir  den  oben  geschilderten  Entwicklungsprozeß  am  weitesten  vorgeschritten  sehen. 
Wir  werden  darum  ihre  Besprechung  zunächst  noch  zurückstellen  und  mit  denjenigen  Schrift- 
systemen beginnen,  deren  Entwicklung  erst  teilweise  über  die  Ideenschrift  hinaus  zu  einer 
Wort-Bilderschrift  gelangt  ist.  Zu  diesen  gehören  vor  allem  die  Bilderschriften  der  Azteken 
im  alten  Mexiko  und  der  Maya  in  Yucatan. 


Die  Schrift  der  Azteken. 

Die  Azteken  sind  laut  ihrer  eigenen  Überlieferung  aus  einem  Lande,  dem  sie  den  Namen 
Astflan  (vielleicht  „Land  des  Reihers"1)  gaben,  von  Nordwesten  her  in  das  Gebiet  des  Plateaus 
von  Anahwak  im  nördlichen  Mexiko  eingewandert,  von  wo  sie  die  sagenhaften  Tolteken  ver- 
drängt haben  sollen.  Die  Einwanderung  mag  sich 
im  10.  bis  n.  nachchristlichen  Jahrhundert  voll- 
zogen haben  und  zwar  vermutlich  in  mehreren 
Etappen.  So  wird  als  unmittelbarer  Vorläufer  der 
Azteken  der  Volksstamm  derTschitschimeken 
genannt ;  alle  genannten  Völker  gehören  übrigens 
zu  der  Gruppe  der  auch  sprachlich  untereinander 
verwandten  Nahwa. 

Die  Azteken  hatten  bereits  eine  ziemlich  hohe 
Kultur  geschaffen,  als  die  unter  Cortez  das  Land 
erobernden  Spanier  um  1520  mit  ihnen  bekannt 
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Abb."  15. 


Abb.  16. 


wurden.  Unter  anderem  besaßen  sie  ein 
ziemlich  reich  entwickeltes  Schrifttum.  Die  darin  angewandte  Schrift  war  eine  Bilderschrift, 
und  zwar  teils  eine  Ideenschrift,  teils  eine  Wortschrift,  deren  Hüter  und  Kenner  die  Priester 
waren.  Geschrieben  wurde  auf  Steinen,  Häuten,  ja  sogar  einer  Art  aus  Pflanzenstoffen  her- 
gestellten Papiers.  Vermutlich  ist  die  Technik  des  Schreibens  sowohl  wie  die '  Gestaltung  der 
Schrift  selber  von  den  Vorgängern  der  Azteken,  den  Tolteken,  übernommen  worden.  Leider 
ist  durch  die  fanatische  Zerstörungswut  der  spanischen  Geistlichen,  die  mit  Cortez  und  nach 
dem  Untergang  des  Aztekenreiches  in  noch  größerer  Zahl  in  das  Land  kamen,  der  größte  Teil 
jenes  Schrifttums  auf  immer  der  Vernichtung  preisgegeben  worden.  Im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts wurden  die  letzten  Aufzeichnungen  in  einheimischer  Schrift  verfaßt;  schließlich  aber 
mußte  diese  der  weit  bequemeren  und  leichter  erlernbaren  lateinischen,  von  den  Spaniern 
herübergebrachten  Schrift  den  Platz  räumen. 

Was  nun  die  Schrift  der  Azteken  angeht,  so  verhält  es  sich  im  allgemeinen  damit  so,  daß 


in  den  zusammenhängenden 


Texten,   z.  B.  dem  die  Auswanderung  der  Azteken  aus  ihrer 


Urheimat  berichtenden  Codex  Boturini2)  die  eigentliche  Handlung  in  Ideenschrift  (Pikto- 
graphie)    dargestellt   wird,   während  Eigennamen,  gelegentlich  auch  andere  Wörter,  in  einer 


1)  Vgl.  jedoch  Seier,  Ges.  Abh.  z.  amerik.  Sprach-  u.  Altertumskunde  II  (1904),  S.  46. 

2)  Veröff.  von  Kingsborough  in  seinen  Mexican  Antiquities,  Bd.  I.   London  1831. 
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Wortschrift  ausgedrückt  zu  werden  pflegen.  Ja,  wir  haben  auch  Bilderhandschriften,  die  in 
reiner  Idecnschrift  geschrieben  sind.  Ein  Beispiel  dafür  mögen  die  folgenden  „Übersetzungen" 
des  fünften  und  siebenten  Gebotes  sein1)  (Abb.  15  und  16).  In  Abb.  15  ist  ein  Mann  mit 
einem  Schwert  in  der  Hand  dargestellt,  demgegenüber  ein  bärtiger  Mann  abwehrend  die  Hand 
ausstreckt:  du  sollst  nicht  töten!  Die  fünf  Kreise  links  bedeuten,  daß  es  das  fünfte  der  zehn 
Gebote  ist.  Das  Entsprechende  gilt  von  den  sieben  Kreisen  in  Abb.  16.  Hier  sehen  wir  einen 
Mann,  der  sich  an  einem  Türschloß  (oder  einer  Truhe?)  zu  schaffen  macht.  Solche  Fälle 
würden  also  streng  genommen  in  unserem  vorhergehenden  Kapitel  zu  besprechen  gewesen  sein. 
Eine  Darstellung,  in  der  neben  der  reinen  Ideenschrift  auch  einzelne  Wortbilder  erscheinen, 
sehen  wir  in  Abb.  17.2)  Es  handelt  sich  hier  um  einen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  Aus- 
wanderung der  Azteken.  Links  sehen  wir  die  wandernden  Azteken;  die  schwarzen  Fußspuren 
bezeichnen  den  Weg.    An  einem  bestimmten  Ort©  (Tamoanchari),  bei  einem  unter  einem  in 


Abb.  17. 

Stücke  brechenden  Baume  Stehenden  Altar  findet  eine  Trennung  der  eigentlichen  Azteken  von 
den  acht  übrigen  mit  ihnen  ziehenden  verwandten  Stämmen  Statt,  die  oben  rechts  durch 
Wortbilder  angedeutet  sind,  und  die,  wie  die  dabei  befindlichen  Fußspuren  zeigen,  nunmehr 
ihren  eigenen  Weg  einschlagen.  Unmittelbar  darunter  ist  der  Abschied  dargestellt:  zur  Linken 
Steht  ein  Azteke,  zur  Rechten  ein  Vertreter  der  übrigen  acht  Stämme.  Letzterer  wird  durch 
das  unter  seinem  Auge  befindliche  Wortbildzeichen  für  Wasser  als  weinend  dargestellt.  Die 
über  dem  vierten  Stammeszeichen  befindliche  Figur  soll  den  Sternenhimmel  bezeichnen  und 
auf  die  nächtliche  Unterredung  hindeuten,  die  zur  Trennung  der  Stämme  führte.  —  Die  Szene 
rechts  von  dem  Altar  scheint  ein  Mahl  (Opfermahl?)  darzustellen. 

Wie  gesagt,  treten  schon  auf  der  soeben  besprochenen  Abbildung  einzelne  Wortbild  - 
zeichen  (eigentliche  Hieroglyphen)  auf;  so  z.  B.  das  Zeichen  für  Wasser  (Abb.  18).  Andre 
Zeichen  geben  die  Abbildungen  19 — 22  wieder.  Schwieriger  war  es  natürlich  schon,  abstrakte 
Begriffe  durch  Bilder  zu  veranschaulichen.  Da  mußte  man  zur  symbolischen  Darstellung 

1)  Sei  er,   Gesammelte  Abli.  I  (1902),  S.  296/7. 

2)  Aus  Sei  er,  Ges.  Abh.  II,  S.  35. 
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o-reifen,  und  auch  diese  findet  sich  zahlreich  vertreten.  So  wurde  beispielsweise  der  „Tod" 
durch  einen  Totenschädel  (Abb.  23),  „verwitwet"  durch  ein  Auge,  aus  dem  Tränen  herabfallen 
(Abb.  24),  „Krieg"  entweder  durch  Bogen  und  Pfeil  oder  durch  Wasser  und  Feuer  (Abb.  25) 
symbolisiert. 

Besonders  wichtig  igt  der  Umstand,  daß  die  Azteken  mit  ihrer  Wortschrift  bereits  den  Schritt 
zu  phonetischer  Schreibweise  getan  haben,  m.  a.  W.  daß  das  einzelne  Wortzeichen  nicht 
nur  einer  bestimmten  Bedeutung,  sondern  gleichzeitig  einem  bestimmten  Lautinhalt  entsprach. 
So  konnte  man  unter  Nichtberücksichtigung  der  Bedeutung,  die  mit  dem  Zeichen  eigentlich 
und  ursprünglich  verknüpft  war  und  auch  weiter  blieb,  das  gleiche  Zeichen  verwenden,  um 
ein  gleich  oder  ähnlich  lautendes  Wort  zu  bezeichnen.  Dies  Verfahren,  das,  wie  wir  sehen 
werden,  in  der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift  von  einschneidender  Bedeutung  geworden 
igt,  ist  bei  den  Azteken  nicht  über  die  Anfänge  hinausgekommen.  Es  wurde  nur  verwandt, 
um  Orts-  oder  Personennamen  wiedergeben  zu  können.  Wir  würden  in  solchem  Falle  auch 
von  einer  Rebusschrift  sprechen  können,  denn  auch  bei  der  Auflösung  eines 
Rebus  kommt  es  bekanntlich  nur  auf  den  Klang,  die  „Lautung"  des  betreffenden 
Bildes  an.  So  könnte  man  beispielsweise  den  Namen  „Einstein"  im  Deutschen 
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verkürzt  für: 


% 


Wasser 


Abb.  18. 


Haus 


Abb.  19. 
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Stein 


Abb.  20. 


Habicht 


Abb.  zi. 
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irdenes  Gefäß 


Abb.  22. 


Tod 


Abb.  23. 


verwitwet 


Abb.  24. 


durch  Nebeneinanderstellung  einer  1  und  eines  einen  Stein  darstellenden  Bildes  als  Rebus 
wiedergeben.  Die  Auflösung  ergibt  natürlich  nur  in  derjenigen  Sprache  den  richtigen  Namen, 
der  dieser  angehört,  im  angeführten  Beispiel  also  nur  im  Deutschen;  ein  Engländer  z.  B. 
würde  OneHone  aus  dem  Rebus  herauslesen. 

Während  also,  wie  wir  früher  schon  sahen,  die  eigentlichen  Piktographien  und  auch  die 
sogenannten  Satzbildschriften  Pasigraphien  sind,  d.  h.  in  jeder  beliebigen  Sprache  gelesen 
werden  können,  muß  man  bei  der  Entzifferung  der  lautgemäß  geschriebenen  Wortbilder  von 
der  einheimischen  Sprache  ausgehen.  Ein  paar  Beispiele  mögen  das  Gesagte  näher  erläutern. 
Es  sei  jedoch  noch  daraufhingewiesen,  daß  die  Wortausgänge  -//,  -///,  -///,  -li  nicht  zum  Wort- 
stamm selbst  gehören,  sondern  ein  bloßes  Individualisierungssuffix  sind. 

In  Abb.  261)  sehen  wir  den  Namen  T eocaltitlan  („Tempelleute",  teo-cal-li  =  „Gottes-haus, 
Tempel")  hieroglyphisch  wiedergegeben.  Links  unten  befindet  sich  das  Bildzeichen  für  Lippen 
(te-n-tlt),  rechts  daneben  ein  durch  Fußspuren  gekennzeichneter  Weg  (p-tli).  Darüber  steht 
ein  Haus  (cal-li),  und  rechts  neben  ihm  ist  das  Zeichen  für  Zähne  (tlan-tlf)  angebracht.  Es  sind 
also  alle  Bestandteile  des  obigen  Wortes  mit  Ausnahme  der  Silbe 
bracht  worden. 

Das  auf  Abb.  z-j2)  gegebene  Bild  ist  eine  Hieroglyphe  für  den  Ortsnamen  kwauhnawac  („am 
Walde").  Der  erste  Bestandteil  des  Wortes,  kivauh-,  der  „Baum"  oder  „Wald"  bedeutet,  ließ 
sich  durch  die  entsprechende  Hieroglyphe  bequem  wiedergeben;  nicht  so  einfach  war  es  mit 
/ÄZMW„an".  Man  substituierte  dafür  das  ähnlich  klingende  nawa-tl  „Rede,  Sprache"  und  schrieb 

1)  Berger,  Hist.  de  l'ecr.  dans  l'ant.,  p.  26. 

2)  Aus  Weule,  Vom   Kerbstock  zum  Alphabet15,  S.  88. 


ti-  zum  Ausdruck  ge- 
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demgemäß  das  hierfür  gebräuchliche  Zeichen,  nämlich  einen  Mund  mit  Zunge.  Besonders 
wichtig,  ja  unentbehrlich  mußte  das  geschilderte  Verfahren  der  lautgemäßen  Wiedergabe 
werden,  wenn  es  sich  um  fremde  Namen  handelte.  Da  mußte  die  Bedeutung  überhaupt  außer 
Spiel  bleiben.  Die  lautliche  Übereinstimmung  war  in  den  meisten  Fällen  freilich  auch  nur 
eine  annähernde.  So  wurde  z.  B.  der  spanische  Name  (de)  Poga  durch  die  Hieroglyphe  des  laut- 
lich ähnlichen  poc-tli  „Atem,  Rauch"  bezeichnet  (s.  Abb.  28). l) 

Dieser  „Rebusschrift"  bedienten  sich  anfangs  auch  die  spanischen  Missionare,  um  den 
Azteken  das  Glaubensbekenntnis,  das  Vaterunser  usw.  im  lateinischen  Wortlaut,  aber  in  der 
einheimischen  Bilderschrift  zu  übermitteln.  Es  war  nicht  gerade  eine  leichte  Aufgabe,  die 
lateinischen  Laute  durch  entsprechende  aztekische  zu  ersetzen,  zumal  da  der  einheimischen, 
zu  der  Sprachfamilie  der  Nahwa-Sprachen  gehörigen  Sprache  einige  Laute,  \sief,g,r,d,  über- 
haupt abgingen.  So  mußte  man  sich  mit  Annäherungen  behelfen.  Um  ein  Beispiel  zu  geben, 
führe  ich  den  Anfang  des  lateinischen  Paternosters  an,  welches  sich  fragmentarisch  in  der 
Stadtbibliothek  von  Mexiko  erhalten  hat2)  (Abb.  29).  Das  erste  Zeichen  heatet pa-n-tli  („Fahne"), 
das  zweite  te-tl  („Stein"),  das  dritte  nos-tli  („Feigendistel"),  das  vierte  wieder  te-tl  („Stein"). 


Wasser  (1.)  und  Keuer  (r.)  =  Krieg 
Abb.  25. 


Abb.  26. 


Abb.  27. 


Abb.  28. 


Wir  würden  also  die  Zeichengruppe  rein  lautlich  folgendermaßen  lesen  können :  pa-te  nos-te, 
was  immerhin  annähernd  einem  pater  noster  entspricht. 

Die  Azteken  waren  also  auf  dem  besten  Wege  zur  Erwerbung  einer  Lautschrift.  Um  zu  einer 
reinen  Lautschrift  zu  gelangen,  hätten  sie  nur  ein  für  alle  Mal  für  eine  Silbe  wie  pa  etwa  das 
Zeichen  der  Fahne  (pa-n-tlii),  für  te  das  Zeichen  etwa  des  Steines  (te-tl)  festzusetzen  brauchen. 
Sie  würden  dann  so  viele  Zeichen  erhalten  haben,  wie  es  verschiedene  Silben  in  ihrer  Sprache 
gab,  d.  h.  sie  würden  eine  Silbenschrift  geschaffen  haben.  Jener  Schritt  ist  aber  nicht  getan 
worden.  Vielleicht  liegt  das  zum  Teil  wenigstens  daran,  daß  die  selbständige  Weiterentwick- 
lung der  ganzen  einheimischen  Kultur  überhaupt  so  brutal  von  den  Spaniern  unterbunden 
wurde.  Zumal  die  Einführung  des  lateinischen  Alphabets,  das  durch  leichte  Erlernbarkeit 
und  Bequemheit  der  Anwendung  alle  Vorzüge  auf  seiner  Seite  hatte,  bedeutete  den  Todes- 
stoß für  die  alteinheimische  Bilderschrift. 


Die  Schrift  der  Maya. 

Von  den  Azteken  ist  die  Bilderschrift  möglicherweise  seitens  der  Maya  übernommen 
worden,  die  seit  altersher  auf  der  Halbinsel  Yucatan  ansässig  waren  und  dort  noch  heute 
wohnen.  Auch  die  Maya  hatten  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  bereits  eine  nicht  geringe 
Höhe  der  Kultur  erreicht;  Beweise  dafür  sind  die  architektonischen  Überreste,  die  noch  in 

1)  Seier,  Ges.  Abh.  I,  S.  251. 

2)  Lenormant,   Essai  sur  la  propagation  de  l'alphabet  phenicien  Paris.  I  (1875),  p.  30. 
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Menge  im  Lande  verstreut  sind,  und  vor  allem  die  erstaunliche  Ausbildung  des  Kalender- 
und  Zahlenwesens,  worin  sie  die  Azteken  weit  übertrafen.  So  ist  von  vornherein  zu  erwarten, 
daß  auch  ihre  Schrift  eine  größere  Vollkommenheit  zeigt;  allein  das  scheint  doch  nur  in 
sehr  eingeschränktem  Maße  der  Fall  zu  sein.  Leider  wird  uns  die  richtige  Beurteilung  und 
Einschätzung  der  Schrift  dadurch  erschwert,  daß  ihre  Entzifferung  noch  ganz  in  den  An- 
fängen Steht. 

Daß  die  Maya- Schrift,  wie  sie  sich  uns  teils  in  den  Inschriften  der  Baudenkmäler,  in 
Stein  gehauen  oder  aus  einer  Art  Stuck  modelliert,  teils  in  ein  paar  Manuskripten x)  repräsentiert, 
eine  Wort-Bilderschrift  ist,  ist  zweifellos.  Sie  unter- 
scheidet sich  schon  äußerlich  von  den  BilderdarStel- 
lungen  der  Azteken  dadurch,  daß  die  einzelnen  Ele- 


3 


£X2 


mente  zusammengesetzter  Bilder  auf  einen  ovalen  oder 


Abb.  29. 


viereckigen  Raum 


zu  sammengedrängt 


werden  (vgl. 


20  Monatstage 


Abb.  30,  die  dem  Codex  Troano  entnommen  ist).2)  Die  ursprünglichen  Abbilder  der  Gegen- 
stände sind  meist  gar  nicht  oder  nur  schwer  erkennbar  —  ein  Beweis,  daß  wir  es  bereits  mit 
konventionellen  Wortzeichen  zu  tun  haben. 

Über  die  Bedeutung  der  Maya-Hieroglyphen  weiß  man  bis  jetzt  leider  noch  recht  wenig. 
Mit  Sicherheit  zu  lesen  versteht  man  außer  den  im  Kalender  vorkommenden  Zeichen  für  die 
die  18  Monatsnamen  und  ähnliche  Benennungen   nur  die  Zeichen  für  die 
Zahlen  von  1—20,  für  die  Farben,  Himmelsrichtungen,  für  Götternamen 
und  einige  andere.  Die  Zeichen  für  die  1 8  Monatsnamen  (uinal)  finden  sich 
mit  ihren  Lautwerten  auf  der  Abb.  313)  dargestellt. 

Eine  wichtige  Streitfrage  ist,  inwieweit  die  Maya-Hieroglyphen  auch 
phonetisch  konstruiert  sein  können,  d.h.  in  welchem  Grade  der  Lautwert 
eines  Zeichens  der  maßgebende  Faktor  ist  unter  Zurückdrängung  des  Be- 
deutung s  wertes.  Die  ganze  Streitfrage  ging  aus  von  der  Tatsache,  daß  uns 
durch  den  ersten  spanischen  Bischof  des  eroberten  Yucatan,  Diego  de 
Landa,  in  seinem  Werke  Re/aaon  de  las  cosas  de  Yucatan  (1566),  ein 
Alphabet  von  27  Zeichen  überliefert  worden  ist,  die  Einzellauten  ent- 
sprechen sollen  (vgl.  Abb.  32).  Danach  würde  die  Maya-Schrift  also  als 
Buchstabenschrift  anzusehen  sein.  Allein  die  Versuche,  mit  Hilfe  des  Lan- 
daschen Alphabets  die  Maya-Inschriften  und  -Manuskripte  zu  entziffern, 
sind  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Während  nun  manche  Forscher  das  Alphabet 
Landas  für  ein  künstliches  spanisches  Machwerk  erklärt  haben,  gibt  Seier4) 
zu,  es  sei  „sehr  wohl  glaublich,  daß  zu  Landas  Zeit  in  Yucatan  so  ge- 
schrieben worden  sei Dies  Verfahren  ist  aber  der  alten  hiero- 
glyphischen Schrift  fremd.  Und  so  ist  es  mir  nach  dem  ganzen  Charakter  der  Mayatexte  und 
der  Gruppierung  der  Zeichen  in  ihnen  wenig  glaublich,  daß  in  alter  Zeit  in  der  von  Landa 
angegebenen  Weise  geschrieben  worden  sei."  —  Auch  der  von  dem  amerikanischen  Professor 
Cyrus  Thomas5)  unternommene  Versuch,  die  Maya-Hieroglyphen  als  phonetische  Wort- 
zeichen zu  erweisen,  ist  nach  Sei  er6)  als  nicht  gelungen  zu  betrachten.  Allerdings  Stellt  auch 


Abb.  30. 


1)  Es  sind  im  ganzen  vier,   von  denen  sich  zwei  in  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  befinden,  eins  in  Dresden  und  eins  in  Madrid. 

2)  Sei  er,  Ges.  Abh.  I,  S.  564. 

3)  Seier,  Ges.  Abh.  I,   S.  743.    Vgl.  auch  Morley,   An  introduction  to  the  study  of  the  Maya  Hieroglyphs.  Washingt.  191 5. 

4)  Sei  er,  Ges.  Abh.  I,  S.  559  (=  Globus  62,  S.  59). 

5)  Science  XX  (1892),  No   494  u.  505. 

6)  Vgl.  die  darauf  bezüglichen  Abhandlungen  Sclers  in:  Ges.   Abh.  I,  S.  S 58 f.   562t".   568f. 
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letzterer  nicht  in  Abrede,  daß  „sich  eine  im  allgemeinen  ideologische  Schreibweise  sehr  wohl 
mit  phonetischer  Konstitution  der  einzelnen  Hieroglyphen  verträgt",  daß  „phonetisch  kon- 
stituierte Hieroglyphen  möglich  sind  und  auch  vorkommen",  aber  seine  Ansicht  igt  doch, 
„daß  in  den  üblichen  Hieroglyphen  der  Handschriften  phonetische  Elemente  fehlen  oder  nur 
vereinzelt  anzutreffen  sind".1)  Bezeichnend  ist  folgendes  Beispiel.  Die  in  Abb.  33  dargestellte 
Hieroglyphe  ist  die  des  Monats  yax.  „Der  untere  Teil  der  Hieroglyphe  igt  identisch  mit  dem 
Tageszeichen  cauac.  Der  obere  Teil  kommt  auch  in  der  Hieroglyphe  des  Monatsnamens  yaxkin 
(Abb.  34)  vor,  und  da  der  untere  Teil  der  letzteren  Hieroglyphe,  wie  es  scheint,  kin,  „den 
Tag"  oder  „die  Sonne"  bezeichnet,  so  möchte  man  schließen,  daß  das  obere  Element  in  der 
Tat  mit  yax  übersetzt  werden  muß,  ein  Wort,  welches  „grün"  oder  „blau",  aber  auch  „der 
erste,  ursprüngliche"  bedeutet".2)  Vergleichen  wir  nun  das  Zeichen  für  den  Monat  kankin 
(„gelbe  Sonne";  s.  Abb.  35),  so  würden  wir  nun  doch  erwarten,  hier  das  gleiche  Zeichen 
für  kin  wiederzufinden,  ferner  als  oberen  Bestandteil  das  aus  anderweitigen  Fällen  bekannte 
Zeichen  für  kan  „gelb"  (Abb.  36);  beides  ist  nicht  der  Fall.  Vielmehr  zeigt  die  Hieroglyphe 


pop 


zip 


yaxkin 


mol 


yax 


cumku 


für  kankin  zwei  andere  Elemente,  von  denen  das  eine  sonst  nur  noch  in  der  Hieroglyphe 
iüi  pek  „Hund"  (Abb.  37)  vorkommt.  So  wissen  wir  also  über  das  eigentliche  Wesen  der 
Maya-Hieroglyphen  noch  außerordentlich  wenig.  Aber  vielleicht  sind  auch  gerade  die  Hiero- 
glyphen für  die  Namen  chronologischer  Ausdrücke  —  und  viel  mehr  kennen  wir  ja,  wie  oben 
erwähnt,  leider  nicht  —  am  ungeeignetsten,  um  in  das  Wesen  der  Schrift  tiefer  einzudringen, 
da  gerade  jene  Namen,  wie  Seier3)  einmal  vermutet,  „unverständlich  gewordene  Ausdrücke 
einer  anderen,  älteren  Mayasprache"  sein  können,  die  also  gewissermaßen  als  „erratische 
Blöcke,  die  sich  aus  andern  Gegenden  dorthin  verirrt,  bzw.  durch  elementare  Gewalten  dort- 
hin geschoben  worden  sind",  aufzufassen  wären. 

Die  chinesische  Schrift. 

Das,  was  wir  bei  den  Schriften  Mittelamerikas  als  in  den  ersten  Anfängen  Stehend  erkannten, 
nämlich  der  Übergang  von  einer  Ideenschrift  zu  einer  Wortschrift,  Stellt  sich  in  der  chine- 
sischen   Schrift    als  völlig  vollzogen  dar.   Wir  haben  es  hier  in  der  Tat  mit  wirklichen 


1)  Sei  er,  Ges.  Abh.  I,  S.  409. 

2)  Seier,  Ges.  Abh.  I,  S   410 — n. 

3)  Ges.  Abh.  I,  S.  366. 
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Schriftzeichen  zu  tun,  deren  jedes  einem  einzelnen  Worte  entspricht.  Es  leuchtet  ohne  weiteres 
ein,  daß  eine  derartige  Schrift  über  einen  gewaltigen  Schatz  an  Zeichen  verfügen  muß,  wenn 
sie  sich  nicht  nur  in  der  Hand  der  Priester  auf  den  Gebrauch  zur  Aufzeichnung  etwa  von  im 
wesentlichen  immer  den  gleichen  Wortschatz    enthaltenden  Zaubersprüchen,  Gebeten  oder 

überhaupt  religiöser  Literatur  beschränken  will, 


yw 


S 
§ 


0 


pp 


kw 


dz 


Abb.  32. 


sondern  wenn  vielmehr  in  ihr  eine  ungeheuer 
umfangreiche  und  vielseitige  Literatur  nieder- 
gelegt igt,  wie  wir  sie  tatsächlich  in  China  vor- 
finden. Ja,  daß  die  chinesische  Schrift  auf  ein 
Alter  von  über  4000  Jahren  zurückblicken 
kann  und  doch  nur  verhältnismäßig  geringe, 
das  Wesen  der  Schrift  jedenfalls  nicht  be- 
rührende Umgestaltungen  erlebt  hat,  daß  sie 
heute  noch  so  gut  wie  vor  4000  Jahren  fähig 
ist,  äußerer  Ausdruck  des  geistigen  Lebens 
einer  der  kultiviertesten  Nationen  zu  sein  — 
das  verleiht  der  chinesischen  Schrift  eine  ganz 
besondere  Stellung  in  der  Geschichte  der  Schrift  und  erklärt  es  auch,  daß  sie  sowohl  bei 
chinesischen  wie  bei  europäischen  Gelehrten  vielleicht  mehr  als  die  meisten  anderen  Schrift- 
arten Gegenstand  eingehender  Forschungen  gewesen  ist  und  noch  ist.1) 

Leider  muß  allerdings  festgestellt  werden,  daß  die  sinologischen  Forschungen  bisweilen 
seltsame  Irrwege  eingeschlagen  haben.  Lange  Zeit  hindurch  hat  man  die  Chinesen  als  ein  aus 
Westasien  oder  gar  von  Ägypten  her  eingewandertes 
Volk  angesehen  und  demgemäß  auch  ihre  Schrift  be- 
urteilt, in  der  man  geradezu  Reminiszenzen  an  eine 
„biblische  Vorzeit"  der  Chinesen  zu  erkennen  glaubte.2) 
Sehen  wir  von  solchen  Phantastereien  ab,  die  vor  allem 
von  den  frommen  Jesuitenmissionaren  des  17.  und  Abb.  33. 
18.  Jahrhunderts  gehegt  wurden,  so  sind  ähnliche  An- 
sichten doch  noch  in  neuester  Zeit  mit  großem  Auf- 
wand von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  verteidigt 
worden.3)  Da  ist  besonders  der  französisch-englische 
Sinologe.  Terrien  de  Lacouperie  (11895)    zu    er-  Abb. 36. 

wähnen,    der    in  mehreren  Werken4)   den  westlichen 

(und  zwar  baktrischen)  Ursprung  der  Chinesen  nachzuweisen' unternahm  und  den  Zusammen- 
hang der  chinesischen  Schrift  mit  der  altbabylonischen  behauptete.  Die  letztere  Behauptung 
hat  später  der  Engländer  C.  J.  Ball 5)  noch  durch  eingehende  Vergleichungen  zu  stützen  ver- 
sucht.  Auch  der   berühmte  Geograph  F.  v.  Richthofen   hat    aus    gewissen  Ähnlichkeiten 

1)  Eine  vortreffliche,  hauptsächlich  auf  den  Forschungen  Conradys  beruhende  Darstellung  der  chinesischen  Schrift  gibt 
Br.  Schindler  in  mehreren  Aufsätzen  in  der  Ostasiat.  Ztschr. :  Die  Entwickelung  der  chinesischen  Schrift  aus  ihren  Grund- 
elementen (Jahrg.  III);  Die  Prinzipien  der  chinesischen  Schriftbildung  (Jahrg.  IV) ;  Die  äußere  Gestaltung  der  chinesischen  Schrift 
(Jahrg.  VI).  Die  Aufsätze  sind  im  folgenden  dankbar  benutzt  worden,  ohne  in  jedem  Falle  zitiert  zu  werden.  In  Vorbereitung  ist 
übrigens  von  Schindler  eine  Comprehensive  history  of  Chinese  Writing  im  Verlage  der  „Asia"  Publishing  Co.,   Leipzig. 

2)  E.  Erkes  und  Br.  Schindler,  Der  Ursprung  der  Chinesen.  Ostasiat.  Ztschr.  IV,  S.  317;  vgl.  auch  Schindler,  Ost- 
asiat. Ztschr.  III,  S.  451/52. 

3)  Übersichten  über  die  Hypothesen  von  der  Herkunft  der  Chinesen  geben  H.  C  o  r  d  i  e  r,  Histoire  generale  de  la  Chine, 
chap.  I,  in:  T'oung  Pao  XVI  (1915)   und  Erkes-Schindler   in  dem  angeführten  Aufsatz    in  der  Ostasiat.   Ztschr.  IV  (1916). 

4)  Western  origin  of  the  Chinese  civilisation  I894.  —  Beginnings  of  writings  in.  Central  and  Eastern  Asia  etc.   1894. 

5)  Chinese  and  Sumerian,   Oxford   1912. 


Abb.  34. 


Abb.  35- 


Abb.  37. 
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zwischen  chinesischer  und  wcStasiatischer  Astronomie  und  auf  Grund  einer  unzulänglich 
verstandenen  altchinesischen  Reichsgeographic  auf  Einwanderung  der  Chinesen  vom  Westen 

her  (Pamir,  Tarimbcckcn)  schließen  wollen.1)  Diese  ganzen  Hypothesen  sind 

~     jetzt  wohl  als  endgültig  widerlegt    anzusehen,   und  zwar  ist  ihre  Wider- 
ZI     legung  außer  den  Franzosen  Chavannes  und  L.  de  Saussure  vor  allem 
dem  Leipziger  Sinologen  Conrady  zu  verdanken. 2)    „Er  hat  durch  lange 
und  sorgfältige  Untersuchung  aller  für  die  älteste  Zeit  in  Betracht  kommen- 

— — den  geographischen  und  geschichtlichen  Quellen  den  Nachweis  erbracht, 

— ^^     daß  die  ältesten  Sitze  der  Chinesen  im  heutigen  China,  in  Honan  und  Süd- 

Shansi,  lagen,  und  daß  sich  die  Chinesen  von  dort  aus  langsam  und  schritt- 
^^m^^^ü     weise  nach  allen  Seiten  ausgebreitet  haben.  Sodann  stellte  er  fest,  daß  auch 

— ^^     die  Spuren  der  zahlreichen  mit  den  Chinesen  sprach-  und  stammverwandten 

^^     Völker  indochinesischer  Zunge,  der  Tibeter,  Birmanen,  Siamesen  und  vieler 

anderer  Stämme  Hinterindiens  und  des  Himalaya,  nach  China  zurückweisen, 

Z^^^ZZIZIZ     China  also  die  Urheimat  der  indochinesischen  Völkergruppe  überhaupt  dar- 
~ ZI  Stellt.  Endlich  aber  hat  er  als  erster  die  Methode  der  vergleichenden  Völker- 

kunde konsequent  auf  China  angewandt  und  dadurch  zeigen  können,  daß 
^—     die  chinesische  Kultur  sich  analog  der  aller  anderen  Völker,  aber  durchaus 
—         —  bodenständig  und  bis  ins  5.  oder  4.  vorchristliche  Jahrhundert  unbeeinflußt 

entwickelt  hat.  Die  ungeahnte  Aufhellung  der  chinesischen  Urgeschichte, 
Abb    g  die  Conradys  Forschungen  gebracht  haben,  hat  auch  die  Volkstümlichkeit 

und  Zuverlässigkeit  der  chinesischen  Tradition,  die  bis  in  die  fernste  Urzeit 
zurückreicht,  aufs  glänzendste  bestätigt.  Und  diese  Tradition  weiß  von  einer  Einwanderung 
gleichfalls  nicht  das  mindeste  zu  berichten." 3) 

Was  weiß  nun  die  chinesische  Tradition  über  den  Ursprung  der  Schrift  zu  melden? 
Nach  einem  Bericht  soll  der  Kaiser  Fu-Hi  (angeblich 

y>i       \        i         tt  1        i-ri       ?t-  Himmel  Wind 

2852 — 2738  v.  Chr.)  oder  Huang-ti  oder  Ta-Yü  so-     

wohl  die  acht  mystischen  Trigramme  {pa-kwa,  s.  weiter     ^^^^^^^         ^^  ^^ 

unten)   erfunden   haben  —  durch  Vermittlung;    eines 

t^        ,  c       ,  .  iv  ■  l-   1         c    1     t  Feuchtigkeit  Wasser 

Drachenprerdes  —  wie   auch  die   eigentliche  Schrift.     

Nach  einer  anderen  Tradition  wären  Ts'ang-Kie  und  ^^^^^^  ^^  ^^ 
sein  Mitarbeiter  Tsü-Sung,  Sekretär  von  Huang-ti 

(ca.  2700),  als  Erfinder  der  Schrift  zu  betrachten;  beiden     — — 

wurden  später   als  t^e  shen  „Gottheiten   der  Schrift"     Hm^ ^^  H^^  ^^ 

göttliche  Ehren  zuteil.  Mit  solchen  sagenhaften  Über- 
lieferungen ist  indes  nicht  viel  anzufangen.  Wichtiger     

ist  schon  die  Bemerkung,  daß  man  vor  der  Erfindung  ' IZZZ  ^m         


der  Schrift  nur  Knotenschnüre  gekannt  habe.  Man  Abb.  39. 

vergleiche  darüber  unsere  früheren  Darlegungen  (S.  10) ; 

eine  Entstehung  der  Schrift  aus  solcher  „Vorstufe"  ist  auf  jeden  Fall  abzulehnen.  Als  eine 

ins  Lineare  umgeformte  Wiedergabe  solcher  Knotenschnüre  hat  man  neuerdings,  gestützt  auf 

gewisse  Andeutungen  der  chinesischen  Überlieferung4),  jene  seltsamen  Tri-  bzw.  Hexagramme 

1)  China  I,  404fr. 

2)  Ullsteins  Weltgeschichte,  herausg.  von  Pflugk- Harttung,   Bd.  III  (Orient),   S.  479IT. 

3)  Erkes-Schindl  er  a.  a.  O.  S.  321. 

4)  Z.  B.  im  Shuo-wen,  einem  lexikogräphischen  Werke  aus  dem  Beginn   des  2.   nachchristl.   Jahrhunderts. 
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angesehen,  die  den  Text  des  uralten  Buches  Yih-king  („kanonisches  Buch  der  Wandlungen") 
bilden.1)  Wir  finden  hier  64  verschiedene  Kombinationen  von  sechs  ganzen  und  gebrochenen 
Linien,  die  ebenso  viele  verschiedene  Begriffe  darstellen  sollen;  diese  „Hexagramme"  (Abb.  38) 
gehen  ihrerseits  wieder  auf  acht  ursprüngliche  „Trigramme",  die  sog.  pa-hva  zurück  (s.  Abb.  3  9). 
Die  einzelnen  Hexagramme  haben  allgemeine  Bedeutungen,  die  aber  in  verschiedenen  Kom- 
mentaren spezialisiert  oder  zu  ganzen  Sätzen  ergänzt  werden.2)  Auf  all  die  philosophischen 
Spekulationen  einzugehen,  die  sich  an  den  in  rätselhafter  Kürze  erscheinenden  Text  des  Yih- 
king  anschließen,  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort. 

Conrady  bestreitet,  daß  die  Hexagramme  graphische  Darstellungen  alter  Knotenschnüre 
seien;  er  sieht  vielmehr  darin  bereits  wirkliche  Schriftzeichen,  die  vielleicht  einer  besonderen 
Varietät  der  chinesischen  Schrift,  einer  Lokalschrift  oder  einem  „Schriftdialekt"  angehören.3) 

Betrachten  wir  nunmehr  im  Anschluß  an  Conradys  Forschungen,  aus  welchen  Vorstufen, 
„Grundelementen"  heraus  sich  die  chinesische  Schrift  entwickelt  hat.  Daß  eine  dieser  Vor- 
stufen in  den  Kerbhölzern  zu  suchen  ist,  haben  wir  bereits  oben  (S.  9)  gesehen.  Zu  solchen 
Kerbhölzern  im  weitesten  Sinne  rechnet  Conrady  auch  die  sogenannten  „Rangzepter", 
als  Gürtelschmuck  getragene  Rang-  und  Standesabzeichen,  Wahrzeichen  fürstlicher  Befehle, 


ra    ©JeO    *  + 
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Abb.  40.  ...  a  b 

^  Abb.  41. 


alt  modern 

b 
Abb.  42. 


Legitimationen  oder  dpi.  Abgesehen  davon,  daß  schon  die  äußere  Technik  der  chinesischen 
Schriftstücke  auf  solche  Kerbhölzer  und  Rangzepter  zurückgeht  (vgl.  S.  9),  erscheinen 
sie  auch  in  einem  weiteren  bedeutsamen  Punkte  als  Vorläufer  der  chinesischen  Schrift: 
es  handelt  sich  um  ihre  Verknüpfung  mit  der  Ritualsymbolik.  Wie  bei  feierlichen  Ge- 
bräuchen von  jeher  der  Symbolik  eine  wichtige  Rolle  eingeräumt  wurde,  insofern  als  z.  B. 
„bei  der  Belehnung  (und  ursprünglich  wohl  auch  bei  der  einfachen  Grundstücksübergabe) 
eine  mit  Riedgras  umwickelte  Erdscholle  als  ein  Sinnbild  entweder  von  Ar  und  Halm  oder 
des  heckenbewachsenen  Grenzwalles,  der  Landgut  wie  Fürstentum  einschloß"4),  überreicht 
wurde,  so  konnte  nun  dieser  symbolisch-gegenständliche  Vorgang  auch  symbolisch-nächen- 
haft,  graphisch,  wiedergegeben  werden.  Aus  einer  solchen  graphischen  Wiedergabe  ist  nach 
Conrady  das  chinesische  Zeichen  für  „Belehnung"  (feng)  entstanden  (s.  Abb.  40;  links  die 
ältere  Form,  Erde  mit  Pflanze  darüber  darstellend;  rechts  die  moderne  Form).  Eine  derartige 
symbolische  Darstellung  nennen  wir  Sinnrebus.  Der  Sinnrebus  ist  es,  der  auch  die  gemein- 
same Grundlage  mancher  Rangzepter  und  sonstiger  gegenständlicher  Symbole  einerseits  und 
gewisser  gleichbedeutenden  Schriftzeichen  andererseits  bildet;  viel  wichtiger  ist  jedoch  noch 
eine  andere  Art  der  Übertragung:  der  Lautrebus.  Auf  die  Rolle,  die  in  dieser  Beziehung 
eben  jene  Rangzepter  für  die  Entwicklung  der  Eigenart  der  chinesischen  Schriftzeichen  gespielt 
haben,  wird  noch  zurückzukommen  sein. 

In  der  Ritualsymbolik  haben  wir  ohne  Zweifel  eine  wichtige,  aber  nicht  die  einzige  Wurzel 

1)  The  sacred  books  of  China.    The  texts  of  Confucianism,  iranslated  by  J.  Legge.  Part  II:    The  Yi  king  (Band  XVI  der 
Sacred  books  of  the  East).    Oxf.   1882.  —  Le  Yi-king,  traduit  .  .  .  par  C.  de  Harlez.    Paris   1S97. 

2)  Vgl.   W.  Grube,  Geschichte  der  chines.  Literatur,  Leipzig   1909,   S.  33  f. 

3)  Vgl.  Conradys  Einleitung  zu  G.  M.  Stenz,   Beiträge  zur  Volkskunde  Süd-Schantungs,   Leipzig   1907,  S.  18. 

4)  Conrady  in  Ullsteins   Weltgeschichte  III,  S.  511. 
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vor  uns,  aus  der  die  chinesische  Schrift  erwachsen  ist.   Ein  weiteres  Grundelement  vermutet 
Conrady  in  der  Ornamentik.  „Was  jetzt  ein  einfacher  Schnörkel  scheint,  mag  ehedem  eine 

so  deutliche  Sprache  geredet  haben 
wie  die  Schrift,  die  ja  mit  der  so 
nahe  verwandten  Ornamentik  noch 
immer  in  Wechselbeziehung  steht"1), 
und  diese  en°;e  Beziehung  scheint 
u.  a.  auch  in  der  Gleichheit  des 
Wortes  (wen)  und  Schriftzeichens 
für  „Schrift"  und  „Ornament"  ge- 
stützt zu  werden.  So  könnte  man 
mit  Conrady  versucht  sein,  etwa 
das  Zeichen  für  hui  „zurückkehren"  (Abb.  41,  links  die  ältere,  rechts  die  jüngeren  Formen) 
unmittelbar  von   dem  alten   Spiralornament  und  späteren  Mäander  abzuleiten,   ebenso  das 

Schriftzeichen  für  mi  „Reis(kör- 

ner)"  (Abb.  42  a,  b)  von  dem  auf 
Abb.  42  c  dargestellten  Ornamen- 
talbilde.  Jedoch  sind  diese  ganzen 
Zusammenhänge  noch  verhältnis- 
mäßig wenig  erforscht.2) 

Endlich  darf  ein  letztes  Grund- 
element nicht  zu  gering  einge- 
schätzt werden  für  die  Entstehung 
der  chinesischen  Schriftzeichen: 
es  ist  die  Gebär  den  spräche,  die 
gerade  in  China  bei  der  dialek- 
tischen Zersplitterung  eine  be- 
sondere Rolle  spielen  mußte  und 
noch  heute  spielt.  Sowohl  rein 
nachahmende  wie  symbolische 
Gebärden  lassen  sich  in  manchen 
Schriftzeichen,  wenn  man  die 
älteste  Form  derselben  heranzieht, 
ohne  Mühe  aufzeigen.  In  Abb.  43 
igt  eine  Anzahl  von  solchen  Zei- 
chen in  der  alten  und  modernen 
Form  dargestellt.3)  Das  Zeichen 
a  stellt  zwei  voneinander  abge- 
kehrte Hände  dar ;  Bedeutung :  fei 
„nicht  (so)  sein,  verkehrt";  bgibt 
zwei  zu  freundschaftlichem  Gruße 

ausgestreckte  Hände  wieder;  Bedeutung:  yu  „Freund,  Freundschaft";  in  c  sehen  wir  den  auf- 
gehobenen kleinen  (oder  Zeige-)Finger ;  Bedeutung:  i  „eins' 


ai.    tt                       Moderne 
Alte  Form                     „ 

Form 

Laut- 
wert 

Bedeutung 

Erläuterungen 

V    % 

7 

tzu 

Kind 

^    £ 

£ 

pa 

Große 
Schlange 

JK 

& 

mu 

Baum 

oben  Zweige,  unten 
Wurzeln 

m  m 

Ü) 

yü 

Regen 

Himelsgewölbe  mit 
herabfallenden  Regen- 
tropfen 

l  n 

* 

shih 

Pfeil 

n  n 

h 

men 

Tor,  Tür              mit  zwei  Flügeln 

M  flfr 

M 

ts'e 

Rolle,  Buch 

zusammengebundene 
Kerbholzer 

Abb.  44. 


d  stellt  den  aufgehobenen  kleinen 


1)  Conrady  in  Stenz,  Beiträge  ff.  S.  20. 

2)  Genaueres  in   Conrady,   Lou-lan   Funde,    Einleitung.  (Zit.  nach  Schindler.) 

3)  Schindler  a.  a.  O.   III,   466/7. 
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und  Ringfinger  dar;  Bedeutung:  erb  „zwei";  e  gibt  das  Bild  von  vier  Fingern  ohne  Daumen ; 
Bedeutung:  ssu  „vier";  f  scheint  zwei  über  dem  Kopf  erhobene  Hände  —  vielleicht  Gruß- 
gebärde der  Untertanen  —  darzu- 
stellen; Bedeutung:  "cün  „Fürst". 

Wann  sich  nun  aus  den  aufgezeigten 
Vorätufen  oder  Grundelementen  die 
eigentliche  Schrift  entwickelt  hat,  dar- 
über sind  wir  —  wenn  wir  von  der 
durch  die  sagenhafte  einheimische 
Tradition  berichteten  Erfindung  ab- 
sehen —  völlig  im  Unklaren.  Jeden- 
falls hatte  die  Schrift,  soweit  wir  ihr 
Vorhandensein  feststellen  können,  also 
vielleicht  schon  im  3.  vorchristlichen 
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Jahrtausend,  bereits  eine  ziemlich  hohe  Entwicklungsstufe  erreicht.  Aus  der  Zeit  der  Han- 
Dynastie  (200  v.  Chr.  bis  200  n.  Chr.)  kennen  wir  die  ersten  Versuche  chinesischer  Gelehrter, 
Ordnung  in  das  Chaos  der  zahl- 
reichen Schriftzeichen  zu  brin- 
gen. Seitdem  pflegt  man  sechs 
Kategorien  der  Schriftzeichen  zu 
unterscheiden,  nämlich  1.  Bilder 
von  Gegenständen;  2.  symbo- 
lische Bilder;  3.  symbolische  Zu- 
sammensetzungen; 4.  bedeut- 
same Wendungen  des  Zeichens ; 
5  .lautangebende  Zeichen;  6. Ent- 
lehnungen. Betrachten  wir  die 
einzelnen  Kategorien  etwas  ge- 
nauer ! 

Als  die  ursprünglichste  Kate- 
gorie sind  die  Bildzeichen  im 
eigentlichen  Sinne  anzusehen, 
von  denen  das  ku-iven  („alte 
Schrift")  etwa  600  hatte  und  die 
zum  großen  Teil  bis  heute  die 
Grundbestandteile  der  chine- 
sischen Schrift  geblieben  sind. 
Manche  ursprünglichen  Bild- 
zeichen sind  allerdings  später 
durch  (phonetische)  Zusammen- 
Abb.  46.  Setzungen    verdrängt    worden. 

Was  an  den  alten  Bildern  be- 
sonders auffällt,  ist  „zunächst  das  Symmetrische  der  Darstellung,  vor  allem  aber  die  ver- 
schiedenartige Perspektive.  Bei  den  Naturvölkern  werden  Menschen  teils  in  der  Seitenansicht, 
teils  in  der  Vorderansicht,  die  meisten  Tiere  aber  in  der  Seitenansicht,  bei  Kinderzeichnungen 
werden  die  Objekte  teils  von  vorn,  teils  von  der  Seite  oder  auch  von  oben  gezeichnet.  Die- 
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selben  Eigentümlichkeiten  gelten  auch  als  empirische  Regeln  für  die  Bildzeichen  der  Chinesen".1) 
Die  Abb.  44  zeigt  eine  Anzahl  von  Bildzeichen  und  zwar  in  einer  oder  mehreren  alten  Formen 
und  in  der  modernen  Form;  außerdem  ist  die  chinesische  Lautung  und  die  deutsche  Bedeutung 
sowie  eine  kurze  Erklärung  der  Zeichenform  gegeben.2) 
Die  zweite  Kategorie  umfaßt  die  symbolischen  Bilder 


Altes  Zeichen 

Mod.  Zeichen 

Laut- 
wert 

Bedeutung 

Erläuterung 

I 

M  '  ft 

tzu 

Zwillinge 

2  X  Kind 

2 

n 

tu 

yao 

zusammen- 
sehen 

2  X  sehen 

3 

ii 

tt 

ping 

nebeneinander, 
zusammen 

2  nebeneinander 
stehende  Menschen 

4 

\ll 

Ä 

ch'uan 

Strom 

3  X  Wassergraben 

S 

/P\^N 

tung 

überall 

2  X  Osten 

6 

^ 
X 

yen 

sehr  heiß 

2  X  Feuer 

7 

&m 

III 

ch'eng 

galoppieren 

3  X  Pferd 

S 

m 

^ 

wan 

Zank 

2  X  Weib 

Abb.  47. 


Diese  Zeichenklasse  ist  insofern 
interessanter  als  die  vorher- 
gehende, als  sie  uns  einen  Blick 
tun  läßt  in  'die  Art,  wie  der 
Chinese  sich  seine  Symbole 
schafft,  woher  er  sie  entnimmt. 
Nach  Schindler  kann  man  vier 
verschiedene  Weisen  unterschei- 
den, wie  die  Symbole  ausge- 
drückt werden,  nämlich  1.  Fixie- 
rung einer  Gebärde,  so  wenn  das 
Zeichen  Nr.  1  der  Abb.  45  „die 
rechte  Hand"  darstellt;  2.  Pars 
pro  toto,  wenn  z.  B.  ein  Halb- 
mond für  „Abend"  steht  (Nr.  2) ; 
3.  Metapher,  so  wenn  für  „Blut" 
ein  beim  Eidschwur  benutztes 
Gefäß  mit  Blut  gezeichnet  wird 
(Nr.  3) ;  4.  Metonymie  (Ursache 
statt  Wirkung,  Werkzeug  statt 
Tätigkeit),  wenn  z.  B.  „früh" 
durch  das  Bild  einer  Sonne  über 
dem  Horizont  dargestellt  wird 
(Nr.  4)  usw.  Weitere  Beispiele 
symbolischer  Bilder  zeigt  die 
Abb.  46. 

Zur  dritten  Kategorie  werden 
die  symbolischen  Zusam- 
mensetzungen gerechnet.  Wir 
können  hier  zwei  Gruppen  von 
Zeichen  unterscheiden,  nämlich 
1 .  solche,  die  aus  zwei-  bis  vier- 
facher Wiederholung  eines  und 
desselben  Bildzeichens  oder  ein- 


fachen Symbols  bestehen;  2.  solche,  die  durch  Zusammensetzung  zweier  verschiedener  Zeichen 
gebildet  werden,  seien  es  eigentliche  Bildzeichen,  einfache  Symbole  oder  bereits  einmal  zu- 
sammengesetzte Symbole.  Der  Bedeutung  nach  kann  in  Gruppe  1  entweder  eine  (quantitative) 
Addition  des  Grundbegriffs  oder  aber  eine  (qualitative)  Potenzierung  desselben  das  Ergebnis 


1)  Schindler  a.  a.  0.  IV,   296. 

2)  Die  im  folgenden  vorkommenden  Beispiele  chinesischer  Schriftzeichen  sind  zum  größten  Teile  den  vortrefflichen,  von 
Conrady  für  die  Bugra  in  Leipzig  1914  zusammengestellten  und  von  Schindler  in  seinen  angeführten  Aufsätzen  reprodu- 
zierten Tabellen   entnommen. 
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der  Wiederholung  sein.  Unsere  Abb.  47  bringt  in  Nr.i  bis  3  Beispiele  für  den  ersteren,  in  Nr.  4 
bis  8  Beispiele  für  den  letzteren  Fall  in  Gruppe  1,  während  Abb.  48  eine  Anzahl  von  Bei- 
spielen für  die  2.  Gruppe  (Zusammensetzung  verschiedener  Zeichen)  bietet. 

Die  vierte  Kategorie  umfaßt  Zeichen,  die  aus  andern  durch  Wendung  oder  Umkehrung 
entstanden  sind.  Die  Anzahl  der  hierher  gehörigen  Zeichen  ist  sehr  gering.  Sowohl  der  Zahl 
wie  der  Bedeutung  nach  bilden  die  sog.  lautangebenden  Zeichen  die  bei  weitem  wichtigste 
Kategorie  der  chinesischen  Schriftzeichen.  Während  die  zu  den  ersten  vier  Kategorien  ge- 
hörigen Zeichen  rein  ideographisch  sind,  d.  h.  den  Sinn,  nicht  den  Laut  des  zugehörigen 
Wortes  wiedergeben,  tritt  hier  zum  ersten  Male  ein  phonetisches  Element  in  dem  Zeichen 
auf.  Alle  lautangebenden  Zeichen  (hing-sheng  =  Lautbilder)  bestehen  aus  zwei  Elementen,  näm- 
lich aus  einem  sinnandeutendenDe- 
terminativelement  und  einem  zwei- 
ten Element,  das  als  Lautrebus  den 
Laut  für  das  ganze  Zeichen  liefert. 
Zum  richtigen  Verständnis  dieser 
Verhältnisse  wird  es  von  Nutzen 
sein,  sich  zunächst  einmal  das  We- 
sen und  die  Geschichte  des  Laut- 
rebus  in  Kürze  klar  zu  machen. 
Wir  folgen  hier  den  klaren  Dar- 
legungen Conradys,  der  als  erster 
die  grundlegende  Bedeutung  des 
Lautrebus  für  die  Entstehung  und 
das  Wesen  der  chinesischen  Schrift 
erkannt  und  in  das  rechte  Licht 
gerückt  hat.1) 

Es  wurde  bereits  oben  (S.  29) 
darauf  hingewiesen,  daß  der  Laut- 
rebus seine  Wurzel  ebenso  wie  der 
Sinnrebus  in  der  Ritualsymbolik, 

in    der    Verwendung    der    Räng- 
et o 

zepter  usw.  hat.  Man  kann  näm- 
lich die  beim  feierlichen  Gebrauch 

auszudrückenden  Begriffe  durch  eigentliche  Symbole  wiedergeben  (Sinnrebus)  oder  aber  auch 
durch  Gegenstände,  deren  Namen  mit  denen  der  auszudrückenden  Begriffe  gleichlautend  sind. 
So  wurden,  wie  uns  berichtet  wird,  von  den  Chou  (Dynastie  ca.  1 100  v.  Chr.)  am  Altar  der  Erde 
Kastanien  (lift)  angepflanzt,  um  dem  Volke  ehrfürchtige  Scheu' (lift)  einzuflößen.  Oder  es  wurde 
einem  Verbannten  als  Aufforderung  zur  Rückkehr  (huan)  ein  Ring  (huan)  übersandt,  während 
ein  gekrümmtes  (kung)  Zepter  als  Rangabzeichen  eines  Grafen  den  ihm  zukommenden  Respekt 
(kung)  lautrebus mäßig  symbolisieren  soll.  Auf  dem  Lautrebus  beruht  es,  wenn  noch  heut- 
zutage die  Fledermaus  (fuft)  gleichzeitig  Glück  (fuft)  bedeutet  oder  der  Schmetterling  (tieft) 
ein  Sinnbild  für  hohes  Alter  (tieft)  ist.2) 

Eben  dieser  Lautrebus  wurde  nun  auch  auf  die  Schrift  übertragen,  d.  h.  man  gebrauchte 

1)  Einleitung  zu  Stenz,   Beiträge  ff.   S.  5  f. 

2)  Vgl.   Chavannes  im  Journal  asiatique  IX,  18,   Paris  1901;    ferner  G.Jacob,  Schattenschnitte  aus  Nordchina,   Hannover 
1923,   wo  diese  Symbolik  sogar  in   Scherenschnitten  nachgewiesen  ist. 
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3    Jensen,  Geschichte  der  Schrift. 
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ein  Bildzeichen  auch  zur  Darstellung  eines  Begriffs,  der  anschaulich  nicht  leicht  oder  viel- 
leicht überhaupt  nicht  darstellbar  war,  dessen  Lautform  aber  mit  dem  durch  das  Bildzeichen 
ursprünglich  wiedergegebenen  Begriffe  identisch  war.  So  konnte  beispielsweise  der  Begriff 
„Scharfsinn"  (ts'ung)  durch  das  Zeichen  für  „Zwiebel"  (ts'ung),  der  Begriff  „zurückkehren" 
{h/uin)  durch  einen  „geschlossenen  Ring"  (Iwan)  oder  „genügen"  (tsuh)  durch  das  Bild  eines 
„Fußes"  (Ar////)  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Da  indessen,  wie  anzunehmen  ist,  bereits  zur 
Zeit  der  aufkommenden  Schrift  die  chinesische  Sprache  in  ihrer  Entwicklung  aus  einer  ur- 
sprünglich mehrsilbigen,  agglutinierenden  Sprachform  zu  der  einsilbigen,  isolierenden  vor- 
geschritten war  und  der  Vorrat  an  Lautkomplexen,  wenn  auch  bei  weitem  reicher  als  der 
heutige,  doch  schon  damals  die  Zahl  iooo  nicht  erheblich  überschritten  haben  dürfte,  so 
ist  leicht  einzusehen,  daß  die  Zahl  der  Homonyme  sehr  bedeutend  gewesen  sein  muß,  wo- 
durch die  Verständlich- 
keit eines  Zeichens,  das 
gleichzeitig  eine  Anzahl 
gleichlautender  Begriffe 
darstellen  konnte,  er- 
heblich leiden  mußte. 
So  kamen  dann  die 
sinnandeutenden  De- 
terminative in  An- 
wendung, d.  h.  Bild- 
zeichen für  Allgemein- 
begriffe,  unter  die  der  be- 
treffende Begriff  zu  sub- 
summieren  war.  Einige 
Beispiele  mögen  das  Ge- 
sagte erläutern.  Um  den 
Begriff  „glänzend"  (hu- 
ang) wiederzugeben,  be- 
nutzte man  das  gleich- 
Abb-49-  lautende  ursprüngliche, 

dann  symbolisch  ge- 
wönne +  Erde"  =  „kaiserlich,  erhaben",  fügte  aber  das  Zeichen 
für  „Feuer"  (huo)  als  Determinativum  hinzu,  um  anzudeuten,  daß  das  Zeichen  für  huang  hier 
in  dem  Sinne  zu  verstehen  sei,  daß  der  dadurch  ausgedrückte  Begriff  dem  Allgemeinbegriff 
„Feuer"  untergeordnet  sei;  also  wußte  der  Leser,  daß  es  sich  hier  nur  um  dasjenige  huang 
handeln  konnte,  das  die  Bedeutung  „glänzend"  hatte  (Abb.  49  a).  Oder  es  wurde,  um  den 
Begriff  „blind"  (ku)  wiederzugeben,  das  Zeichen  für  „Trommel"  (ebenfalls  ku)  mit  dem  Deter- 
minativum „Auge"  (muh)  verbunden,  um  anzudeuten,  daß  ku  hier  denjenigen  Begriff  ku 
repräsentiere,  der  dem  Oberbegriff  „Auge"  untergeordnet  sei:  also  ku  „blind"  (Abb.  49  b). 
Weitere  Beispiele:  das  Zeichen  für  „Ungeduld"  (k'ung)  besteht  aus  dem  Zeichen  für  kung 
„Arbeit"  (ursprünglich  Mensch  mit  Winkelmaß)  als  Lautandeuter  und  dem  Zeichen  für  hsin 
„Herz",  das  als  Determinativ  für  Abstrakte  dient  (Abb.  49  c);  „Geschwätz"  (Jen)  wird  aus- 
gedrückt durch  den  Lautandeuter  Jen  „teilen"  und  das  Determinativ  yen  „sprechen,  Rede" 
(Abb.  49  d);  das  Zeichen  für  „Halle"  (fang)  besteht  aus  dem  Lautandeuter  shang  „schätzen, 
hinzufügen"  (ursprünglich  Dachfirst  mit  Wetteranzeiger)  und  dem  Determinativum  fu  „Erde" 
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(Abb.  49  e1)).  Schon  aus  letzterem  Beispiel  igt  ersichtlich,  daß  die  Lautandeutung  nicht  immer 
ganz  genau  igt  (fang  —  shang),  sondern  bisweilen  sich  auf  den  Wortauslaut  beschränkt  (yüan 
—  wan;  kao  —  ngao  u.  a.).  Auch  der  im  Chinesischen  eine  so  gewaltige  Rolle  spielende  musi- 
kalische Wortton  braucht  bei  sonst  gleichlautenden  Wörtern  nicht  übereinzustimmen;  so  hat 
z.  B.  in  den  obigen  Beispielen  huang  „glänzend"  den  zweiten,  dagegen  das  hierfür  als  Laut- 
andeuter dienende  huang  „kaiserlich"  den  dritten  Ton.  Letzteres  scheint  sich  daraus  zu  erklären, 
daß  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Schriftzeichen  die  Herausbildung  der  musikalischen  Worttöne 
noch  nicht  abgeschlossen  war,  während  die  Ungleichheit  der  Lautformen  wenigstens  in  einigen 
Fällen  uns  zum  Bewußtsein  bringt,  daß  die  älteste  uns  bekannte  Gestalt  der  chinesischen 
Wörter  bereits  das  Ergebnis  einer  einschneidenden  lautlichen  (und  morphologischen)  Ent- 
wicklung ist:  beides  würde  für  ein  sehr  hohes  Alter  der  chinesischen  Schrift  sprechen. 

Was  die  Stellung  der  Determinative  angeht,  so  kann  diese,  wie  schon  aus  den  wenigen 
gegebenen  Beispielen  ersichtlich  ist,  verschieden  sein;  das  Determinativum  kann  oben  oder 
unten,  links  oder  rechts  vom  Lautzeichen  stehen  oder  innerhalb  desselben  oder  endlich  es 
umschließen.  Es  hängt  dies  lediglich  von  ästhetischen  oder  konventionellen  Rücksichten  ab. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Auswahl  eines  lautangebenden  Zeichens?  Da  meistens 
mehrere  Homonyme  zur  Verfügung  stehen,  so  könnte  die  Auswahl  ganz  willkürlich  geschehen 
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sein.  Wenn  dies  auch  bei  manchen  Zeichen  der  Fall  sein  mag,  so  hat  doch  schon  v.  d.  Gabe- 
lentz2)  erkannt,  daß  „nicht  selten  phonetische  Zusätze  zugleich  sinnandeutend  sein  können", 
und  noch  nachdrücklicher  hat  Conrady3)  diesen  Umstand  betont:  „oft  genug  scheint  die 
Rücksicht  auf  die  symbolische  Beziehung,  in  der  die  verschiedenen  Begriffe  zueinander  standen, 
bei  den  ideographischen  so  gut  wie  bei  den  phonetischen  Elementen  die  (meist  nicht  ldeine) 
Konkurrenz  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  haben.  Nur  deswegen  wohl  erhielten  z.  B.  juh 
„Fledermaus"  und  juh  „Glück"  dasselbe  Phonetikum"  (Abb.  50).  Es  ist  freilich  nicht  immer 
leicht,  eine  derartige  Beziehung  zu  erkennen;  eine  genaue  Vertrautheit  mit  chinesischem 
Denken,  mit  Sitten  und  Bräuchen  klärt  jedoch  manches  auf.  Ein  Beispiel  mag  genügen.  Das 
Zeichen  für  ivu  „falsche  Ansprüche  machen  auf  etwas"  besteht  aus  dem  phonetischen  Zeichen 
für  wu  „Zauberer"  und  dem  Determinativum  yen  „Wort,  reden"  (Abb.  5 1).  Warum  als  Laut- 
zeichen für  ivu  gerade  das  den  „Zauberer"  bedeutende  jw-Zeichen  gewählt  wurde,  wird  ver- 
ständlich, wenn  wir  aus  der  chinesischen  Literatur  erfahren,  daß  „die  Zaubereien  der  Zauber- 
tänzer (ivu)  mit  Mißtrauen  aufgenommen"  und  die  Priester  bisweilen  sogar  als  Betrüger  be- 
zeichnet wurden.4)  So  liegt  also  in  der  Tat  ein  Zusammenhang  zwischen  „Zauberer"  und 
„falsche  Ansprüche  machen"  vor.  Übrigens  sollen  auch  heute  noch  Dialektzeichen  so  gewählt 
werden,  daß  möglichst  beide  Teile  des  zusammengesetzten  Zeichens,  also  auch  der  phone- 
tische Bestandteil,  sinnangebend  sind. 


1)  In  diesem  Beispiel   nehmen    die  Zeichen   für  shang  und   fu   in  der  Zusammensetzung   eine  etwas  andere  Form   an  ;    solche 
Fälle  sind  nicht  selten. 

2j  Chinesische  Grammatik  §  145. 

3)  Einleitung  zu  Stenz,  Beiträge,  S.  13. 

4)  Schindler,  a.  a.  O.  IV,  S.  311. 
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Was  die  sechste  und  letzte  Kategorie,  die  Entlehnungen,  betrifft,  so  haben  wir  diese 
bereits  bei  der  Betrachtung  der  fünften  gestreift.  Wenn  der  Begriff  „genügen"  (tsuh)  durch 
das  gleiche  Zeichen  wiedergegeben  wird  wie  der  gleichlautende  Begriff  „Fuß"  (Abb.  52  a),  so 

haben  wir  hier  eine  Entlehnung  vor  uns.  Ebenso,  wenn  für 
&11*  »S?  t!1£  ~ff^  n(t  fte"°  »Freund"  das  Zeichen  für1  p'eng  „Strang  von  Kauri- 
/Mt*  rt  Stt  iL?  -V  muscheln"  (Abb.  5  2  b)  verwandt  wird  usw.'  Wir  können 
Ü^C  W  ^p  ji'f  4'  also  im  Grunde  die  unter  der  fünften  Kategorie  betrachteten 
*y~  1*1  ^rf»  r"ö3  ~M*  Zeichen  als  erweiterte  Entlehnungen  ansehen,  insofern  die 
i|30    y\     yfy^      \t$]      yjß      letzteren  noch  anhaftende  Vieldeutigkeit  durch  Hinzufügung 


pi       i3i-     *a       fä^      ji-       der  Determinative  beseitigt  worden  ist. 


Nachdem  wir  das  Wesen  der  chinesischen  Schrift  behan- 
/f§v      $i&      Ir3       c^e^  na^en)  wäre  noch  einiges  über  die  äußere  Form  zu 
_dfc.o  /rjAo    W       sagen.  Schon  seit  ältester  Zeit  finden  wir  die  charakteristische 
$&     'fjb      *^      1*1      >ff|r       quadratische  Anordnung  der  einzelnen  Schriftelemente;  um 
*^*"      _^7  diese  zu  ermöglichen,  geben  die  chinesischen  Kalligraphen 

A^*     ?p5     -fli      eine  Menge  von  Vorschriften  über  Verkürzung,  Verlänge- 
_        .  -  -         rung,  Zusammendrängung,  Auseinanderziehung  der  Schrift- 

jj  _____     J^?     yC      Eriche.  Jedes  Viereck  nimmt  den  gleichen  Raum  ein,  ganz 

gleich,  aus  wieviel  Strichen  es  besteht.  Die  Schriftrich- 


.xCo  «flu  E3       rrJo     IN  o  tung  ist  in  der  Regel  von  oben  nach  unten;  in  genau  gleich- 

"tt"  S%=t*  £&     f^*     P^  laufenden  Kolumnen  werden  die  Zeichen  angeordnet  und 

•^C  Jfät  ~b"o  J^P       Hl  zwar  so,  daß  die  Kolumnen  rechts  beginnen.  Das  erste  Wort 

*  <£?  B£    jfjj    «  cin«  Sdtt  «*«  *k0  -hK  oben-  *•  teK  links  — ■ 


^Hi\     '^H"o   Ofc.      IUI  t3  (vgl.  die  Abb.  53,  die   ein  Stück   eines  zusammenhängen- 

~pT      *|s*     /f~^'     ^2»  -n/ff  den  Textes  wiedergibt).   Wenn  der  Raum  die   senkrechte 

*      *^— »      '  ^          ~*  \~""r  Schreibrichtung   nicht  gestattet,    ist    auch    die  wagerechte 

H^tl     4:hl     iö*     js£  r^  Richtung    der    Zeilen    erlaubt,    wobei    die    Zeichen    von 

,    e      _____      £__.  j— ..  rechts  nach  links  (in  europäischen  Drucken  auch  von  links 

Tpil      ~1        UM  Pl\  nac^  recnts)  aneinander  gereiht  werden.    Als  Beschreib- 

jM»     jj^.      <**»  -»t-  Stoffe    kamen   für    die   älteste    Zeit    Stein,    Metall,    Holz, 

S       E3      -*Q  1    Iq  Knochen,  Bambus  und  Seide  in  Betracht;  die  Schrift  wurde 

i^S  izzZ  entweder  mit  eisernem  Stifte  eingeritzt  oder  mit  einem  in 

Farbe  getauchten    Holz-    oder  Bambusgriffel   aufgetragen. 


Tfä      ^Ö      *S=      ^ 

m  II  m.  rt 

14*      S$>     "-^     $ff      ^as  älteste  datierbare  Denkmal  mit  Steininschriften  bilden 


die  berühmten,  am  Haupttore  des  Pekinger  Konfuzius- 
5^ll  ^ÜÜ"  $1d»  %rvt  tempels  befindlichen  zehn  Steintrommeln  aus  der  Chou- 
1  J     pö     *— .      IX.      Dynastie  (ca.  1 100  v.  Chr.).1) 

Abb.  53.  Von  der  Beschaffenheit  der  Beschreibstoffe  hängt  auch  der 

besondere  Duktus  der  Schrift  ab.  Vor  der  Erfindung  des 
Papiers  und  des  Pinsels  hat  daher  der  chinesische  Duktus  ein  erheblich  anderes  Aussehen 
als  nach  jener  Erfindung.  Wir  kennen  aus  der  ältesten  Zeit  vor  allem  drei  verschiedene 
Duktus:  das  sog.  ku-wen,  die  älteste,  die  zu  Grunde  liegenden  Bilder  meist  noch  deutlich  er- 
kennen lassende  Schriftform;  das  tä-ehuan,  das  dem  ku-wen  immerhin  noch  sehr  ähnlich  ist, 
und  das  siao-chuan,  das  eine  Siegelschrift  darstellt.  Eine  Vorstellung  des  ku-wen  und  ta-chuan 


1)  Genaueres  bei   Schindler,  a.  a.  O.   VI,  S.  214!". 
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ta-chuan 


siao- 
chuan 


vermittelt  Abb.  541),  während  Abb.  55  einige  Proben  des  siao-chuan  verglichen  mit  ta-chuan 
bietet.2) 

Eine  Umwälzung  im  Schriftwesen  wurde  herbeigeführt  durch  zwei  wohl  ziemlich  gleich- 
zeitig gemachte  Erfindungen:  die  des  Papiers  (cbihy)  und  des  Haarpinsels  (pi).  Beide  Er- 
findungen gehen  in  den  Beginn  der  Han-Dynastie  (200  v.  Chr.  bis  220  n.  Chr.)  zurück.  Als 
ersten  neuen  Schriftduktus  lernen  wir  die  Kurialschrift  li-shu  kennen,  die  deswegen  von  be- 
sonderer Bedeutung  igt,  weil  sie  die  Grundlage  der  ganzen  späteren  Schriftentwicklung  ge- 
worden igt.  Im  4.  Jahrhundert  kam  die  dem  li-shu  sehr  ähnliche  Schriftform  des  k'ai-shu 
'(Normalschrift)  auf,  deren  Erfindung  die  Tradition  dem  321  —  379  n.  Chr.  lebenden  Kalli- 
graphen Wang-hi-chih  zuschreibt.  Der /£W-j-fo/-Duktus  ist  bis  zum  heutigen 
Tage  maßgebend  geblieben,  nachdem  er  nur  geringe  Änderungen  durch  das 
Aufkommen  der  Buchdruckkunst  erlitten  hat.  Während  nämlich  bis  zum 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Vervielfältigungsverfahren  durch  Abklatschen  vom 

Stein  gebräuchlich  war,  wurden  von  da  an 
Holzplatten  verwendet;  ja  seit  1050  wurde 
bereits  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt.4) 
Zu  der  ganzen  Entwicklung  des  Schrift- 
duktus siehe  die  Abb.  54. 

Neben  der  Normalschrift  {k'ai-shu)  ent- 
wickelten sich  frühzeitig  kursive  Schrift- 
formen; die  eine  {M  ai-hing-shu)  behält  die 
Formen  der  k'ai-shu-Schxi£t  noch  ziemlich 
bei,  während  die  andere,  fs'ao-shu  („Gras- 
schrift") genannt,  einen  außerordentlich 
stark  abgeschliffenen,  schwer  lesbaren  Duk- 
tus darstellt 


ku-wen 

ta-chuan 

li-shu 

k'ai-shu 

% 

£r 

Ü 

Ü 

vg- 

'iL 

£ 

£. 

"V 

K* 

1k 

M- 

& 

4t 

J%F 

t 

A 

& 

& 

3k 

* 

& 

■* 

4v 

Abb.  54. 


dessen  Erlernung  noch  durch 
die  häufigen  Ligaturen  mehrerer  Zeichen 
erschwert  wird.  Beispiele  des  ts'ao-shu  ver- 
glichen mit  dem  k'ai-shu  gibt  Abb.  56. 

Eine  besondere  Stellung  endlich  nehmen 
die    Zauber-    und    Zierschriften    ein. 
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Abb.  55. 


Während    die    ersteren 


ganz 


selbständige 


Formen  aufweisen  (s.  Abb.  J7)5),  haben  wir  es  bei  den  Zierschriften  mit  den  verschieden- 
artigsten Variationen  der  normalen  Schriftzeichenform  zu  tun.  Die  chinesischen  Paläographen 
unterscheiden  über  hundert  solcher  Variationen,  die  sie  mit  den  seltsamsten  Namen  be- 
zeichnen.6) Die  aus  Faulmann7)  entnommene  Abb.  58  zeigt  das  Zeichen  für  hsin  „Herz" 
außer  in  der  k'ai-sbu-Schiih  (a)  in  einer  Anzahl  von  Zierschriften,  nämlich  in  der  Schrift  der 
kostbaren  Steine  (b),  der  wunderbaren  Schrift  (c),  der  Ährenschrift  (d),  der  Schrift  der  er- 
habenen Orte  (e),   der  Sternschrift  (f),  der  Wolkenschrift  (g),  der  Kaulquappenschrift  (h),  der 


1)  Nach  v.  d.   Gabelentz,   Anfangsgründe  der  chines.   Grammatik,  Leipzig  1883,  S.  12. 

2)  Nach  Faulmann,  Illustr.  Geschichte  der  Schrift,   Wien  1880,  Tafel  V. 

3)  Über  Erfindung  und  Geschichte  des  Papiers  in   China  vgl.  Hirth,   Chines.  Studien  I. 

4)  Vgl.  Stube,  Die  Erfindung    des  Druckes    in  China   und  seine  Verbreitung  in  Ostasien,  in:    Beiträge  zur  Geschichte  der 
Technik  u.  Industrie.  Jahrb.   des  Vereins  deutscher  Ingenieure   1898,  Bd.  8. 

5)  Schindler,  a.  a.  O.   VI,  Tafel  38,   entnommen  aus  De  Groot,  The  religious  System  of  China,  vol.  VI,  p.  I037f. 

6)  S.  darüber    Pfizmaier,    Zur  Geschichte   der  Erfindung    und    des   Gebrauchs   der    chines.  Schriftgatlungen,   in:    Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  der  Wissensch.  phil.-hist.  Kl.  Bd.  70    (1872);  bes.  S.  32/33. 

7)  Faulmann,  Das  Buch  der  Schrift,  Wien   1880,  S.  48. 
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Vogelschrift  (i),  der  Drachenschrift  (k),  der  Goldfeilenschrift  (1),  der  Glocken-  und  Vasen- 
schrift (m).  In  der  Kaulquappenschrift  ist  die  berühmte  Steininschrift  der  „Tafel  des  Yü"  ab- 
gefaßt. Der  Berliner  Sinologe  Haenisch  fand  im  Jahre  1905  auf  einem  BergeAou-/ot/-fe/?v  eine 
aus  dem  Beginne  des  17.  nachchristlichen  Jahrhunderts  stammende  Kopie  der  alten,  längst  in 
Trümmer  gegangenen  Inschrift.1)  Letztere  selber  wird  dem  sagenhaften  Kaiser  Yü  (2200  v.Chr.) 

zugeschrieben.  Leider  ist  die  Inschrift 

kaum    zur  Hälfte  noch  leserlich;  ihr 

Sinn  wird  durch  einen  nebenstehenden 

Kommentar  in  moderner  Schriftform 

außer  Zweifel  gestellt.  Einen  kleinen 

Teil   der  Inschrift  gibt    die   Abb.  59 

wieder  (nach  dem  von  Haenisch  a.a.O. 

reproduzierten  Abklatsch  der  Steinin- 
schrift). — 

Ein  kurzes  Wort  wäre  noch  über 

die  Einrichtung  eines  chinesischen 

Wörterbuches  zu  sagen.  Die  chine- 

sischen  Wörterbücher   können    nach 

drei  Gesichtspunkten  angeordnet  sein, 

und  zwar  entweder  sachlich  oder  nach 

Laut-  und  Tonakzenten  oder  endlich 

nach  der  Form  der  Schriftzeichen.  Mit 

den  letzteren,  rein  graphisch  angeord- 
neten Wörterbüchern,  deren  ältestes 
das  S.  28  Anm.  4  genannte  Werk  shuoh-iven,  deren  größtes,  noch  heute  maßgebendes  das  des 
K'ang-hi  (um  1700  n.  Chr.)  ist,  welches  im  ganzen  44449  Schriftzeichen  enthält,  haben  wir 
es  hier  ausschließlich  zu  tun.  Die  chinesischen  Gelehrten  haben,  um  in  die  Fülle  der  Zeichen 
Ordnung  zu  bringen,  sich  eine  bereits  besprochene  Eigentümlichkeit  der  Schrift  zunutze  ge- 
macht,   nämlich   die   Anwen- 
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shuoh-wen  noch  540  Klassenhäupter  kennt, 


düng  von  Determinativen.  Die 
Zeichen  hierfür  wurden  sozu- 
sagen als  Generalnenner  oder 
Kapitelüberschriften  oder  mit 
dem  technischen  Ausdruck  als 
„Klassenhäupter"  oder  „Radi- 
kale" verwandt,  unter  die  sämt- 
liche Zeichen  untergeordnet 
wurden.  Die  Anzahl  dieser 
1  m       Klassenhäupter   ist   im   Laufe 

der   Zeit   einer   Veränderung 
unterlegen;  während  das  alte 
ist  diese  Zahl  allmählich  verkleinert  worden,  so  daß 
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sie  im  Wörterbuch  des  K'ang-hi  nur  noch  214  beträgt.  Diese  Zahl  hat  sich  bis  heute  erhalten. 
Die  unter  die  Radikale  subsummierten  Charaktere  sind  dann  weiter  nach  der  Zahl  der  Striche 


1)   Vgl.   Haenisch,  Die  Tafel  des  Yü.  Mitt.   d.  Sem.  f.  Orient.  Spr.,  Berlin,  Jahrg.  VIII  (1905),   1.  Abt.,   S.  293 — 303. 


geordnet,  aus  denen  sie  bestehen.  Um  ein  Zeichen  im  Wörterbuch  aufzufinden,  muß  man  also 
zunächst  das  Klassenhaupt  kennen,  mit  dem  es  zusammengesetzt  ist  —  falls  es  nicht  selber 
ein  Radikal  igt  — ,  und  das  ist  nicht  immer  ganz  leicht,  weil  die  Radikale  in  Zusammensetzungen 
bisweilen  eine  andere  Form  haben  als  allein- 
stehend, weil  ferner  das  Radikalzeichen  bald 
links,  bald  rechts,  bald  oben,  bald  unten, 
bald  umfaßt,  bald  umfassend  stehen,  ja  sogar 
mit  dem  zweiten  Bestandteil  des  Zeichens 
verschmolzen  werden  kann.  Sogar  für  die 
Chinesen  selbst  gibt  es  eine  Anzahl  von 
Charakteren,  die  als  „zweifelhaft  und  schwie- 
rig" bezeichnet  werden  und  denen  in  größe- 
ren Wörterbüchern  ein  besonderer  Anhang 
gewidmet  wird,  wo  sie  lediglich  nach  der 
Zahl  ihrer  Striche  angeordnet  erscheinen.1) 
Man  könnte  schließlich  noch  die  Frage 
aufwerfen:  Warum  sind  die  Chinesen 
bei  ihrer  —  so  schwer  zu  erlernenden  und 
anscheinend  doch  sehr  unpraktischen  — 
Wort schrift stehen  geblieben? Warum 
haben  sie  nicht  mindestens  auf  europäische 
Anregungen  hin  sich  eine  einfachere  Schrift, 
eine  Silben-  oder  gar  Buchstabenschrift,  ge- 
schaffen? Sehen  wir  a;anz  ab  von  dem  kon- 
servativen  Charakterzug  der  Chinesen,  denen 
Tradition  und  Konvention  alles  ist,  so  gibt 
auch  das  Wesen  der  chinesischen  Sprache 
eine  Antwort  auf  jene  Frage.  Einer  iso- 
lierenden, keine  Flexionsendungen  kennen- 
den Sprache  ist  eine  Wortschrift  durchaus 
angemessen;  notwendig  wird  sie,  da  sie 
gleichzeitig  Begriffsschrift  ist,  für  eine  iso- 
lierende Sprache,  die  wie  das  Chinesische 
we»en  lautlicher  Armut  einen  desto  »rö- 

O  O 

ßeren  Reichtum  an  Homonymen  besitzt: 
eine  Erschwerung  des  Verständnisses,  die 
auch  durch  Verwendung  musikalischer 
Wortakzente  nicht  beseitigt  wird.  Schriebe 
man  z.  B.  ein  chinesisches  Wort  mit  latei- 
nischen Buchstaben  //,  so  würde  e  n  solcher 
Lautkomplex  völlig  unverständlich  sein. 
Sogar  //*  mit  Andeutung  des  vierten  Tones  würde  immer  noch  zu  Mißverständnissen  Anlaß 
geben  können,  da  //'*  „Kraft,  Hügel,  herrschen,  Körnchen,  stehen"  u.  v.  a.  bedeuten  kann. 
In  der  chinesischen  Schrift  aber  hat  jeder  der  aufgezählten  Begriffe  sein  besonderes  Schrift- 

1)  Vgl.  v.  d.  Gabelentz,   Chinesische  Grammatik  S.  155. 


Abb.  59. 
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zeichen,  das  einen  Zweifel  an  der  Bedeutung  (von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen)  ausschließt. 
Dieser  Umstand  wird  wohl  stets  das  wirksamste  Hindernis  bleiben  für  die  Einführung  einer 
reinen  Lautschrift  statt  einer  Begriffsschrift,  trotz  gelegentlich  gemachter  Versuche.  Zu  einer 
reinen  Lautschrift  und  zwar  einer  Silbenschrift  hat  sich  die  chinesische  Schrift  nicht  in  China 
entwickeln  können,  sondern  erst  bei  der  Übernahme  durch  ein*  Volk,  dessen  Sprache  grund- 
verschieden von  der  chinesischen,  nämlich  agglutinierend  gebaut  war:  ich  meine  die  japanische 
Sprache.  Diese  Umbildung  wird  uns  in  einem  späteren  Kapitel  zu  beschäftigen  haben. 

Die  ägyptische  Schrift. 

Dem  genugsam  betonten  hochkonservativen  Charakter  des  ägyptischen  Volkes  ist  es  zu 
danken,  daß  trotz  mehrtausendjähriger  Geschichte  die  Schrift,  nachdem  sie  bereits  verhältnis- 
mäßig früh  fertig  ausgebildet  vorlag,  fast  unverändert  geblieben  ist,  ja,  daß  sie,  obwohl  sie 
bereits  im  Anfange  ihres  Auftretens  eine  weit  vorgeschrittene  Entwicklungsstufe  zeigt,  die 
ganzen  vorauszusetzenden  Vorstufen  weiter  mit  sich  herumschleppt  und  uns  dadurch  die 
Möglichkeit  gibt,  die  Entwicklung,  wie  sie  vor  sich  gegangen  sein  muß,  zu  rekonstruieren. 

Die  ältesten  Denkmäler  Ägyptens,  die  aus  prähistorischer  Zeit  stammen,  enthalten  freilich 
keine  Schriftreste.  Um  so  seltsamer  erscheint  es  darum,  daß,  sobald  die  Schrift  uns  auf  Denk- 
mälern begegnet,  was  etwa  um  die  Mitte  des  4.  Jahrtausends  v.  Chr.  der  Fall  ist,  sie  bereits 
das  vorauszusetzende  Stadium  der  reinen  Ideenschrift  überwunden  hat  und  schon  zu  einer 
Wortschrift,  ja  sogar  schon  bis  zu  einer  Buchstabenschrift  fortgeschritten  ist.1)  So  meint  denn 
Schneider2),  man  bekäme  „geradezu  den  Eindruck,  als  sei  der  entscheidende  Anstoß  zur 
Schriftentwicklung  in  Ägypten  nicht  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  Bilder  zur  Mitteilung 
zu  verwenden,  sondern  von  dem  Bedürfnis,  lautliche  Komplexe,  Namen  irgendwie  zu  fixieren, 
und  von  der  Verallgemeinerung  der  einmal  gefundenen  Lösung  für  dies  Problem.  Erst  als  diese 
Verallgemeinerung  beginnt,  reißt  die  Schrift  die  Bilder,  die  bis  dahin  wohl  auch  einmal  ge- 
legentlich, aber  nicht  systematisch,  zu  einer  Art  Bildschrift  verwendet  worden  sein  mögen, 
an  sich  und  schafft  so  das  Phänomen  einer  von  frühester  Zeit  an  lautlichen  Verwendung  der 
Zeichen." 

Wir  möchten  nicht  glauben,  daß  die  Schriftentwicklung  in  Ägypten  anders  verlaufen  sein 
sollte  als  überall  da,  wo  wir  sonst  in  der  Lage  sind,  sie  zu  beobachten  oder  zu  rekonstruieren. 
Und  wenn  es  richtig  ist,  daß,  wie  Spiegelberg3)  bemerkt,  man  in  den  ältesten  Inschriften 
meistens  noch  mit  Bildzeichen  geschrieben  hat,  dann  ergibt  sich  wohl  auch  für  die  ägyp- 
tische Schrift  die  Reihenfolge:  Ideenschrift  —  Wortschrift,  letztere  zunächst  rein  ideo- 
graphisch, dann  auch  phonetisch  angewandt,  und  erst  aus  der  Wortschrift  phonetischen 
Charakters  sind  die  weiteren  später  zu  besprechenden  Entwicklungsstufen  bis  zur  Buchstaben- 
schrift hervorgegangen. 

Der  Umstand,  daß  die  ägyptische  Schrift  uns  bereits  in  der  vordynastischen  Zeit  als  fertig 
ausgebildet  entgegentritt,  gibt  einer  Vermutung  Raum  betreffs  des  Ursprungs  dieser  Schrift. 
Zwar  „nicht  nur  der  Laie,  auch  ein  Kundiger  wird  zu  dem  Urteil  geneigt  sein,  daß  die  ganze 
Art  des  Schriftsystems,  wie  wir  es  kennen,  auf  rein  ägyptischen  Ursprung  hinweist.  Trotzdem 
wäre  nicht  ausgeschlossen,   daß  hier  fremde  Grundlagen  eigentümlich  entwickelt  worden 

1)  W.  Spiegelberg,  Die  Schrift  und  Sprache  der  alten  Ägypter.  Der  alte  Orient  VIII,  2   (1807),  S.  6. 

2)  H.  -Schneider,  Kultur  und  Denken  der  alten  Ägypter,   Leipzig   190g,  S.  131/2. 

3)  A.  a.  O.  S.  6. 
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sind".1)  Und  so  finden  wir  denn  bei  Hommel2)  die  Ansicht  vertreten,  die  ägyptische  und  die 
ältere  babylonische  (sumerische)  Schrift  hätten  sich  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  heraus  ent- 
wickelt, wenngleich  auch  er  die  ägyptische  Schrift  als  solche  als  „eine  erst  auf  ägyptischem 
Boden  erfolgte  Neuschöpfung"  bezeichnet.  Aus  der  Vergleichung  gewisser  Zeichen  glaubt 
er  sogar  schließen  zu  dürfen,  daß  „die  ersten  Ansätze  zu  einem  Schriftsystem  zu  der  Zeit, 
als  Ägypten  von  Babylonien  aus  neu  besiedelt  wurde,  gewiß  schon  vorhanden"  waren.3) 
Diese  Ansicht  hängt    natürlich  aufs 
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engste  zusammÄi  mit  Hommels  Hy- 
pothese, daß  die  alten  Ägypter  nur  ein 
uralter  Ableger  der  Babylonier  waren 
—  eine  Ansicht,  die  keineswegs  all- 
gemein geteilt  wird. 

Wie  dem  auch  sei  —  soweit  wir 
die  ägyptische  Schrift  zurückverfolgen 
können,  trägt  sie  ein  durchaus  selb- 
ständiges, eigenartiges  Gepräge. 

Versuchen  wir  nun,  dieEntwicklungs- 
geschichte  der  ägyptischen  Schrift,  wie 
sie  sich  aus  den  uns  vorliegenden  Tat- 
sachen erschließen  läßt,  zu  skizzieren. 
Auf  die  Ideenschrift  brauchen  wir 
nicht  weiter  einzugehen;  es  sei  ver- 
wiesen  auf  S.  19  und  die  Abb.  14. 

Wenn  auch  die  Ideenschrift  im  Laufe  der  Entwicklung  öfter  noch  auftaucht,  so  ist  sie  im  all- 
gemeinen doch  durch  eine  Wortschrift  ideographischen  Charakters  ersetzt  worden, 
d.  h.  durch  Bilder,  die  einen  Einzelbegriff,  vom  sprachlichen  Gesichtspunkte  aus  ein  Wort, 
in  anschaulicher  Weise  darzustellen  versuchten.  Bewundernswert  ist  hierbei  die  Naturtreue 

der  Darstellung  einerseits  neben  der  einfachen,  stili- 
sierten Umrißform  andererseits.  Sieht  man  sich  die 
reichlich  500  Bildzeichen  an,  so  wird  man  ohne  Be- 
denken Schneider4)  Recht  geben,  daß  „die  Fähig- 
keit der  anschaulichen  Wiedergabe  der  Dinge  beim 
Ägypter  sehr  weit  entwickelt  ist,  als  er  beginnt,  eine 
Schrift  darauf  zu  bauen.  Darum  haben  seine  Schrift- 
zeichen so  eine  glänzende,  malerische  Durchbildung, 
wie  die  keines  anderen  Volkes".  Abb.  60  enthält  eine 
Anzahl  von  Wortzeichen,  die  sichtbare  Gegenstände 
wiedergeben.  Ich  möchte  schon  hier  bemerken,  daß 
die  Schriftrichtung  entweder  von  oben  nach  unten  oder  meist  von  rechts  nach  links,  seltener 
umgekehrt  verlief;  verlief  sie  von  rechts  nach  links,  dann  waren  die  Köpfe  der  Menschen- 
und  Tierbilder  nach  rechts  gerichtet,  im  andern  Falle  nach  links.  In  unseren  heutigen  Wieder- 
gaben der  ägyptischen  Schriftzeichen  wird  die  letztere  Stellung  bevorzugt,  wie  es  auch  im  vor- 
liegenden Buche  geschieht. 

1)  Dyroff,  Ägypten,  in  Helmolts  Weltgeschichte  Bd.  III  (1920),  S.  233. 

2)  Grundriß  der  Geographie  und   Geschichte   des  alten   Orients,    1904,   §  43. 

3)  Ebenda  S.  113   Anm.  1. 

4)  A.  a.  O.  S.  130. 
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Sinnlich  wahrnehmbare  Handlungen  Stellte  man  dar,  indem  man  ihren  charakte- 
ristischen Moment  festzuhalten  suchte;  so  „schlagen"  durch  einen  Mann  mit  erhobenem. 
Stock,  „fliegen"  durch  einen  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  „essen"  durch  einen  sitzenden 
Menschen  mit  zum  Munde  erhobener  Hand  usw.  (s.  Abb.  61).  Bisweilen  wurden  in  solchen 
Fällen  Abkürzungen  verwandt,  indem  man  z.  B.  Statt  der  ganzen  Figur  eines  Menschen  nur  die 
für  die  betr.  Handlung  in  Frage  kommenden  Glieder  darstellte;  so  wurde  „gehen"  durch  zwei 
Beine,  „kämpfen"  durch  zwei  Arme  mit  Keule  und  Schild,  „rudern"  durch  zwei  Arme 
mit  RuderStange,  „schreiten"  durch  ein  Bein,  „weinen"  durch  ein  Auge  mit  Tränen  an- 
gedeutet usw.  (Abb.  61). 

Vor  eine  schwierigere  Aufgabe  sah  man  sich  gestellt,  wenn  es  galt,  abstrakte  Begriffe 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Da  mußte  die  Ideenassoziation  helfen,  und  so  wählte  man  denn 
Bilder,  die  in  irgendeiner  Beziehung-  zu  dem  wiederzugebenden  Begriff  Standen.  So  wurde  der 
Begriff  „herrschen"  durch  ein  Szepter  wiedergegeben,  „leiten"  durch  einen  KommandoStab, 
„Süden"  durch  die  Lilie,  die  Wappenpflanze  Oberägyptens,  „finden"  durch  einen  pickenden 
Ibis,  „Alter"  durch  einen  gebückten  Mann  mit  einem  Stabe,  „kühl"  durch  eine  Vase  mit 
herausfließendem  Wasser  usw.  (Abb.  62). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  ein  Kulturvolk  wie  das  der  Ägypter  nicht  mit  einer  so  primitiven 
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Bilderschrift  auskommen  konnte.  Daher  wurde  der  Schritt  zur  Phonetisierung  der  Schrift 
schon  sehr  früh  und  in  weitem  Umfange  getan.  Auch  der  Umstand,  daß  in  der  ägyptischen 
Sprache  eine  Menge  von  reinen  Formwörtern  vorhanden  ist  wie  Pronomina,  Präpositionen, 
von  Prä-  und  Suffixen,  mußte  das  Unzulängliche  einer  reinen  Bilderschrift  deutlich  spüren 
lassen.  So  griff  man  denn  zu  dem  Mittel,  das  wir  bereits  bei  der  Schrift  der  Azteken  in  den 
Anfängen,  bei  der  chinesischen  Schrift  als  in  erheblichem  Grade  durchgeführt  kennenge- 
lernt haben:  ein  Wort  durch  ein  Bild  darzustellen,  das  einen  Gegenstand  von  gleichem  Laut- 
charakter bezeichnete,  also  mittels  des  Lautrebus.  Dieses  Mittel  war  im  Ägyptischen  um  so 
leichter  anzuwenden,  als  die  ägyptische  Sprache  mit  den  semitischen  Sprachen  das  Vor- 
herrschen der  Konsonanten  über  die  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielenden,  den  durch 
die  Konsonanten  ausgedrückten  Hauptbegriff  nur  modifizierenden  Vokale  gemein  hat  und 
deswegen  eine  erhebliche  Anzahl  von  Homonymen  —  im  Sinne  gleich  konsonantiger 
Wörter  gefaßt  —  besitzt.  Das  Zurücktreten  der  Vokale  gegenüber  den  Konsonanten  geht 
im  Ägyptischen  soweit,  daß  die  Ägypter  auch  in  der  weiterhin  zu  behandelnden  Buchstaben- 
schrift keine  Vokalze'chen  kannten,  so  daß  wir  infolgedessen  über  die  eigentliche  Aus- 
sprache der  nur  in  ihrem  Konsonantengerippe  uns  bekannten  Wörter  nicht  unterrichtet  sind. 
Nur  auf  indirektem  Wege,  durch  sorgfältige  Beobachtung  der  Lautgesetze  im  Ägyptischen, 
durch  Heranziehung  von  Umschreibungen  ägyptischer  Wörter  in  anderen  Sprachen,  durch 
Rückschlüsse  aus  dem  vokalschreibenden  Koptischen,  der  jüngsten  Entwicklungsstufe  des 
Ägyptischen,  ist  man  imstande,  mit  einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  in  einer  größeren 
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Anzahl  von  altägyptischen  Wörtern  auch  die  Vokale  zu  rekonstruieren.1)  Es  bleibt  aber  eben 
immer  nur  eine  Rekonstruktion.  — 

So  konnte  denn  das  Zeichen  für  „Laute",  ägyptisch  n-f-r,  dazu  benutzt  werden,  um  das 
die  gleichen  Konsonanten  aufweisende  Wort  für  „gut"  wiederzugeben,  oder  das  Zeichen  für 
„Mistkäfer"  (h-p-r),  um  „werden"  (h-p-r)  zu  bezeichnen.  Das  Bild  der  „Schwalbe"  (w-r)  be- 
zeichnete gleichzeitig  „groß"  (w-r),  das  einer  „Flöte"  (m-l-")  auch  „wahr"  (m-i-c).2)  (Abb.  6o, 
5,  6,  n). 

Day  und  w  als  Endkonsonanten  früh  verstummt  zu  sein  scheinen3),  so  hat  es  nichts  Auf- 
fallendes, daß  sie  bei  der  geschilderten  Art  der  Übertragung  nicht  mitzählen.  So  konnte  das 
Zeichen  für  „Haus"  (p-r)  auch  den  Begriff  „herauskommen"  (p-r-j)  bezeichnen  oder  das 
Zeichen  für  „Auge"  (j-r-t,  worin  /  nicht  mitzählendes  Femininsuffix)  den  Begriff  „machen" 
(j-r-j)  oder  das  Zeichen  für  „Hacke"  (m-r)  den  Begriff  „lieben"  (m-r)  usw.  (Abb.  63).  Wir 
haben  es  also,  in  den  geschilderten  Fällen  nicht  mehr  allein  mit  ideographischen,  sondern 
gleichzeitig  mit  phonetischen  Wortzeichen  zu  tun.  Aber  auch  hierbei  blieb  die  Entwick- 
lung nicht  stehen.  Die  Abstrahierung  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  ging  so  weit,  daß 
man  nicht  nur  das  Zeichen  für  „Schwalbe" 
auch  als  w-r  „groß"  las,  sondern  daß  man 
das  betr.  Zeichen  ohne  Rücksicht  auf  seine  Be- 
deutung rein  lautlich  als  Konsonantengruppe 
faßte  und  nun  zur  Schreibung  irgendwelcher 
Wörter  verwandte,  in  denen  diese  Konso- 
nantengruppe vorkam,  z.  B.  in  w-r-d  „müde 
sein"  u.  a.  So  ist  denn  w-r  geradezu  zu  einem 
Silbenzeichen  oder  besser  gesagt  (da  wir 
bei  Silbe  einen  bestimmten  Vokal  voraus- 
setzen würden,  es  auf  letzteren  aber  hier  nicht 
ankommt) zu  einem  zweikonsonantischen 
Lautgruppenzeichen  geworden.    Solcher 

Zeichen  gibt  es  nun  eine  ganze  Anzahl,    einige  Beispiele  zeigt  Abb.  64.    Besonders  zahl- 
reich sind  die  Fälle,  in  denen  ein  %  oder  ein  w  auf  den  ersten  Konsonanten  folgt. 

Von  hier  aus  war  es  nur  noch  ein  Schritt  bis  zur  letzten  Entwicklungsstufe:  der  Buch- 
stabenschrift.4) Die  einfachen  Buchstabenzeichen,  besser  einkonsonantische  Laut- 
zeichen genannt,  sind  auf  ähnliche  Weise  zu  ihren  phonetischen  Werten  gelangt  wie  die 
sog.  Silbenzeichen  zu  den  ihrigen;  die  einkonsonantischen  Lautzeichen  sind  nämlich  gleich- 
falls entstanden  aus  Wortbildzeichen,  die  in  ihrem  Stamm  den  gleichen  Konsonantenbestand 
aufwiesen,  in  diesem  Falle  aber  einkonsonantig  waten  bzw.  durch  Abscbleifung  (Verlust 
des  zweiten  Konsonanten,  meist  g)  so  reduziert  waren,  daß  nur  noch  ein  Stammkonsonant 
bei  der  phonetischen  Bewertung  des  Wortbildes  zu  berücksichtigen  war.  So  enthält  bei- 
spielsweise das  Wort  für  „Riegel"  nur  den  einen  Konsonanten  s-  (+  unbekanntem  Vokal, 
koptisch  sei);  das  Zeichen  dafür  (s.  hierfür  und  auch  für  die  folgenden  Beispiele  Abb.  65) 


w-3 


G 


h-i 


h-n 


H 


Abb.  64. 


1)  Vgl.  den  Aufsatz  von   K.  Sethe,    Die   Vokalisalion  des  Ägyptischen,  in:   Ztschr.   der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  N.   F. 
Bd.  2  (1923),  S.  145 — 207, 

2)  Für  die  Umschreibung  der  Zeichen  ist  mir  Er  man- Grapow,   Ägyptisches  Handwörterbuch,  Berlin  1921,  maßgebend.  — 
Betreffs  der  Bedeutung  der  lautschriftlichen  Zeichen  3,  =,  h  u.  a.  verweise  ich  auf  die  Erläuterungen  auf  Abb.  05. 

3)  Vgl.  Sethe,  Die  Vokalisation  ff.,  S.  178. 

4)  Vgl.   K.  Sethe,  Der  Ursprung  des  Alphabets.  Nachr.  d.  Gott.   Ges.  d.  Wiss.  1916,   2.  Heft  S.  Ii8ff.,  auch  den  Excurs  14 

(S.  151  ff.). 
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Abb.  65. 


Bemerkungen 


wie  deutsches 
ch  in  ,ach' 


ein  dem  vorigen 
ähnlicher  Laut 


stimmhaftes  s 


stimmloses  s 


tief  gutturaler 
k-Laut 


Abart  d.  vorigen, 

vielleicht   gleich 

engl,  th 


Abart  d.  vorigen, 
viel],  gleich  ds. 


wurde  nun  zur  Darstellung  be- 
liebiger Silben  j-  + Vokal  oder,  da 
ja  der  Vokal  nicht  in  Betracht 
kam,  als  BuchiStabenzcichen  für  j- 
benutzt.  In  entsprechender  Weise 
wurde  das  Zeichen  für  „Schlange" 
{d.t,  worin  /  nur  Femininsuffix) 
zum  Lautzeichen  für  d,  das  Bild- 
zeichen für  „Brot"  (/-)  zum  Laut- 
zeichen für  /,  das  Bildzeichen  für 
„Mund"  (r-,  ursprünglich  r-„ 
koptisch  ro)  zum  Lautzeichen  für 
r,  das  Bildzeichen  für  „Hand"(//./) 
zum  Lautzeichen  für  d,  das  Bild- 
zeichen für  „See"  (}-)  zum  Laut- 
zeichen für  },  das  Bildzeichen  für 
„Anhöhe"  (k-)  zum  Lautzeichen 
für  k  usw.1)  So  ist  denn  auf  diese 
Weise  das  Ägyptische  zu  einem 
Alphabet  von  24  Buchstaben,  na- 
türlich nur  Konsonantenzeichen, 
gelanet,  deren  sämtliche  Formen 
die  Abb.  65  veranschaulicht.  Die 
dort  wiedergegebenen  BuchSta- 
benformen  sind  diejenigen,  die 
durch  ein  paar  Jahrtausende  in 
den  zahlreichen  Inschriften  ver- 
wandt werden.  Im  Laufe  der  Ent= 
wicklune  tauchen  freilich  auch 
gelegentlich  andere  Buchstaben- 
zeichen  auf,  indem  in  gleicher 
Weise  wie  oben  geschildert  an- 
dere einkonsonantige  (oder  solche 
zweikonsonantigen ,  deren  zwei- 
ter Konsonant  w,  j,  g  war)  Wort- 
bildzeichen zu  einkonsonantigen 
Lautzeichen  werden,  und  zwar  ist 
dies  besonders  häufig  in  Fremd- 
Wörtern,  so  in  griechischen  und  rö- 
mischen Eigennamen.  Es  erscheint 
z.B.  das  Wortzeichen  für  „Rücken" 
(s-j)    als   s   in    Vespasianus,    Kai- 


saros  u.  a.,  das  Wortzeichen  für  „Löwe"  (r-rv)  als  r  in  Tiberius,  Autokrator  usw.2)  (Abb.  66). 


1)  Sethe,  Ztschr.  f.  ägypt.  Sprache  u.   Altertum,   Jahrg.  45   (1908),   S.  37. 

2)  Sethe,  Ztschr.  der  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.,  N.  F.  2,  S.  153/4;  vgl.  auch  Sethe,  Der  Ursprung  des  Alphabets.  Nachr. 
d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1916.  S.  120/1  u.  Excurs  15  (S.  157). 
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Es  versieht  sich,  daß  man  mit  Hilfe  der  Buchstabenzeichen  manche  Zweideutigkeiten  ver- 
meiden konnte,  zu  denen  die  Bilderschrift,  ja  auch  die  Verwendung  der  zweikonsonantigen 
Lautgruppen  infolge  des  Reichtums  des  Ägyptischen  an  Wörtern  mit  gleichen  Konsonanten 
nur  allzuleicht  Anlaß  bot.  So  konnte  beispielsweise  das  Zeichen  für 
„gehen"  (Abb.  67a)  sowohl  wie  s-m  oder  wie  s-b  oder  wie  j-j  gelesen  p 

werden,  die  alle  „gehen,  kommen"  bedeuten;  eine  eindeutige  Lesung     j    ~~ — 1 
wurde  erreicht  durch  Verbindung  des  Wortzeichens  mit  dem  Buch-     ' — I     1 — ' 
stabenzeichen  des  jeweiligen  Anfangskonsonanten  s,  s  oder/'  (Abb.  67b,         ^~^ 
c  und  d).  Oder  das  Zeichen  für  „Weg"  (Abb.  67c)  konnte  w-S-  /  oder  s'  r~w 

h-r-J  t  gelesen  werden,  beides  bedeutet  „Weg".  Wollte  aber  der  Schreiber, 
daß  es  als  h-r-j- 1  gelesen  würde,  so  setzte  er  vor  das  Bildzeichen  das  Abb- 66- 

Silbenzeichen  für  h-r  und  das  Konsonantenzeichen  für  r  (Abb.  67^  s). 

Schon  aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  daß  wir  ideographische  und  phonetische  Schreibung 

miteinander  verbunden  finden  können,  und  das  ist  sogar  meist  der  Fall.  Ja,  der 

A        a      -Ägypter  liebte  es,  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  keine  Möglichkeit  verschiedener 

-*  J  Lesung  vorlag,  dem  Bildzeichen  noch  phonetische  Komplemente  hinzuzufügen, 

und  zwar  konnte  das  in  mannigfacher  Weise  geschehen.  Entweder  wurden  alle 

Konsonanten  des  Wortes  noch  einmal  mit  Buchstaben  geschrieben  (Abb.  68  a) 

|    //    |     b      oder  nur  ein  oder  zwei  Konsonanten  (Anfang  oder  Schlußkonsonanten,  Abb.  68  b) 

-^  oder  es  wurden  Silbenzeichen,  allein  oder  mit  Buchstaben  zusammen,  beigefügt 

(Abb.  68  c).  Wann  im  Einzelfalle  diese  oder  jene  Schreibung  stattfindet,  darüber 

entscheidet  lediglich  und  zwar  oft  recht  willkürlich  die  Orthographie,  die  im 

Laufe  der  Zeit  bedeutende  Wandlungen  durchgemacht  hat. 

Man  könnte  nun  annehmen,  daß  die  Ägypter,  nachdem  sie  zu  einer  Buch- 
stabenschrift gelangt  waren,   auf  die  Wort-  und   Silbenschrift  überhaupt  ver- 
zichtet hätten,  da  sie  doch  mit  den  24  Buchstaben  sämtliche  Wörter  lautgemäß 
zu  schreiben  imstande  waren.    Aber  wie  erwähnt,   ist  das  nicht  geschehen.    In 
denjenigen  Fällen  freilich,  in  denen  kein  Wortzeichen  für  den  betr.  Begriff  vor- 
handenwar, mußte  man  natürlich  zur  phonetischen  Schreibung  greifen  (Abb.  68  d), 
aber  auch  dann  wurden  oft  noch  unnötigerweise  Zweikonsonantenzeichen  (Silben- 
zeichen) den  Buchstabenzeichen,  die  doch  genügt  hätten,  hinzugefügt  (Abb.  68  e). 
T   I  T    e      War  aber  ein  ideographisches  Zeichen  vorhanden,  so  wurde  dasselbe  pietätvoll 
neben  der  phonetischen  Schreibung  bewahrt  oder  (seltener)  allein  angewandt. 
Es  darf  aber  nicht  verkannt  werden,  daß  auch  die  rein  phonetische  Schrei- 
bung Nachteile  im  Gefolge  hatte,  die  wiederum  in  der  lautlichen  Struktur  der 
<&     o  ägyptischen  Sprache  begründet  liegen,  nämlich  in  dem  bereits  berührten  Reich- 

<=_>  -J-ri r      tum  an  Wörtern  mit  gleichem  Konsonantengerippe.    So  konnte  beispielsweise 
m-n-h   sowohl  „Wachs"  wie  „Papyruspflanze"  wie  „Jüngling"  (neuägyptisch) 
Abb.  67.  bedeuten.    Eine  Schreibung,   wie  sie  Abb.  69  a  gibt  (mn  +»  +b),  würde  also 

mehrdeutig  sein.  In  solchen  Fällen  hat  der  Ägypter  nun  zu  einem  Aushilfsmittel 
gegriffen,  das  wir  auch  bei  der  chinesischen  Schrift  in  ähnlichem  Sinne  angewandt  ge- 
funden haben;  er  hat  sich  sog.  Determinativa  geschaffen,  d.h.  den  Begriffsumfang  ge- 
wisser Bildzeichen  so  erweitert,  daß  sie  einen  ganzen  Begriffskreis  bezeichnen.  Zu  einem 
phonetisch  geschriebenen  Worte  hinzugesetzt  deuten  sie  die  Begriffssphäre  an,   in  die  das 

1)   Das  Zeichen  über  dem   Bildzeichen  ist  der  die  Femininendung  -t  ausdrückende  Buchstabe  /. 
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Krokodil 

gut 

Scheune 

sein                     zittern 

s-b-k 

n-f-r(+f+r) 

(s-n-)-n-w-)-t) 
s-n-w  •  t 

j-w 

(n-w-(-w-r-|-r) 
n-w-r 

betr.  Wort  hineingehört1)  und  schränken  damit  die  mehrfache  Bedeutung  des  Wortes  auf  eine 
bestimmte  ein.  Kommen  wir  auf  das  vorhin  genannte  mehrdeutige  Wort  m-n-h  zurück.  Sollte 
es  die  Bedeutung  „Papyruspflanze"  haben,  so  setzte  man  zu  der  phonetischen  Schreibung  das 
Determinativum  für  „Pflanzen"  hinzu  (Abb.  69  b),  sollte  es  „Jüngling"  bedeuten,  das  Deter- 
minativum  für  „Männer"  (Abb.  69  c),  sollte  es  endlich  „Wachs"  bezeichnen,  das  Determina- 
tivum für  „körnige  und  ähnliche  Stoffe"  (Abb.  69 d).  Ähnlich  finden  wir  bei  dem  phonetisch 
geschriebenen  Worte  j-s- 1  erstens  „PalaSt",  zweitens  „Mannschaft  von  Arbeitern"  im  ersteren 
Falle  das  Determinativum  für  „Häuser",  im  zweiten  das  für  „Männer"  hinzugesetzt  (Abb.  69  c 

und  f).  Schließlich  wird  die  Schrei- 
bung mit  solchen  Determinativen 
so  beliebt,  daß  letztere  auch  sehr 
häufig  in  denjenigen  Fällen  dem  pho- 
netisch geschriebenen  Worte  bei- 
gefügt werden,  wo  eine  Mehrdeutig- 
keit nicht  vorliegt,  so  z.  B.  das  De- 
terminativum für  „Tiere"  in  dem 
eindeutigen  Worte  p-n-iv  „Maus" 
Abb.  68.  (Abb.  69  g)  oder  das  Determinati- 

vum für  „Fleisch"  in  dem  eben- 
falls eindeutigen  h-p-l  „Nabel"  (Abb.  69h).  Eine  Anzahl  der  gebräuchlichsten  Determinativa 
zeigt  Abb.  70. 

Wie  schon  gesagt,  sind  die  Determinativa  durch   Erweiterung  des  Begriffsumfanges  aus 
regelrechten  ideographischen  Wortzeichen  entstanden,  ohne  daß  letzteren  ihre  ursprüngliche 
engere  Bedeutung  damit  verloren  gegangen  wäre.    So  kann  denn  das  Abb.  7or  dargestellte 
Zeichen  sowohl  im  ursprünglichen  Sinne 
„Wüste,  Fremdland"  bedeuten  als  auch 
Determinativum  für  Namen  fremder  Län- 
der   und    Städte    sein.    Es  scheint   nun 
nach  Sethe2),  daß  anfänglich  die  beiden 
Funktionen  eines  solchen  Zeichens  da- 
durch unterschieden  wurden,  daß  es  als 
echtes  Wortzeichen  einen  kurzen    senk- 
rechten Strich  bei  sich  hatte,  als  Deter- 
minativum nicht,  wie  überhaupt  die  ideo-  - 
graphischen  Wortzeichen  allgemein  mit 
einem  derartigen  Strich,  den  Sethe  für 

eine  Art  Ausrufungszeichen  hält,  versehen  zu  sein  pflegten..  Doch  wurde  dieser  Usus  offenbar 
schon  sehr  früh  vernachlässigt.   — 

Eine  eigentümliche,  dem  Zwecke  der  Determinativa  direkt  zuwiderlaufende  Verwirrung 
liegt  vor,  wenn  ein  Determinativum  von  einem  Worte  auf  ein  anderes  übertragen  wird,  das 
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Abb.  69. 


1)  Ich  kann  mich  nicht  entschließen,  auch  in  einem  solchen  Falle  von  einem  Determinativum  zu  reden,  wenn  zu  der  pho- 
netischen Schreibung  des  Wortes  das  entsprechende  Bildzeichen  im  engeren  Sinne  hinzutritt.  Nach  meiner  Ansicht  liegt  hier 
nur  ein  Fall  der  oben  besprochenen  Mischschreibung  vor  (im  Gegensatz  zu  Erman,  Ägypt.  Grammatik3,  §42;  vgl.  jedoch 
Sethe,  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Alt.,  45,  S.  42),  während  ich  die  Determinativa  dadurch  für  gekennzeichnet  halle,  daß  sie 
einen   ganzen   Begriffskreis  allgemeiner   Art   repräsentieren. 

2)  Sethe,  Die  Bedeutung  des  Striches  |  in  den  Pyramidcnlexten  und  im  alten  Reich,  in:  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Alt  45 
(1908),   S.  44-56. 
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die  gleichen  Konsonanten  hat,  zu  dessen  Bedeutung  es 
aber  gar  nicht  paßt.  So  wird  in  den  alten  Texten  j-w.j 
„er  ist"  (worin/  Suffix  der  3.  Pers.  Sing.)  mit  dem  De- 
terminativum  für  „Fleisch"  geschrieben,  weil  j-w-j 
„Fleisch"  damit  versehen  ist  (Abb.  71). 

Wir  haben  versucht,  eine  Darstellung  des  inneren 
Zusammenhanges  der  einzelnen  Schriftelemente  der 
ägyptischen  Schrift  zu  geben  und  in  gewissem  Grade 
den  mutmaßlichen  Entwicklungsgang  der  letzteren  zu 
skizzieren.  Überblicken  wir  nun  noch  einmal  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Schriftzeichen,  die  wir  in  der 
ägyptischen  Schrift  vorfanden,  so  können  wir  sie  im 
Anschluß  an Sethe1)  folgendermaßen  einteilen:  1.  ideo- 
graphische Zeichen;  dazu  gehören  a)  die  eigentlichen 
.Wortzeichen,  b)  die  aus  einigen  solchen  hervorge- 
gangenen Deutezeichen  oder  Determinativa ;  2.  phone- 
tische Zeichen ;  dahin  rechnen  wir  d)  Wortzeichen  (z.  B. 
wenn  das  Zeichen  für  „Laute"  n-f-r  auf  n-f-r  „gut" 
übertragen  wird),  b)  zweikonsonantige  Lautgruppen- 
zeichen, meist  Silbenzeichen  genannt,  c)  einkonsonan- 
tiee  Lautzeichen  oder  Buchstaben.  — 

Die  Schriftzeichen,  mit  denen  wir  es  bisher  zu  tun 
gehabt  haben  und  die  wir  mit  einem  auf  Clemens 
Alexandrinus  (200  n.  Chr.)  zurückgehenden  Aus- 
druck als  „Hieroglyphenschrift"  (lepo?  „heilig", 
yXu<peiv  „eingravieren,  einmeißeln")  zu  bezeichnen  pfle- 
gen, dienen  zugleich  ornamentalen  Zwecken  und  er- 
scheinen deswegen  fast  ausschließlich  auf  Tempelwän- 
den, in  den  Gräbern  und  anderen  Bauwerken  und  zwar 
in  der  Form  eines  Flachreliefs  oder  Hochreliefs  oder 
auch  nur  einer  vertieften  Umrißzeichnung,  vielfach 
auch  in  farbiger  Ausführung,  in  den  Stein  gemeißelt. 
Spiegelberg  nennt  sie  darum  auch  Monumental- 
schrift. Die  Hieroglyphen  haben  als  dekorativ  wir- 
kende Schrift  nie  die  enge  Beziehung  zur  eigentlichen 
Kunst  verloren,  deren  wechselnder  Stil  und  Geschmack 
auch  in  der  Art  der  Ausführung  der  Hieroglyphen  sich 
widerspiegelt.  Den  Höhepunkt  in  bezug  auf  ihre  äußere 
Form  darf  man  wohl  in  die  Zeit  des  Neuen  Reiches 
(1400 — 1100)  setzen.  Die  Rücksicht  auf  die  Schönheit 
verlangte  von  jeher  eine  möglichst  harmonische  An- 
ordnung der  einzelnen  Zeichen  zu  einer  geschlossenen, 
möglichst  quadratischen  Gruppe.  Ja,  wenn  sich  eine 
solche  nicht  ohne  weiteres  von  selbst  ergab,  wurden 
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Abb.  70. 


1)  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Alt.  45,  S.  43. 
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.unter  Umständen  sogar  Umstellungen  von  Zeichen  oder  Auslassungen  vorgenommen.  Abb.  72 
zeigt  ein  paar  Beispiele  hierfür.1) 

Schon  dies  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  die  ägyptische  Orthographie  reich  an  allerhand  Will- 
kürlichkeiten igt.  Und  wenn  auch  in  der  älteren  Zeit  noch  wenigstens  eine  gewisse  Einfachheit 
und  Klarheit  in  der  Orthographie  herrschte,  so  wurde  das  anders  während  des  gegen  Ende 
des  Neuen  Reiches  einsetzenden  Verfalles.  Da  konnte  es  geschehen,  daß  in  die  Schreibung 
eines  Wortes  diejenige  eines  bedeutungsverwandten  hineingemischt  wurde  und  so  ein  ortho- 
graphisches MonStrum  zustande  kam;  vgl.  Abb.  73. 2)  Wenn  schließlich  in  der  Zeit  der  Ptole- 
mäer  und  der  römischen  Kaiser  die  Hieroglyphen  geradezu  zu  geheimnisvoll  anmutenden 
Spielereien  benutzt  wurden,  indem  man  für  gewisse  Zeichen  absichtlich  ihnen 
^_^  ähnliche  einsetzte  oder  ganz  seltsame,  nur  für  wenige  Eingeweihte  verständliche 

Q.  Schreibungen  anwandte,  so  han- 

(w-)f  er  ist"        delt  es  sich  da  um  eine  rein  änig-  ®  ©   q 

matische    Schrift,    die    für    das     StaU        ^=^         Jieber    *L^    (h-ftw) 
Wesen    der    Schrift   als   solcher  & 

keine  Bedeutung  mehr  hat  und      statt  <=>  S\  ^~^    lieber       <^  (r-m-£  'Mensch') 
uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäf-  -"^  ° 

tigen  braucht.  statt   ~j    fl   <--,  lieber         lO      (w-s;r  'stark  sein') 

Es  würde  auffällig  erscheinen, 
Abb.  71.  wenn  ein  Kultur-  und  Handels-  Abb.  72. 

volk  wie  das  der  Ägypter  bei  der 
doch  recht  umständlichen,  zeit-  und  platzraubenden  Monumentalschrift  Stehen  geblieben  wäre. 
Man  meißelte  doch  nicht  nur,  sondern  man  schrieb  auch  und  zwar  mit  einem  aus  einer  am 
Ende  zerfaserten  Binse  bestehenden  Pinsel  und  roter  oder  schwarzer  Tinte  auf  Holz,  Leder, 
Kalkstein,  Scherben,  vor  allem  aber  auf  einer  Art  Papier,  das  aus  dem  Mark  der  Papyrus- 
Staude3)  hergestellt  wurde.  Naturgemäß  mußte  die  Rücksicht  auf  Kürze  und  Bequemlichkeit 
eine  Änderung  der  'Zeichenformen  insofern  zur  Folge  haben,  als  nur  die  charakteristischsten 

Züge  in  möglichst  einfacher  Form  zurWiedergabe  gelangten. 

Wir  haben  hier  also  im  Gegensatz  zur  Monumentalschrift 

'Gemüse'  eine  Schreibschrift  vor  uns,  die  im  Handel  und  Verkehr 

benutzt  wurde,   wie   die  Monumentalschrift  für  religiöse 

,  (;     ,  ,  ,       w-^-1  'Gemüse-    unci  0£fi2ieiJe  Texte.  Der  ältere  Duktus  dieser  natürlich  sich 

auch  weiterentwickelnden  und  zudem  noch  individuellen 

und    H  ^  uk  e  xlf    s-m-w  'Kraut'         Schreibergewohnheiten  Stärker  als  die  Monumentalschrift 

-£"    » « 1  unterworfenen  Schreibschrift  wird  mit  einem  bei  dem  er- 

Abb  wähnten  Clemens  von  Alexandria  sich  findenden  Ausdruck 

hieratische  („heilige")  Schrift  genannt,  was  insofern  un- 
zutreffend ist,  als  die  Schreibschrift  ja  ursprünglich  gerade 
profanen  Zwecken  diente;  andererseits  erklärt  sich  aber  jener  Ausdruck  dadurch,  daß  die 
„hieratische"  Schrift  seit  etwa  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  durch  eine  noch  weit  mehr  ab- 
gekürzte kursive  Schriftart,  die  nach  Herodot  sogenannte  demo tische  Schrift4)  abgelöst 
worden  war  und  selber  nur  noch  selten  und  dann  allerdings  zur  Niederschrift  von  Texten 


?b^ 


1)  Nach  Erman,   Die  Hieroglyphen,    1912   (Göschen),   S.  43. 

2)  Nach  Erman,  Die  Hieroglyphen,  S.  45. 

3)  Nach  Spiegelberg,   a.a.O.,  S.  14,    soll  der  Name   Papyrus  bzw.   Papier  aus  dem  ägyptischen   Ausdruck  pa-p-iur    (das 
wäre  kopt.  njy-neioop)  „die  (sc.  Pflanze)  des  Nils"  stammen. 

4)  Bei  Clemens  heißt  sie  ypöpifiOTa  eroaTOioypatpixiit  „Briefschrift". 
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religiösen  Inhalts    benutzt  wurde.    Die   demotische    („volkstümliche",   von   St)|xos  „Volk") 
Schrift  zeigt  eine  außerordentliche  Abgeschliffenheit.  Dadurch,  daß  oft  ganze  Gruppen  von 
Hieroglyphen  zu  einem  einzigen  Zeichen  zusammengeschmolzen  sind,  sind  neue  selbständige 
Zeichen  entstanden ;  andere  sind  bis  auf  das  äußerste  Maß  ver- 
kürzt worden;  die  umständliche  Orthographie  der  Hieroglyphen 

—  Gemisch  von  ideographischen  und  phonetischen  Charakteren 

—  ist  vereinfacht  worden.  Da  auch  die  demotische,  vor  allem 
wegen  der  mangelhaften  Bezeichnung  der  Vokale,  immer  noch 
eine  verhältnismäßig  unvollkommene  Schrift  war,  so  ist  es  kein 
Wunder,  daß  man  bereits  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  anfing,  die 
ägyptische  Sprache  mit  griechischen  Buchstaben  zu  schreiben. 
Wenngleich  noch  Jahrhunderte  lang  demotisch  geschrieben 
wurde1),  so  drang  das  griechische  Alphabet  doch  mehr  und  mehr 
siegreich  vor,  bis  es  etwa  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  mit  dem 
Christentum  fast  völlig  zur  Herrschaft  gelangt  war  und  als  sog. 
koptische  Schrift  zur  Wiedergabe  der  jüngsten,  nunmehr  kop- 
tisch genannten  Sprachform  des  Ägyptischen  diente.  Ein  letzter 
Rest  der  demotischen  Schrift  erscheint  noch  im  koptischen  Al- 
phabet in  den  sieben  Buchstabenzeichen,  die  zur  Ergänzung  des 
griechischen  Alphabets  aus  dem  demotischen  entlehnt  wurden. 
(Genaueres  über  die  koptische  Schrift  später.)  Die  Abb.  74  zeigt 
eine  Gegenüberstellung  von  einigen  hieroglyphischen  Zeichen 
mit  den  entsprechenden  hieratischen  und  demo tischen,  Abb.  75 
einen  zusammenhängenden  hieratischen  Text  mit  Umsetzung  in 
die  entsprechenden  hieroglyphischen  Formen2),  Abb.  76  einen 
zusammenhängenden  Text  in  demotischer  Schrift.3) 

Nachdem  die  griechische  Schrift  an  die  Stelle  der  heimischen 


Schriftarten  getreten  war,  schwand  das  Verständnis  der  letzteren 
immer  mehr,  bis  es  schließlich  gänzlich  erlosch.  Gleichzeitig  aber 
hiermit  kam  die  Ansicht  auf,  die  Hieroglyphen  —  denn  diese 
mußten  mit  ihren  bildhaften  Zeichen  besonders  dazu  auffordern 
—  seien  geheimnisvolle  Symbole  tiefsinniger  Weisheit,  die  nicht 
gelesen,  sondern  nur  mystisch  ausgedeutet  werden  könnten.  Diese 
Meinung  herrscht  auch  in  dem  Buche  „Über  die  Hieroglyphen" 
des  Ägypters  Horapollon  (Ende  des 4.  Jahrhunderts  n.  Chr.),  das 
damit,  da  es  die  einzige  aus  dem  Altertum  überlieferte  ausführ- 
liche Behandlung  jenes  Themas  darstellt,  einen  irreführenden  Ein- 
fluß auf  die  ganze  spätere  Zeit  ausgeübt  hat.  Eine  Menge  phan- 
tastischer, absurder  Deutungsversuche  tauchen  im  Mittelalter  bis 
in  die  Neuzeit  hinein  auf,  meistens  ohne  eigendiche  Kenntnis  der  Abb.  74. 

tatsächlichen  Beschaffenheit  der  Hieroglypheninschriften.   Auch 

ein  so  umfassend  gelehrter  Mann  wie  der  Jesuitenpater  Athanasius  Kircher  in  Rom 
(1601  — 1680)  kam  über  völlig  phantastische  Deutungen  nicht  hinaus.  Die  wissenschaftliche 
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1)  Nach  Spiegelberg,    a.  a.  O.,  S.  18  läßt  sich  die  späteste  demotische  Inschrift  aus  dem  Jahre  476  n.  Chr.  nachweisen. 

2)  Nach  Erman,  Die  Hieroglyphen,  S.  37   u.  76.    Beide  Schriftproben  sind  von  rechts  nach  links  zu  lesen. 

3)  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Alt,  49  (191 1),  S.  35. 


i    Jensen,  Geschichte  der  Schritt. 
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Erkenntnis  der  Hieroglyphen  gewann  erst 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein  klein 
wenig  festeren  Fuß,  als  der  deutsche  Ara- 
bienforscher Carsten  Niebuhr  (1733  bis 
181 5)  aus  der  beschränkten  Zahl  der  Hiero- 
glyphen den  Schluß  zog,  die  ägyptische 
Schrift  könne  nicht  eine  reine  Wortschrift 
sein,  sondern  müsse  auch  Buchslaben  ent- 
halten (die  von  ihm  so  genannten  „kleineren 
Charaktere"),  und  etwas  später  der  Däne 
Zoega  die  Entdeckung  machte,  daß  die  von 
einem  Oval  („Kartusche")  eingeschlossenen 
Zeichen  Namen  Von  Königen  enthielten. 
Von  einer  Entzifferung  konnte  jedoch  noch 
nicht  die  geringste  Rede  sein. 

Da  kam  im  Jahre  1799  der  berühmte  Fund 
des  Steines  von  Rosette,  der  bei  Gelegen- 
heit der  napoleonischen  Expedition  nach 
Ägypten  in  Rosette  im  Nildelta  gemacht 
wurde.  Der  Stein  besteht  aus  schwarzem 
Basalt  und  enthält  auf  seiner  Vorderseite 
Inschriften  in  drei  verschiedenen  Schrift- 
arten, zu  unterst  in  griechischen  Buchstaben 
(s.  Abb.  77).  Da  aus  dem  griechischen  Text 
hervorging,  daß  es  sich  um  ein  Dekret  der 
Priester  von  Memphis  zu  Ehren  des  Königs 
Ptolemäus  Epiphanes  (204 — 181  v.  Chr.) 
handelte,  das,  wie  es  am  Schluß  hieß,  in 
'/5'  „heiliger,    einheimischer  und   griechischer 

Schrift"  veröffentlicht  werden  sollte,  so 
durfte  man  annehmen,  in  den  beiden  übrigen  Inschriften  eben  die  erwähnten  Parallelversionen 
in  hieroglyphischer  und  demotischer  Schrift  vor 
sich  zu  haben.  Man  hatte  also  das  für  Entziffe- 
rungsversuche unschätzbare  Glück,  eine  soge- 
nannte dreisprachige  Inschrift  zu  besitzen.  Lei- 
der war  die  hieroglyphische  Inschrift  stark  be- 
schädigt. 

Von  verschiedenen  Seiten  wurde  nun  mit  der 
Entzifferung  begonnen.  Nachdem  der  französi- 
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sehe  Orientalist  Sylvestre  de  Sacy 

versucht    hatte,    in    die    demotische    Inschrift 

einzudringen,  wurde  diese   teilweise   von  dem 

Schweden   Akerblad    gelesen   (1802).     Durch  Abb.  76. 

Vergleich    mit    der  demotischen  gelang  es   in 

den    Jahren  1814 — 1818  dem  englischen  Arzt  Young,   den  hieroglyphischen  Text  richtig 

in  Worte  zu  zerlegen  und   sogar,  zunächst  unter  Benutzung  der  Zoegaschen  Entdeckung, 
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aus  dem  Namen  des  Königs  Ptolemäus  eine  Anzahl  hieroglyphischer  Buchstaben  richtig  zu 
erschließen. 

Von  den  in  seinem  hieroglyphischen  Vokabular  (1818)  zusammengestellten  204  Wörtern 
ist  etwa  ein  Viertel  bereits  richtig  gedeutet;  von  seinen  14  hieroglyphischen  Buchstaben  sind 
freilich  nur  fünf  ganz  und  drei  halb  richtig  erkannt.  Seltsamerweise  blieb  Young  in  den  An- 
fängen stehen ;  den  Ruhm  der  wirklichen  Entzifferung  der  Hieroglyphen  kann  erat  der  Fran- 
zose Jean  Francois  Champollion  (1790— 1832)  beanspruchen.1) 

Schon  als  Knabe  von  der  fixen  Idee  beherrscht,  der  Entzifferer  der  Hieroglyphen  werden 
zu  wollen,  leistete  er  zunächst  mit  ungeheurem 
Fleiß  eine  Menge  von  Vorarbeiten.  Er  Studierte 
gründlich  die  koptische  Sprache  als  jüngsten 
Ausläufer  des  Ägyptischen,  sammelte  alle  For- 
men der  Hieroglyphen  aus  sämtlichen  ihm  zu- 
gänglichen Inschriften  und  verglich  sie  mit 
den  hieratischen  und  demotischen  Schriftfor- 
men. Indem  er  nun  die  ihm  aus  der  griechi- 
schen und  demotischen  Schrift  bekannten 
Namen  ins  Hieratische  und  von  da  aus  in 
Hieroglyphen  übertrug,  fand  er,  daß  diese 
Übertragung  genau   der  auf  dem  Stein  wirk- 

O  CO 

lieh  vorhandenen  Schreibung  glich.  Auf  diese 
Weise  kam  er  zu  genaueren  Resultaten  als 
Young,  und  mit  Hilfe  derselben  konnte  er  be- 
reits  eine  Anzahl  griechischer  oder  römischer, 
ja  endlich  auch  rein  ägyptischer  Namen  in 
anderen  Inschriften  entziffern. 

So  hatte  Champollion  das  Geheimnis  der 
ägyptischen  Schrift  entdeckt:  er  wußte,  daß 
neben  den  ideographischen  Zeichen  auch  rein 
phonetische  Stehen  und  zwar  bereits  in  den 
ältesten  Inschriften.  Und  wenn  sich  ihm  auch 
noch  nicht  alles  erschloß,  wenn  ihm  das  Wesen 
der  sogenannten  Silbenzeichen  noch  unbekannt 
blieb  und  er  auch  nicht  zu  einer  klaren  Ein- 
sicht in  den  Bau  der  ägyptischen  Sprache  eingedrungen  ist,  so  gelang  es  ihm  doch  schon, 
eine  Fülle  von  Inschriften  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Auf  Champollions  Leistungen  beruht 
die  ganze  weitere  ägyptologische  Forschung,  soweit  sie  einen  Anspruch  auf  Wissenschaft- 
lichkeit macht.  Wenn  auch  der  Ruhm  der  Entzifferung  dem  Franzosen  nicht  genommen 
werden  kann,  die  weitere  Entwicklung  der  Ägyptologie  ist  wohl  im  wesentlichsten  Teile 
Deutschen  zu  verdanken;  ich  nenne  nur  die  Namen  eines  Lepsius,  eines  Brugsch, 
eines  Erman  und  Sethe.  Diese  Entwicklung  darzulegen  ist  nicht  mehr  Aufgabe  dieses 
Buches. 


Abb   77. 


1)  Über  Champollion  vgl.  die  ausführliche  Biographie  von  H.  Hartleben,  Champollion,  sein  Leben  und  seine  Werke, 
2  Bde,  Berlin  1906.  —  Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Entzifferungsgeschichte  gibt  Erman,  Die  Entzifferung  der  Hiero- 
glyphen, in:  Sitzungsber.  der  preuß.  Akad.  der  Wiss.,  Berlin  1922,  S.  XXVII — XLIII.  Vgl.  auch  Erman,  Die  Hieroglyphen, 
1912  (Göschen),  S.  1  —  13. 
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Die  Keilschrift. 

Unter  Keilschrift  verstehen  wir  die  aus  keilförmigen  Schriftzeichen  bestehenden  Schrift- 
arten, wie  sie  im  Altertum  in  mehreren  Gegenden  Vorderasiens  verwendet  wurden.  Äußer- 
lich einander  sehr  ähnlich  eben  durch  den  Gebrauch  der  Keilstriche  zeigen  sie  in  ihrem 
System  doch  erhebliche  Unterschiede,  die  zum  Teil  damit  zusammenhängen,  daß  verschiedene 
Sprachen  in  ihnen  Ausdruck  finden.  So  unterscheiden  wir  denn  die  mesopotamische  Keil- 
schrift, die  elamische  oder  susische  und  die  altpersische.  Die  Sprachen,  die  in  ihnen  zutage 
treten,  sind  die  folgenden:  in  mesopotamischer  Keilschrift  das  Sumerische  (die  Sprache  der 
vorsemitischen  Sumerer),  das  semitische  Babylonisch-Assyrische,  das  Chaldische  (Vorarme- 
nische), in  einigen  Fällen  auch  das  Chethitische,  Mitänische  (dem  Chethitischen  vielleicht  ver- 
wandt), Kappadokische;  in  elamischer  Keilschrift:  das  Elamische  oder  Susische;  in  altpersischer 
Keilschrift:  der  altpersische  Dialekt  West-Irans. 

Da  die  mesopotamische  Keilschrift  das  Vorbild  für  die  andern  Keilschriftsysteme  ge- 
worden ist,  haben  wir  sie  als  die  wichtigste  in  besonderem  Maße  zu  berücksichtigen.  Die 
meisten  in  ihr  aufgezeichneten  Denkmäler  sind  in  babylonisch-assyrischer  Sprache,  also  einem 
semitischen  Idiom,  geschrieben.  Allein  die  Semiten  haben  die  Keilschrift  nicht  erfunden, 
sondern  sie  übernommen  von  dem  seiner  Herkunft,  Rassen-  und  Sprachzugehörigkeit  nach 
noch  viele  Rätsel  aufgebenden  Volke  der  Sumerer.  Das  erklärt  auch,  warum  die  Keilschrift 
in  niancher  Beziehung  dem  semitischen  Babylonisch  ansteht  wie  ein  schlecht  sitzendes  Kleid ; 
ferner  wohl  auch,  daß  die  Keilschrift  auch  die  Vokale  des  Babylonisch-Assyrischen  zum  Aus- 
druck bringt  —  ein  Verfahren,  das  (abgesehen  von  der  äthiopischen  Schrift)  bei  einer  semi- 
tischen Sprache  einzig  dasteht,  da  in  allen  semitischen  Sprachen  genau  so  wie  wir  es  beim 
Ägyptischen  sahen,  die  Vokale  den  Konsonanten  gegenüber  von  sekundärer  Bedeutung  sind. 

Es  ist  nun  aber  nicht  etwa  so,  daß  die  semitischen  Einwanderer  —  deren  erstes  Auftauchen 
im  Zwischenstromland  wohl  in  das  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  zu  setzen  ist  —  ihre  semitische 
Sprache  ohne  weiteres  an  die  Stelle  der  sumerischen  setzten  unter  Adaptation  der  Keilschrift 
an  ihre  eigene  Sprache,  sondern  lange  Zeit  hindurch  wurden  noch  Inschriften  in  der  dafür  alt- 
hergebrachten sumerischen  Sprache  abgefaßt,  auch  noch  dann,  als  das  semitische  Idiom  längst 
zur  Literatursprache  geworden  war.  Schließlich  kam  es  so  weit,  daß  das  alte  Sumerische  nur 
noch  als  „heilige"  Sprache  den  Priestern  bekannt  war.  Daß  aber  sogar  bei  ihnen  die  Kenntnis 
der  längst  zur  toten  gewordenen  Sprache  mehr  und  mehr  nachließ,  das  beweisen  die  Hilfs- 
mittel, die  von  ihnen  zu  Ubersetzungszwecken  angelegt  wurden: Wörterbücher,  die  sumerische 
und  semitische  Wörter  in  Gegenüberstellung  enthielten,  umfassende  Listen  von  Schriftzeichen, 
Wörterverzeichnisse,  die  entweder  sachlich  oder  nach  der  Aussprache  oder  nach  der  Zeichen- 
form geordnet  waren,  Kommentare  zu  alten  Texten,  grammatische  Paradigmata  usw.1) 

Während  die  Sprache  der  Keilinschriften  also  einmal  eine  radikale  Umwandlung  aufweist, 
ist  die  Schrift  selber  ihrem  Prinzipe  nach  sich  gleich  geblieben.  Die  äußere  Form  freilich  hat  so 
starke  Veränderungen  erlebt  im  Laufe  mehrerer  Jahrtausende,  daß  man,  wenn  man  nicht  in  der 
Lage  wäre,  dieser  Entwicklung  im  einzelnen  nachzugehen,  geneigt  sein  könnte,  an  völlig  ver- 
schiedene Schriftarten  zu  glauben.  Besonders  auffällig  erscheint  die  Veränderung,  wenn  wir 
mit  der  „klassischen"  assyrischen  Schrift  (etwa  1300—600)  diejenige  vergleichen,  in  der  uns 
die  ältesten  Denkmäler  der  sumerischen  Sprache  überliefert  sind.  Der  Hauptunterschied  besteht 
nämlich  darin,  daß,  während  die  erstere  aus  lauter  Keilen  zusammengesetzte  Charaktere  zeigt, 

1)  Bezold,   Ninive  und   Babylon,   Bielefeld  u.  Leipzig   191g,   S.  124C 
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die  letztere  Zeichen  aufweist,  die  aus  einfachen  Strichen  bestehen  und  vor  allem  auch  die 
Eigentümlichkeit  aufweisen,  daß  sie  wenigstens  zum  großen  Teil  mehr  oder  minder  leicht 
erkennbare  Wiedergaben  von  Gegenständen  sind,  also  Bilder.  Und  damit  kommen  wir  auf 
die  wichtige  Frage  von  dem  Ursprung  der  Keilschrift. 

Bis  zum  Jahre  1896  bestand  unter  den  Assyriologen  Einhelligkeit  darüber,  daß  die  Keil- 
schrift sich  genau  wie  andere  Schriften  aus  einer  ursprünglichen  Bilderschrift  entwickelt  habe. 
Diese  Ansicht  vertrat  bereits  O  p  p  e  r  t  *) 
im  Jahr  1863,  und  ihm  folgten  Männer 
wieSayce,Houghton,Hommelu.a. 
Daerschieni897das  BuchvonFriedr. 
Delitzsch  „Die  Entstehung  des  älte- 
sten Schriftsystems  oder  der  Ursprung 
der  Keilschriftzeichen"  (Leipzig),  eine 
Erweiterung  eines  1896  vor  der  Kö- 
niglich   sächsischen   Gesellschaft   der 
Wissenschaften  gehaltenen  Vortrages. 
Delitzsch  vertrat  darin  eine  von  der 
herkömmlichen  abweichende  Ansicht. 
Statt  die    komplizierten    Zeichen  als 
Weiterentwicklungen    ursprünglicher 
Bilder  anzusehen,  glaubte  er,  aus  den 
ältesten    Zeichenformen    eine    kleine 
Anzahl  von  sogenannten  Urzeichen 
herausschälen  zu  können.  Diese  Ur- 
zeichen teilte  er  ein  in  21  „Urbilder" 
(s.  Abb.  78)  und  16  „Urmotive"  (ab- 
strakte Begriffe)  (s.  Abb.  79).   Außer- 
dem gibt  es  noch  einige  Zahlzeichen, 
die  zur  Schriftbildung  verwendet  wer- 
den; unter  letzteren  erkennt  er  dem 
„Potenzierungsmotiv"    {gumi,  ||||  oder 
=)  eine  besondere  Wichtigkeit  zu,  in- 
dem es,  mit  andern  Urmotiven  oder 
Urbildern  zusammengesetzt,   den  ur- 
sprünglichen Begriff  in   irgend  einer      Netz,  Gefüge  Haus 
Weise  steigert  (s. dieBeispiele  Abb.  80).  Abb.  78. 
Überhaupt  sind  die  außer  jenen  Ur- 
zeichen vorhandenen  ca.  400  Zeichenformen  nach  Delitzsch  sämtlich  entstanden  zu  denken 
als  1.  durch  Zwei-,  Drei-  oder  Viermalsetzung  des  gleichen  Urzeichens  oder  2.  durch  Kom- 
position verschiedener  Urzeichen  (dazu  auch  die  als  besonderer  Punkt  behandelte  „Gunierung") 
oder  endlich  3 .  durch  Bildung  sogenannter  sekundärer  Urzeichen,  die  dann  ihrerseits  wieder 
mit  andern  Urzeichen  komponiert  werden  können  (s.  Abb.  81). 

Die  Theorie  Delitzschs  fand  geteilte  Aufnahme;  seitens  einiger  Assyriologen  begeistert 
begrüßt,  wurde  sie  von  andern  scharf  bekämpft.  Die  Einwände  gegen  diese  Theorie  finden 
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1)  Expedition  en  Mesopotamie  II,  Buch  I,  cap.  5   (1859). 
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wohl  die  kürzeste  und  klarste  Formulierung  durch  G.  A.  Bar  ton.')  Er  weift  zunächst  darauf 
hin,  daß  die  schon  von  babylonischen  Schreibern  so  bezeichneten  G»»#-Zeichen  bei  Betrach- 
tung der  ältesten  Formen  sich  entweder 
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als  bloße  Varianten  der  entsprechenden 
einfachen  Zeichen  herausstellen  oder  daß 
sie  auf  Bilder  ganz  verschiedener  Gegen- 
stände zurückgehen,  die  mit  dem  durch 
das  einfache  Zeichen  dargestellten  oft  in 
gar  keinem  Zusammenhang  Stehen.Weiter 
behauptete  er,  daß  die  Delitzschen  Kon- 
struktionen für  ein  primitives  Volk,  wie 
es  die  Sumerer  zur  Zeit  des  Aufkommens 
der  Schrift  noch  gewesen  sein  müssen,  zu 
abstrakt  seien.  Endlich  habe  Delitzsch 
für  seine  Theorie  zu  wenige  der  oft 
zahlreichen  Bedeutungen  eines  Zeichens 
herangezogen.  Eine  richtige  Methode 
müsse  sämtliche  Bedeutungen  heran- 
ziehen und  einen  solchen  Ursprung  für 
das  betreffende  Zeichen  aufstellen,  daß 
alle  Bedeutungen  sich  aus  der  Grundbe- 
deutung in  Übereinstimmung  mit  der 
geistigen  Entwicklungsstufe  eines  primi- 
tiven Volkes  müßten  ableiten  lassen. 
Die  Einwände  Bartons  wurden  ver- 
stärkt durch  E.  S.  Ogden2),  die  u.  a.  nachwies,  daß  die  von  Delitzsch  postulierte  Steigernde 
Bedeutung  der  Gunierung  gar  nicht  vorhanden  sei.  So  unternahm 
denn  Bar  ton,  in  einem  umfangreichen  Sammelwerke3)  für  über 
600  Keilschriftcharaktere  den  Ursprung  aus  Bildzeichen  nachzu- 
weisen, von  welch  letzteren  er  288  (darunter  etwa  40  unsichere) 
aufzuführen  vermag,  und  zwar  alles  auf  Grund  einer  möglichst  voll- 
Ständigen  Sammlung  der  ältesten  Zeichenformen4)  und  einer  sorg- 
fältigen Verfolgung  ihrer  weiteren  Entwicklung  bis  in  die  jüngsten, 
neubabylonischen  Formen  hinein.  Die  tatsächliche  Herausbildung 
der  späteren  Formen  aus  den  Bildzeichen  soll  sich  nach  Bar  ton 
auf  viererlei  Weise  vollzogen  haben:  1.  durch  Vereinfachung  und 
Konventionellwerden  der  Bildzeichen,  2.  durch  Bildung  neuer 
Zeichen  mittels  Komposition,  3.  durch  Verselbständigung  mehrerer 
Varianten  eines  und  desselben  Urzeichens,  4.  durch  Verquickung 
zweier  oder  mehr  ursprünglich  verschiedener  Zeichen  in  eins.  Und 
was  die  Bedeutung  der  verschiedenen  ideographischen  Zeichen  an- 
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1)  Journal  of  the  American  Oriental  Society   23,  23-5—28. 

2)  The  Origin   of  the  Gunu-Signs  in   Babylonian  Writing.    Albany,   N.   Y.    191 1. 

3)  The  Origin  and  Development  of  Babylonian  Writing,  2  parts,    Leipzig  1913    (Beiträge  zur  Assyriologie    und  semitischen 
Sprachwissenschaft, -herausg.  von  Fr.  Delitzsch  und  P.   Haupt,  Bd.  IX). 

4)  Besonders  wichtig  hierfür  sind  die  Funde  des  französischen  Konsuls  de  Sarzec  in  Tello  und  diejenigen  der  Babylonian 
Expedition  of  the  University  of  Pennsylvania  in  Nippur. 
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geht,  so  hätten  auch  da  Vermischungen  und  Übergriffe  Stattgefunden  entweder  durch  die 
Ähnlichkeit  der  Lautform  zweier  Zeichen  oder  infolge  der  Ähnlichkeit  der  äußeren  Zeichen- 
formen. 

Auf  Grund  des  gewaltigen  von  Barton  zusammengestellten  Materials  bin  ich  der  Meinung, 
daß  wir  an  der  direkten  Herleitung  der  Keilschriftzeichen  aus  Bildzeichen  („Hieroglyphen") 
festhalten  müssen.  Eine  Anzahl  solcher  bietet  Abb.  82;  was  die  Bilder  bedeuten  sollen,  ist  frei- 
lich nicht  in  jedem  Falle  sicher  zu  sagen,  vgl.  darüber  das  angeführte  Werk  Bartons  (Part  II). 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  die  äußere  Form  der  Keilschriftcharaktere  im  Laufe  der 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  bedeutende 
Wandlungen  durchgemacht  hat.  Bar  ton1) 
unterscheidet  sieben  Entwicklungsperio- 
den, für  die  er,  wenn  auch  nicht  bei  jedem 
Zeichen  mit  gleicher  Vollständigkeit,  Be- 
lege gibt.  Die  sieben  Perioden  sind:  1.  von 
Ur-Nina  bis  Manistusu  (ca.  3000  v.  Chr.?), 
2.  von  Sargon  bis  Gudea  (ca.  2700?),  3.  die 
Dynastie  von  Ur  (ca.  2470 — 2350),  4.  die 
Hammurapi-DynaStie  in  Babylon  (ca.  2200 
bis  1900),  5 .  die  Zeit  der  Kassitenherrschaft 
(ca.  1760 — 11 80),  6.  die  assyrische  Zeit 
(ca.  1100 — 600),  7.  die  neubabylonische 
Zeit  (ca.    600 — 540) 
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bestehen  und  worauf  sie  begründet  sein  J=i 
mögen,  so  drängt  sich  die  wichtige  Rolle 
auf,  die  das  Schreibmaterial  bei  der  Schrift- 
entwicklung überhaupt  spielt.  Während  |  1 
auf  den  allerälteSten  Schriftdenkmälern  aus 
Stein  die  gebotene  Linie  noch  häufig  et- 
scheint,  tritt  schon  sehr  früh  an  ihrer  Statt 
die  gerade  Linie  auf,  wahrscheinlich  in- 
folge des  Gebrauchs  eines  Materials  wie 
Holz  oder  Knochen,  das  die  Anwendung 
gebogener  Linien  weniger  gestattete;  die  gerade  Linie  war  hier  das  Gegebene,  wurde  aber 
dann  auch  in  anderem  Materiale  beibehalten.  Schließlich  kam  der  weiche  Ton  auf,  in  den  die 
Zeichen  mittels  eines  meist  hölzernen  Griffels  eingegraben  wurden,  worauf  dem  Ton  die  nötige 
Festigkeit  durch  Härtung  im  Feuer  verliehen  wurde.  Da  der  Griffel  schräg  zur  Schreibfläche 
gehalten  wurde,  so  entstand,  indem  der  vordere  Teil  des  Griffels  etwas  tiefer  in  den  Ton 
hineingedrückt  wurde,  ein  an  einem  Ende  verdickter  Strich :  ein  Keil.  Der  Übergang  von  der 
einfachen  Strichform  zur  Keilform  scheint  in  der  i.  und  2.  Periode  (s.  o.)  schon  begonnen  zu 
haben,  allgemein  durchgeführt  finden  wir  die  Keile  in  der  3.  Periode.  Übrigens  hat  sich  etwa 
gleichzeitig  mit  dem  Übergang  von  der  Strich-  zur  Keilschrift  auch  eine  Änderung  der  Schrift- 


1)  The  Origin  and  Development  etc.  S.  XVI  ff. 
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richtung  vollzogen,  insofern  als  die  ursprüngliche  Richtung  von  oben  nach  unten,  wobei  die 
Kolumnen  von  rechts  nach  links  aufeinander  folgten,  durch  diejenige  von  links  nach  rechts 
ersetzt  wurde. 

Nachdem  wir  uns  bisher  mit  der  äußeren  Form  der  Schrift  beschäftigt  haben,  wenden  wir 
uns  der  Eigenart,  dem  System  der  Schrift  zu.  Daß  die  Charaktere  ursprünglich  reine  Wort- 
bildzeichen waren,  haben  wir  bereits  gesehen;  ich  verweise  noch  einmal  auf  die  Abb.  82.  Be- 
o-riffe,  die  sich  anschaulich  nicht  leicht  wiedergeben  ließen,  wurden  bisweilen  dadurch 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  man  sie  zerlegte  und   die  gewonnenen  Bestandteile  darstellte 

(s.  Abb.  84a — c).    Allein  auch   mit  diesem  Mittel  kam  man 
nicht  weit.  Eine  Anzahl  von  einigen  Hunderten  von  Wortbild- 
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zeichen  konnte  eben  nicht  ausreichen  für  die  Wiedergabe  einer 
mehr  und  mehr  sich  verfeinernden  und  bereichernden  Sprache, 
auch  dann  nicht,  wenn,  wie  es  in  der  Tat  der  Fall  war,  das 
gleiche  Zeichen  auch  sinnverwandte  Wörter  mit  ausdrücken 
mußte,  wie  z.  B.  das  Zeichen  für  „Sonne"  gleichzeitig  „Tag, 
hell  werden,  Licht,  hell,  weiß"  bedeuten  konnte. 

So  wurde  auch  bei  den  Sumerern  ähnlich  wie  bei  den  Ägyp- 
tern bereits  früh  der  große  Schritt  zu  einer  Phonetisierung  der 
Schrift  getan,  d.  h.  es  wurde  z.  B.  das  Zeichen  für  an  „Himmel" 
(Abb.  84d)  gleichzeitig  als  Silbenzeichen  (also  rein  lautlich, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Bedeutung)  an  verwandt,  ebenso  das 
Zeichen  für  tnu  „Name"  (Abb.  84c)  auch  als  Silbenzeichen  für 
mu  usw.  Durch  solche  Silbenzeichen  war  man  in  den  Stand  ge- 
setzt, Pronomina,  Flexionsprä-  und  -suffixe  usw.  auszudrücken. 
So  waren  also  die  Sumerer  im  Prinzip  bereits  zu  einer  Silben- 
schrift gelangt;  allerdings  blieben  sie  dabei  stehen,  den  Schritt 
zur  weiteren  Vereinfachung,  zur  Buchstabenschrift,  wie  er  in 
Ägypten  volkogen  wurde,  taten  sie  nicht.  Ja  nicht  einmal  die 
Silbenschrift  wurde  zum  alleinherrschenden  Prinzip  erhoben, 
sondern  die  Wortzeichen  wurden  auch  fernerhin  soweit  mög- 
lich ideographisch  verwandt  und  Silbenzeichen  dienten  nur  als 
Aushilfsmittel,  wo  jene  Zeichen  nicht  ausreichten. 

Bei  der  Übernahme  des  sumerischen  Schriftsystems  durch 
Abb.  82.  die  semitischen  Babylonier  wurde  die  bisher  verhältnismäßig 

einfache  Keilschrift  zu  einer  überaus  verwickelten,  was  die  Ent- 
zifferung so  ungeheuer  erschwert  hat.  Die  Semiten  übernahmen  die  sämtlichen  sumerischen 
ideographischen  Wortzeichen,  setzten  aber  statt  des  sumerischen  Wortes  das  semitische  Äqui- 
valent dafür  ein;  so  lesen  sie  denn  das  Zeichen  für  „Vater"  (Abb.  84f)  nicht  mehr  sume- 
risch ad,  sondern  semitisch  abu,  das  Zeichen  für  „Name"  (Abb.  84c)  nicht  mehr  sumerisch  mu, 
sondern  semitisch  sumu  u.  a.  m.  Allein  auch  die  sumerischen  Lautwerte  der  Wortzeichen  ver- 
schwanden nicht;  die  Babylonier  behielten  nämlich  die  sumerische  Aussprache  des  betreffenden 
Zeichens  bei,  verwendeten  sie  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  als  Silbe,  das  Zeichen 
also  auch  als  Silbenzeichen.  Es  konnte  also  mit  andern  Worten  das  erwähnte  Zeichen  für 
„Name"  von  denSemiten  erstens  als  Wortzeichen  (ideographisch)  behandelt  und  sumu  gelesen, 
zweitens  als  Silbenzeichen  (phonetisch)  betrachtet  und  mu  gelesen  werden.  Damit  nicht  genug 
pflegte  in  manchen  Fällen  ein  Zeichen  auch  in  seiner  semitischen  Lesung  als   Silbenzeichen 
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verwendet  zu  werden.  Welche  Vieldeutigkeit  dadurch  für  ein  Zeichen  herbeigeführt  wurde, 
zeigt  folgendes  Beispiel,  wobei  nicht  einmal  alle  Lesemöglichkeiten  berücksichtigt  sind.  Das 
Abb.  84  g  dargestellte  Keilschriftzeichen  hat  im  Sumerischen  die  Bedeutungen  1)  Erde,  Land, 
2)  Berg,  3)  Pferd  u.  a.  Die  beiden  letzteren  Bedeutungen  werden  im  Sumerischen  durch  das 
Wort  kur  bezeichnet,  für  die  erstere  gibt  es  die  Wörter  kur  und  kin.  Die  Babylonier  setzten 
nun  ihre  gleichbedeutenden  semitischen  Wörter  dafür  ein,  also  für  kur  „Land"  mätu,  für  kin 
„Erde,  Land"  irsitu,  für  kur  „Berg"  sadu,  für  kur  „Pferd"  sisü.  Gleichzeitig  aber  dient  das  be- 
treffende Zeichen  in  rein  phonetischer  Anwen- 
dung zur  Wiedergabe  der  Silben  kur  und  kin  und 
endlich  kann  es  die  aus  den  semitischen  Wörtern 
mätu  und  "sadu  entstandenen  Silben  mat  und  sad 
bezeichnen.  Ein  weiteres  Beispiel  wäre  das  sume- 
rische Wort  an  (Abb.  84d),  das  1.  den  „Himmels- 
gott An"  und  dann  allgemein  „Gott",  (2.  „hoch 
sein",)  3.  „Himmel"  bedeutet.  Die  Semiten  be- 
nutzten dieses  Wort  1.  als  ideographisches  Zei- 
chen für  ihren  von  den  Sumerern  übernommenen 
Himmelsgott  Anu  wie  auch  allgemein  für  „Gott", 
semitisch  ilu,  ferner  für  den  Begriff  „Himmel", 
semitisch  }a?nu;  2.  als  phonetisches  (Silben-)Zei- 
chen  für  die  Silbe  an  (aus  dem  Sumer.)  und  die  o—^(] 
Silbe  //  (aus  dem  Semit.). 

So  gewannen  denn  die  Babylonier  ihren  Vor- 
rat an  Silbenzeichen  aus  zwei  Quellen:  der  su- 
merischen und  ihrer  eigenen  semitischen  Sprache. 
Aber  wenn  sie  die  Silbenzeichen  in  ihren  Texten 
auch  reichlich  verwandten,  sie  behielten  doch  in 
ähnlich  konservativer  Gesinnung  wie  dieÄgypter 
die  alten  ideographischen  Zeichen,  die  ursprüng- 
lichen Wortbilder,  in  erheblichem  Umfange  bei. 
So  iät  denn  die  mesopotamische  Keilschrift  in 
der  Tat  ein  Gemisch  aus  ideographischen  und 
Silbenzeichen,  wobei  noch  einmal  daran  erinnert 
werden  mag,  daß  letztere  nicht  mit  den  ägyp- 
tischen Silbenzeichen  (besser:  Zeichen  für  Grup- 
pen von  zwei  Konsonanten)  zu  vergleichen  sind, 
insofern  als  die  Silbenzeichen  der  Keilschrift  auch 
einen  bestimmten  Vokal  enthalten.  Wir  können 
die  Silbenzeichen  einteilen  in  solche,  die  nur  einen  Vokal  enthalten  und  solche,  die  aus  Kon- 
sonant +  Vokal  oder  Vokal  +  Konsonant  bestehen,  endlich  in  solche,  die  sich  aus  Konsonant 
+  Vokal  -|-  Konsonant  zusammensetzen  (Beispiele  für  alle  Fälle  Abb.  85).  In  der  Regel  freilich 
werden  Silben  der  letzteren  Art  durch  Kombination  zweier  Zeichen  ausgedrückt,  wobei  der 
Vokal  eigentlich  zweimal  zum  Ausdruck  gelangt,  z.  B.  kir  durch  ki  +  ir,  tarn  durch  ta  +  am; 
ist  der  Vokal  lang,  so  wird  das  Zeichen  für  die  entsprechende  vokalische  Silbe  dazwischen 
gestellt,  z.B.  kir  zusammengesetzt  aus  ki  +  /  +  ir  (Abb.  86  a — c). 

Abgesehen  davon,  daß,  wie  erwähnt,  für  die  silbenbildenden  Vokale  a,  e,  i,  u  besondere 
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Abb.  83. 


57 


£l 

3 
0 

4-Lb 

4 

a 

erzeugen 

(Vogel  +  Ei) 

b 
böse,  feindlich 
(Auge-)- Hund) 

c 

blicken,  sprechen 
(Auge  -)-  Bogen) 

HH 

^ 

t^ 

V> 

d 

e 

f 

g 

Abb.  84. 


Zeichen  vorhanden  sind,  haben  auch  die  Babylonier  ebensowenig  wie  die  Sumerer  den 
weiteren  Schritt  zur  Entwicklung  eines  Alphabetes  getan.  Der  gleiche  Vorgang,  der  in 
Ägypten  zur  Entstehung  der  Einkonsonantenzeichen  (Buchstaben)  geführt  hat,  hätte  ja  auch 
in  Mesopotamien  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führen  können;  wie  etwa  aus  dem  ägyptischen 
Silbenzeichen  (ursprünglich  Wortzeichen)  für  r-  ,,Mund"  unter  Vernachlässigung  des  Vokales 

das  Zeichen  für  den  Buchslaben  r  wurde, 
so  hätte  das  Keilschriftzeichen  etwa  für  ka 
analog  zum  Buchslabenzeichen  für  k  wer- 
den können,  zumal  ja  in  den  semitischen 
Sprachen  die  Vokale  den  Konsonanten  ge- 
genüber genau  so  sekundärer  Natur  sind 
wie  im  Ägyptischen  (vgl.  oben  S.  42).  Daß 
diese  Entwicklung  nicht  Stattgefunden  hat, 
läßt  sich  wohl  aus  dem  UmStande  erklären, 
daß  die  Semiten  eben  nicht  Erfinder  der 
Keilschrift  waren,  sondern  sie  im  System 
fertig  von  den  Sumerern  übernahmen,  einem 
nichtsemitischen  Volke  mit  einer  total  an- 
ders gearteten  Sprache,  deren  agglutinierendem  Bau  eine  Silbenschrift  recht  gut  angepaßt 
war,  bei  der  die  Gleichwertigkeit  von  Vokal  und  Konsonant  die  erwähnte,  im  Ägyptischen 
vorhandene  Vorbedingung  zur  Verwendung  eines  Zeichens  für  Konsonant  und  Vokal  als 
Buchstabenzeichen  für  den  bloßen  Konsonant 
nicht  geben  konnte.  Das  Starre  Festhalten  an  dem 
sumerischen,  der  eigenen  Sprache  eigentlich  we- 
sensfremden Schriftsystem  hat  es  so  bewirkt,  daß 
es  den  semitischen  Babyloniern  nicht  gelungen  ist, 
zu  derjenigen  Vereinfachung  der  Schrift  zu  ge- 
langen —  nämlich  der  Buchstabenschrift  —  die, 
nach  ägyptischem  Vorbild  von  den  WeStsemiten 
geschaffen,  doch  gerade  mit  dem  Namen  der  Se- 
miten für  immer  verknüpft  bleiben  wird.  Weit 
entfernt  also,  die  doch  verhältnismäßig  nahe- 
liegende Vereinfachung  der  sumerischen  Keil- 
schrift durchzuführen,  haben  die  Babylonier,  wie 
wir  bereits  darzulegen  versucht  haben,  dieselbe 
noch  verwickelter  gemacht.  Und  einen  Punkt,  der 
noch  besonders  dazu  beiträgt,  die  „schreckliche" 
Keilschrift,  wie  Bezold  einmal  sagt,  zu  einem 
überaus  komplizierten  SchriftsyStem  zu  machen, 
haben  wir  bisher  noch  gar  nicht  berührt.  Auch  er  Abb-  85- 

ist  durch  die  Übernahme  der  Keilschrift  von  den 

Sumerern  begründet.  Da  die  überwiegende  Zahl  der  einfachen  Wörter  im  Sumerischen  in 
der  Form  von  Einsilblern  erscheint,  gibt  es  eine  große  Anzahl  von  homonymen  Wörtern.  Zum 
Teil  werden  diese  Homonyme  mit  einem  und  demselben  Schriftzeichen  geschrieben,  das  also 
dann  mehrdeutig  ist;  z.  B.  hat  das  sumerische  Wort  ni  die  verschiedenen  Bedeutungen 
„Furcht",  „selbst",    „Macht"  und  wird  trotzdem  jedesmal  mit  dem  gleichen  Zeichen  ge- 
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Abb.  86. 


schrieben.  Wenn  aber  die  einzelnen  Bedeutungen  durch  verschiedene  Zeichen  geschieden 
waren  —  vgl.  die  chinesische  Schrift  —  dann  wurden  diese  sehr  oft  fälschlich  miteinander 
vertauscht,  also  wurde  z.B.  bur  „Ohr"  mit  dem  Zeichen  für  bur  „Gefäß"  (Abb.  86d)  ge- 
schrieben Statt  des  ihm  eigentlich  zukommenden  (Abb.  86c).1)  Da  nun  die  Babylonier,  wie 
wir  oben  sahen,  die  sumerischen  Sinnwerte  des  Zeichens  ins  Semitische  übersetzten,  so  kommt 
es,  daß  auch  in  rein  semitisch  geschriebenen  Texten  ein  und  dasselbe  Zeichen  oft  so  viele 
Bedeutungen  hat,  die  weder  dem  Sinn  nach  noch  der  lautlichen  Wortform  nach  etwas  mit- 
einander zu  tun  haben;  denn  im  Su- 
merischen sind  die  betreffenden  Wör- 
ter wenigstens  homonym,  im  Semi- 
tischen nicht  mehr.  Die  besprochene 
Vieldeutigkeit,  die  ja  noch  gesteigert 
wird  durch  die  Möglichkeit,  dieZeichen 
nicht  nur  ideographisch,  sondern  auch 
als  Silbenzeichen  aufzufassen,  gibt  der 
Keilschrift  den  Charakter  der  berüch- 
tigten Polyphonie. 

Die  Nachteile  der  Polyphonie  für 
ein  schnelles  und  sicheres  Lesen  der 
Texte   sind    zweifelsohne  schon   den 

Babyloniern  und  Assyrern  selber  zum  Bewußtsein  gekommen.  Sie  haben  nämlich  durch  zwei 
Mittel  versucht,  jene  Nachteile  etwas  auszugleichen.  Es  sind  überraschenderweise  die  gleichen 
Mittel,  die  wir  bereits  bei  der  ägyptischen  Schrift  kennen  gelernt  haben.  Das  eine  besteht  darin, 
daß  man  einem  Ideogramm,  einem  (oft  sehr  vieldeutigen)  Wortzeichen,  die  phonetische  Silben- 

schreibune  des  o-emeinten  Wortes  folgen  ließ.  So  konnte  man 
beispielsweise  dem  oben  (Abb.  84g)  berührten  Zeichen  für 
mdtu  „Land"  die  phonetische  Schreibung  ma-a-tu  hinzufügen 
(Abb.  86 f)  und  hatte  damit  die  richtige  Lesung  sichergestellt. 
Das  zweite  Mittel  besteht  in  der  Anwendung  von  Deter- 
minativen, die,  wiewir  aus  der  Betrachtung  der  ägyptischen 
Schrift  wissen,  hinzugesetzt  werden  können,  um  die  Begriffs- 
sphäre anzudeuten,  in  die  das  betreffende  Wort  gehört.  Die 
Zahl  der  in  der  Keilschrift  vorkommenden  Determinativa  ist 
freilich  viel  geringer  als  die  der  im  Ägyptischen  verwandten. 
Die  Determinativa  Stehen  vor  oder  nach,  bleiben  selber  un- 
ausgesprochen und  werden  wohl  darum  vielfach  gar  nicht 
geschrieben,  wo  man  sie  erwarten  sollte.  So  Steht  vor  Völker-  und  Berufsnamen  das  Zeichen 
für  lu  „Mensch,  Mann",  vor  Namen  von  Bäumen,  Holzarten,  hölzernen  Geräten  das  Zeichen 
für  gis  „Baum",  vor  Pflanzennamen  das  Zeichen  für  ü  „Pflanzen",  vor  Kleidernamen  das- 
jenige für  „fug"  „Kleid"  usw.;  hinter  Landes-  und  Ortschaftsnamen  Steht  das  Zeichen  für  M 
„Ort",  hinter  Fischnamen  dasjenige  für  g'a  „Fisch"  u.  a.  m.  (Die  Keilschriftformen  der  ge- 
nannten Determinativa  enthält  Abb.  87). 

Aus  all  dem  Gesagten  geht  hervor,    daß  die  Keilschrift  alles  andere  als  eine  im  System 
klare,  in  der  Anwendung  bequeme  und  praktische  Schrift  ist.  Um  so  mehr  muß  man  sich 


Abb.  87. 


1)  Weitere  Beispiele  bei  Delitzsch,  Sumerische  Grammatik,  Leipzig   1914,  §  12. 
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wundern,  daß  es  gerade  die  in  der  Keilschrift  geschriebene  babylonisch-assyrische  Sprache 
war,  die  im  z.  Jahrtausend  v.  Chr.  geradezu  als  internationale  Diplomatensprache  benutzt 
wurde,  wie  es  uns  vor  allem  der  in  ihr  abgefaßte  Briefwechsel  zwischen  Ägypten  und  palästi- 
nensischen Kleinkönigen  um  1400  v.  Chr.  untrüglich  bewiesen  hat,  der  uns  durch  die  1887  zu 
Teil  el  Amarna  in  Oberägypten  gemachten  Funde  bekannt  geworden  ist.1)  Das  war  aber  wohl 
auch  die  Glanzzeit  der  Sprache  Mesopotamiens  und  der  Keilschrift.  Seitdem  etwa  mit  Beginn 
des  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  immer  größere  Schwärme  aramäischer  Nomaden  das  Zwischen- 
stromland überfluteten,  wurde  die  einheimische  Sprache  und 
mit  ihr  die  Schrift  ganz  allmählich  von  der  aramäischen  Sprache 
und  ihrer  Buchstabenschrift  verdrängt,  und  wohl  schon  vor 
der  Zeit  Alexanders  des  Großen  waren  letztere  alleinherrschend 
geworden.  Damit  war  auch  die  Kenntnis  der  Keilschrift  er- 
loschen,  und  erst  dem  19.  Jahrhundert  war  es  vorbehalten, 
durch  Wiederentzifferung  der  zahllosen  in  ihr  abgefaßten,  dem 
Schöße  der  Erde  entrissenen  Inschriften  eine  so  gut  wie  ver- 
schollene Kultur  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Über  die  Ge- 
schichte der  Entzifferung  wird  kurz  weiterhin  im  Anschluß  an 
die  Behandlung  der  altpersischen  Keilschrift  zu  reden  sein. 
Da  die  letztere  eine  im  Übergang  zur  Buchstabenschrift  be- 
findliche Silbenschrift  ist,  so  werden  wir  sie  erst  in  einem 
späteren  Abschnitt  einer  Besprechung  unterziehen. 

Über  die  dritte  Art  der  Keilschrift,  die  elamische,  ist 
noch  einiges  zu  sagen.  In  ihr  ist  vor  allem  die  elamische 
Fassung  der  meist  dreisprachigen  Inschriftentexte  aus  der  Zeit 
der  persischen  Achämenidenkönige  (558  —  331  v.Chr.)  auf- 
gezeichnet worden.2)  Die  Zeichenform  ist  zwar  bei  einem 
Fünftel  der  Zeichen  mit  derjenigen  der  neubabylonischen 
Keilschrift  fast  oder  ganz  identisch,  so  daß  die  Entlehnung 
von  dorther  keinem  Zweifel  unterliegt  (vgl.  Abb.  88).  Allein 
die  elamische  Keilschrift  hat  doch  auch  wiederum  eine  eigene 
Weiterentwicklung  durchgemacht,  wozu  wohl  zum  Teil  die 
Übertragung  der  Schrift  auf  eine  Sprache  von  völlig  anders- 
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■  agglutinierend  im  Gegensatz  zum  wurzel- 
beigetragen haben  mag.  Die  reiche 
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flektierenden  Semitischen 

Zahl  der  babylonischen  Schriftzeichen  ist  in  der  elamischen 
Keilschrift  auf  113  vermindert  worden.  Die  ideographischen 
Zeichen  sind  zum  größten  Teil"*durch  phonetische  Silbenzeichen  ersetzt  worden;  wir  treffen 
sie  fast  nur  für  sehr  häufige  Begriffe  an  wie  Stadt,  Monat,  Meer,  Schiff,  Straße,  Mensch,  Haus, 
Geschlecht,  Berg  und  einige  andere.  Damit  ist  auch  die  das  Lesen  so  erschwerende  Poly- 
phonie  der  Zeichen,  wie  sie  in  der  mesopotamischen  Schrift  erscheint,  ziemlich  beseitigt. 
Auch  Determinative  gibt  es  wohl  aus  eben  diesem  Grunde  nur  wenige,  aber  die  vorhandenen 
werden  viel  gebraucht. 

Wie  gesagt  läßt  sich  bei  etwa  einem  Fünftel  der  Zeichen  der  babylonische  Ursprung  nicht 

1)  ].  A    Knudtzon,  Die  el-Amarna-Briefe,  Leipzig   1907  f.   (Transscript.,  Übersetzung  u.  Kommentar). 

2)  Weißbach,   Die  Achümenideninschriften  zweiter  Art  (Assyriol.  Bibl.  IX),  Leipzig  1890.    Ders.,  Die  Keilinschriften  der 
Achämeniden  (Vorderasiat    Bibl.  111),   Leipzig   191 1. 
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verkennen,  und  auf  den  Denkmälern  Elams,  die  aus  noch  älterer  Zeit  als  der  Achämenidenzeit 
stammen  (seit  1200  v.  Chr.),  igt  die  Zahl  der  den  altbabylonischen  ähnlichen  oder  gleichen 
Formen  noch  viel  größer.1)  Die  im  Laufe  der  Zeit  bei  den  meisten  Zeichen  eingetretenen 
Veränderungen  zeigen  durchweg  die  Tendenz  zur  Vereinfachung  der  Form  oder  zu  harmo- 
nischerer Gruppierung  der  einzelnen  Zeichenelemente  (einige  Beispiele  Abb.  89). 

Die  Entzifferung,  die  ebenso  wie  die  der  mesopotamischen  Keilschrift  von  der  in  den  ge- 
nannten dreisprachigen  Achämenideninschriften  den  ersten  Teil  bildenden  altpersischen  Keil- 
schrift ausgegangen  ist,  ist  vor  allem  durch  Männer  wie  Oppert,  Sayce,  Hüsing,  Bork 
und  Weiß b ach  gefördert  worden  und  darf  heute,  von  ein- 
zelnen Unsicherheiten  abgesehen,  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden. 

Die  chetitische  Schrift. 

Seitdem  in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
das  bis  dahin  fast  eine  terra  incognita  darstellende  Kleinasien 
in  den  Kreis  der  archäologischen  Forschung  gezogen  worden 
war,  zunächst  durch  englische  und  französische  Reisende, 
wurden  die  ersten  Denkmäler  einer  eigenartigen  Kultur  be- 
kannt, deren  Bedeutung  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  einmal 
durch  viele  neu  hinzukommende  Funde,  dann  aber  auch  durch 
die  ständig  sich  steigernde  Kenntnis  der  alten  Geschichte  Vor- 
derasiens in  immer  helleres  Licht  trat.  Es  ist  die  Kultur  des 
Chetitervolkes2),  wie  man  es  gewöhnlich  bezeichnet.  Ge- 
nauer müßte  man  sagen:  die  Kultur  eines  Volkes  (nämlich 
der  Chatti),  das  der  chetitischen  Völkergruppe  angehört,  zu 
der  beispielsweise  auch  die  Mitani,  die  Urartäer  (Vor-Arme- 
nier),  das  Charri-Volk  zu  gehören  scheinen  und  mit  der  mög- 
licherweise auch  die  Elamier  verwandt  sind.3)  Doch  hat  sich 
auch  in  dem  enteren  Sinne  die  Bezeichnung  Chetiter  eingebür- 

.  .  .       .  ö      .  Abb.  89. 

gert,  und  der  Einfachheit  halber  gebrauchen  wir  sie  auch  hier. 

Die  Chetiter  waren  im  östlichen  Kleinasien,  vor  allem  in  dem  Gebiete  des  Halysflusses,  an- 
sässig, wo  inmitten  des  kappadokischen  Hochlandes  bei  dem  heutigen  Dorfe  Boghazköi  die 
einstige  Hauptstadt  des  Chetiterreiches  gelegen  hat.  Von  dort  aus  sind  die  Chetiter  bereits 
seit  dem  1 5 .  Jahrhundert  v.  Chr.  weiter  nach  Süden  in  Nordsyrien  vorgedrungen;  ja,  die 
chetitische  Kultur  hat  schließlich  über  ganz  Kleinasien,  Nordsyrien  bis  nach  Assyrien  hin 
ihre  Einwirkung  geübt,  und  so  finden  wir  denn  auch  auf  diesem  ganzen  Gebiete  eine  Menge 
von  Denkmälern  chetitischer  Kunst  und,  was  uns  hier  vor  allem  interessiert,  von  Inschriften. 

Diese  in  chetitischer  Sprache  abgefaßten  Inschriften  sind  teils  in  babylonischer  Keilschrift, 
teils  in  einer  eigentümlichen  Bilderschrift  geschrieben.  Diese  Bilderschrift  steht  scheinbar  in 
keinem  Zusammenhange  mit  anderen  bekannten  Bilderschriften  und  setzt  ihrer  Entzifferung 
bis  jetzt  noch  Widerstand  entgegen. 

1)  C.  Frank,    Zur  Entzifferung  der  altelamischen  Inschriften.   (Anhang  z.  d.  Abh.   d.  preuß.   Akad.  d.   Wiss.,  Berlin   1912.) 

2)  Vgl.  Ed.  Meyer,  Reich  und  Kultur  der  Chetiter,  Berlin   1914. 

3)  Vgl.  Hommel,  Grundriß  der  Geogr.  und  Geschichte  des  alten  Orients,  München  1904,  §§25 — 28;  ferner  den  Artikel 
„Chetiter"  in  O.  Schrader,  Reallexikon  der  indogerman.  Altertumskunde,  2.  Aufl.  1923  ff.  Bei  beiden  ist  weitere  Literatur 
verzeichnet. 
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Der  er§le  bedeutende  Versuch  einer  Entzifferung  wurde  1880  von  Sayce  unternommen1); 
ihm  folgten  zur  Hauptsache  Menant,  Halevy,  selbständiger  waren  wieder  Peiser  und  vor 
allem  Jensen  2),  welch  letzterer  in  methodisch  nicht  zu  billigender  Weise  vom  Armenischen 
ausging,  dessen  älteste  uns  bekannte  Sprachformen  doch  rund  i'/2 — 2  Jahrtausende  jünger 
sind  als  die  Zeit  der  chemischen  Inschriften,  abgesehen  davon,  daß  das  indogermanische 
Armenisch  nicht  ohne  weiteres  zur  Erklärung  des  Stammfremden,  wenn  auch  indogermanisch 
beeinflußten  chetitischen  Idioms3)  herangezogen  werden  kann. 

Gründlicher  und  von  mehr  Erfolg  gekrönt  waren  die  neueren  Arbeiten  von  R.  Campbell 
Thompson4),    der  vor  allem  auf  Grund    der   durch    die   chetitischen  Keilinschriften   von 

Boghazköi  ermöglichten  Kenntnisse  des  grammatischen  Baues  der 
Sprache  in  den  Sinn  der  Hieroglypheninschriften  einzudringen 
suchte,  von  A.  E.  Cowley5)  und  zuletzt  von  C.  Frank.6)  Die 
letzteren  bieten  bereits  eine  ganze  Anzahl  vonTextumschreibungen 
und  Ubersetzungsversuchen;  allein  daß  sehr  viel  Sicheres  dabei 
herausgekommen  wäre,  läßt  sich  wohl  kaum  behaupten. 

Die  Schwierigkeit  der  Entzifferung  lieg-t  nicht  zum  geringsten 
an  dem  faSt  völligen  Mangel  zweisprachiger  Texte.  Es  sind  bisher 
nur  drei  ganz  kurze  derartige  Inschriften  bekannt:  das  sog.  Tar- 
kondemossiegel  (s.  Abb.  90),  dasjenige  des  Indilimma  und  der 
Siegelabdruck  des  Arnmvandas  IL1)  Gerade  die  erste,  am  meisten 
Erfolg  versprechende  zeigt  außerdem  noch  Unklarheiten  im  Keil- 
schrifttext. Nach  Hilprecht8)  wäre  die  keilschriftliche  Legende 
folgendermaßen  zu  transskribieren :  (Pers. -Determinativ)  Tar-ku-u?-tim?-me  sar  mät  (Städte- 
Determinativ)  Me-e  (oder  Me-tari) ;  das  würde  heißen :  Tarkutimme  (ein  Königsname,  den  man 
dem  kilikischen  Tarkondemos  gleichsetzt),  König  des  Landes  (der  Stadt)  Me  (oder  Metern, 
=  Mitanni?).  Vergleicht  man  damit  die  chetitische  Bilderschrift,  so  würden  sich,  wirkliche 
Gleichheit  des  Inhalts  vorausgesetzt,  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Zeichen  für  „König"  und 
„Land"  ausmachen  lassen  (Abb.  91).  Das  hat  schon 
Sayce  außer  anderem  gefunden,  desgleichen  er- 
kannte er  ein  Zeichen  für  „Gott"  (Abb.  91),  und 


Abb.  90. 


AA 


Land 


Gott 


Abb.  gr. 


die  Richtigkeit  erscheint  durch  andere  Inschriften 
bestätigt. 

Die  vorhin  genannten  neueren  Entzifferungsver-  König 

suche  scheinen  nun  wenigstens  einige  Klarheit  in 
das  eigentlicheWesen  der  chetitischen  Hieroglyphen- 
schrift gebracht  zu  haben.9)  Daß  die  einzelnen  Schriftzeichen  Bilder  darstellen,  leidet  keinen 
Zweifel;    man   vergleiche  die  auf  Abb.  92  gegebenen  Beispiele.  Es  muß  freilich  zugegeben 

1)  Transactions  of  the  Society  of  Biblical  Archacology  VII  (1S80);  weitere  Vorarbeiten  in  den  Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl. 
Arch.  1903.  1914.  1915,  zuletzt  im  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc    1922  p.  537  fr. 

2)  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.   Gesellschaft  Bd.  48   (1894)    und:    Hittiter   und  Armenier,    Straßburg   1S98;    vgl.    auch 
Reckendorf,   Ztschr.  für  Assyriologie  XI,   I — 40  (1896). 

3)  Über  die  Sprachenfrage  vgl.  die  zu  Beginn  des  Aufsatzes  von  J.  Friedrich,   Die  hethitische  Sprache  (Ztschr.  d.  deutsch, 
morgenl.   Ges.,  N.  F.   I,  S.  153 — 173)  gegebene  kurze   Übersicht  nebst  Literaturangaben. 

4)  A  New  Decipherment  of  the  Hittite  Inscriptions,   Oxford   1913. 

5)  The  Hittites,   London   1920. 

6)  Die  sogenannten  hettitischen  Hieroglypheninschriften  (Abh.   f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  XVI,   3)   1923. 

7)  Die  ersteren  beiden  abgebildet  bei  Messerschmidt,  Corpus  inscript.  Hettiticar.   (Mitteil,  der  Vorderas.  Gesellschaft  V) 
1900;  die  letztere  in  Hrozny,   Keilschrifttexte  aus  Boghazköi  V,  Nr.  7. 

8)  Assyriaca  (1894)  S.  107  fr. 

9)  Vgl.   C.  Frank,  Die  sog.  hett.   Hieroglypheninschr.,   S.  50 ff. 
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werden, 


daß   es  noch 
Gegenstände 


liegenden 

Zeichen  als  eigentliche  Ideogramme  verwendet 
u. 


in  vielen  Fällen  nicht  gelungen  ist,  die  den  Bildzeichen  zugrunde 
zu  erkennen.  Allein  es  wurden  wahrscheinlich  nur  noch  wenige  der 

,  sei  es  als  Determinative  (Zeichen  für  König, 
Land,  Gott  u.  a.)  oder  als  Abkürzung  einer  längeren,  oft  wiederkehrenden  Zeichengruppe 
(Abb.  93);  im  übrigen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Schrift  bereits  den  Schritt  zur  Phone- 
tisierung  der  Zeichen  getan  habe  und  zu  einer  Silbenschrift  geworden  sei  —  eine  Entwicklung, 
wie  wir  sie  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  der  mesopotamischen 
Keilschrift  beobachten  konnten. 
Ob  die  Silben  Abkürzungen  des 
ursprünglich  durch  das  Bild  be- 
zeichneten Wortes  oder  die  Laut- 
werte der  Zeichen  willkürlich  ee- 
wählt  sind,  läßt  sich  noch  nicht 
entscheiden. 

Neben  den  eigentlichen  Bil- 
derzeichen 


/4 


c3 


^ 


M 


t, 


Abb.  92. 


gibt  e 


übrigens  auch 


kursivere  Formen  derselben  (s.  Abb.  94);  da  sie  aber 


gleichzeitig  mit  den  erslteren,  gelegentlich  sogar  in  einer  und  derselben  Inschrift  vorkommen, 
so  hat  man  darin  mit  Frank  wohl  keine  jüngere  Entwicklungsstufe,  sondern  nur  eine  tech- 
nische Vereinfachung  zu  sehen. 


A 


O 


statt 


fill 


Die  Schriftrichtung  ist  ab- 


l\ 


c  o 


Abb.  93. 


3o  betragen. 


wechselnd  links-  und  rechtsläufig  (bustroph'edon),  wie  sich 
aus  der  Stellung  der  Zeichen  ergibt,  da  z.  B.  ein  Kopf 
immer  nach  dem  Zeilenanfang  schaut  (vgl.  die  ägyptischen 
Hieroglyphen).  Die  Gesamtzahl  der  bisher  bekannten  Zei- 
Die  vollständigsten  Zusammenstellungen  der  chetitischen 
von  Messerschmidt  im  Corpus  inscriptionum  Hettiti- 
V[i9oo],  dazu  Nachträge  in  VII  [1902]  und  XI  [1906]),  so- 
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dl 
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chen  mae;  vielleicht  i 
Hieroglypheninschriften  sind  die 
carum  (Mitt.  d.  Vorderas.  Gesellsch 
wie  die  von  Olmstead,  Char- 
les undWrench,  Travels  and 
Studies  in  the  nearer  East,  Vol.  I, 
partll  [19 11]. Der  erstgenannten 
Sammlung  ist  auch  die  Abb.  95, 
eine  in  Hamäth  (heute  Hämo)  in 
Syrien  gefundene  Inschrift  dar- 
stellend, entnommen. 

Über  den  Ursprung    der  Abb-94- 

chetitischen  Schrift  wissen  wir  nichts  Bestimmtes ;  jedenfalls  wird  sie  nicht  von  den  chetitischen 
Großkönigen,  in  deren  Inschriften  sie  auftritt,  erfunden  worden,  sondern  vielleicht  sogar  er- 
heblich älter  sein.  Was  die  Schriftformen  angeht,  so  könnte  man  Anklänge  zu  finden  geneigt 
sein  an  die  im  nächsten  Kapitel  zu  besprechende,  gleichfalls  noch  der  Entzifferung  harrende 
altkretische  Schrift  hieroglyphischen  Charakters;  man  beachte  z.  B.  die  auf  Abb.  96  gegebenen 
Parallelen.  Jedoch  sind  solche  Übereinstimmungen  immerhin  vereinzelt  und  möglicherweise 
als  Spiel  des  Zufalls  zu  erklären;  ferner  zeigen  die  chetitischen  Bilderzeichen  im  allgemeinen 
eine  kompliziertere  Form  und  Gruppierung  als  die  altkretischen.  Wenn  freilich  Evans1)  darauf 


1)  A.  J.   Evans,  Scripta  Minoa  I,   Oxford   1909,  S.  242/43. 
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Abb.  95. 


Abb.  96. 


hinweist,    daß    die   altkre- 
tische Bilderschrift  viel  älter 
sei  als  die  chetitische,  daß 
um  1600  v.  Chr.    die    alt- 
kretischen Hieroglyphen  be- 
reits durch  die  sog.  Linear- 
schrift A  ersetzt  wurde  und 
um  1300,   den    Höhepunkt 
der  chetitischen  Macht  und 
die  Zeit  ihrer  frühesten  uns 
überkommenen  Denkmäler, 
die  anscheinend  noch  wei- 
ter entwickelte  Linearschrift 
B    in    überwiegendem  Ge- 
brauche war,  so  scheint  mir 
das  nicht  beweiskräftig  zu 
sein,     da     die     chetitische 
Schrift  älter  sein  kann  als 
wir  ahnen  und,  wenn   sie 
um    1300  wirklich    bereits 
fast  ausschließlich   als   Sil- 
benschrift  auftritt,    bereits 
eine  lange  Entwicklung  hin- 
ter sich  haben  muß.  Daß  auf 
Kreta  eine  schnellere   und 
weitergehende  Entwicklung 
stattfand,  braucht  mit  der- 
jenigen     der     chetitischen 
Schrift  ja  nichts  zu  tun  zu 
haben.  Das  mögliche  Vor- 
handensein    weit    zurück- 
liegender,    tiefgewurzelter 
Gemeinsamkeiten  zwischen 
beiden  Schriften  gibt  doch 
schließlich  auch  Evans  zu; 
man    bedenke,     daß    auch 
sonst    uralte    Beziehungen 
zwischen  Kreta  und  Klein- 
asien klar  nachweisbar  sind. 
Die  Zusammenhänge  in  der 
Schrift  mit  Sicherheit  auf- 
zuzeigen,   ist    freilich    die 
heutige  Wissenschaft  noch 
nicht  imstande. 
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Die  altkretische  <minoische>  Schrift. 


Dp 


v^ 


ruui 


Ehe  sich  von  etwa  3000  v.  Chr.  an  von  der  Donau  her  jene  indogermanischen  Stämme 
nach  Süden  schoben,  aus  denen  das  griechische  Volk  erwuchs,  war  die  Balkanhalbinsel  so- 
wie die  Inselflur  des  ägäischen  Meeres  von  Völkern  besiedelt,  die  man,  da  sich  ihre  Ver- 
wandten bis  nach  Kleinasien  zu  erstrecken  scheinen,  als  kleinasiatische  Rasse  zusammen- 
zufassen pflegt.  Sie  hat  sich  in  Resten  auch  nach  der  griechischen  Eroberung  noch  mehr 
oder  weniger  rein  behauptet  und  hat  vor  allem 
einen  bedeutenden  kulturellen  Einfluß  auf  die 
Griechen  ausgeübt.  Es  darf  nämlich  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  die  vordringenden  Indo- 
germanen  noch  längere  Zeit  hindurch  sich 
auf  steinzeitlicher  Entwicklungsstufe  befanden, 
während  in  dem  Zentrum  vorgriechischer  Kul- 
tur, auf  Kreta,  eine  verfeinerte  Lebensführung 
herrschte,  die,  wie  wir  aus  den  aufgefundenen 
prachtvollen  Erzeugnissen  eines  raffinierten 
KunSthandwerkes  schließen  dürfen,  der  gleich- 
zeitigen ägyptischen  Zivilisation  in  nichts  nach- 
stand. 

Gerade  auf  Kreta,  wo  die  Urbevölkerung  von 
den  Griechen  mit  dem  Namen  Eteokreter  be- 
zeichnet wurde1),  hat  sich  jene  alte  Kultur  be- 
sonders lange  gehalten,  und  Kreta  ist  auch,  von 
einigen  noch  zu  erwähnenden  Ausnahmen  ab- 
gesehen, die  einzige  der  späteren  Griechensied- 
lungen, aus  der  wir  auch  Denkmäler  in  vor- 
griechischer Sprache  besitzen.  Die  in  griechi- 
scher Schrift  geschriebenen  drei  Inschriften2) 
sind  für  die  Erkenntnis  der  vorgriechischen 
Sprache  Kretas  besonders  wichtig;  allein  sie 
sind  trotz  der  sorgfältigen  Untersuchungen  vor 
allem  Conways3)  noch  nicht  verständlich,  und 
über  die   Sprache,    in  der  sie  abgefaßt  sind, 

herrschen  noch  die  verschiedensten  Ansichten.  Außerdem  Stammen  sie  aus  verhältnismäßig 
später  Zeit,  nämlich  dem  5.  bis  4.  vorchristlichen  Jahrhundert. 

Bedeutend  zahlreicher  sind  die  in  einheimischen  („epichorischen")  Schriften  aufgezeichneten 
Inschriften,  die  vor  allem  von  Evans  gefunden  und  veröffentlicht  wurden.4)  Die  meisten 
Funde  Stammen  aus  Knossos,  der  alten  Hauptstadt  des  vorhistorischen  Gesamtkönigreiches; 
andere  aus  PhaiStos,  Hagia  Triada  u.  a.  Es  handelt  sich  bei  den  Inschriften  nicht  nur  um 
eine  einzige  Schriftart,  sondern  um  mehrere,  die  sich  in  zwei  Gruppen  einteilen  lassen :  eine 


Abb.  97. 


1)  Odyss.  XIX,   176. 

2)  S.  den  Artikel  „Eteokretes"  in  Pauly- Wisso was  Real-Encyclopädie  der  klass.  Altertumswissensch.  VI  (1909),  Sp.  709 
bis  710,  wo  weitere  Literatur  angegeben  ist.  Den  Wortlaut  zweier  Inschriften  gibt  Hirt,  Die  Indogermanen,  Bd.  II  (1907),  S.  569. 

3)  Annual  of  the  British  School  of  Athens  VIII  (1901/2),  S.  125  ff. 

4)  S.  vor  allem:  Cretan  Pictographs  and  Pre-Phoenician  Script,  Lond.  and  New-York  1895,  und:  Scripta  Minoa  I,  Oxford  1909. 


5    Jensen,  Geschichte  der  Sohrift. 
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Bilderschrift,  von  der  wir  ein  primitiveres  und  ein  weiter  fortgeschrittenes  Entwicklungs- 
stadium erkennen  können,  und  zwei  Schriftarten  linearen  Charakters,  die  aus  jener  Bilder- 
schrift hervorgegangen  sind.  Da  wir  eine  zweisprachige  Inschrift  bisher  nicht  besitzen, 
sind  die  gemachten  Entzifferungs versuche  bisher  von  Erfolg  noch  nicht  gekrönt  gewesen.1) 


Abb.  98. 


Die  meisten  Bilderinschriften  befinden  sich  auf  Siegel  steinen;  Abb.  97  zeigt  eine  An- 
zahl von  leicht  zu  identifizierenden  Hieroglyphen,  die  in  den  meist  nur  kurzen  Inschriften 


1)  Als  wichtigster,  aber  völlig  mißlungener  Entzifferungsversuch  mag  derjenige  von  H.  Kluge  (Die  Schrift  der  Mykenier. 
Eine  Untersuchung  über  System  und  Lautwert  der  von  Arthur  J.  Evans  entdeckten  vorphönizischen  Schriftzeichen,  Cöthen  1897) 
genannt  werden. 
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vorkommen.  Zeichen  etwas  anderer  Art  enthält  die  ausführliche  Inschrift  des  sog.  Diskus  von 
Phaistos  (ca.  1600  n.  Chr.),  von  dem  Abb.  98  eine  Seite  darstellt.1) 

Es  würde  nun  von  Wichtigkeit  sein  zu  wissen,  ob  wir  es  mit  rein  ideographischer  Schrift 
zu  tun  haben  oder  ob  sich  bereits  phonetische  Elemente  nachweisen  lassen.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Evans2)  scheinen  in  der  Tat  beide  Elemente  vorhanden  zu  sein.  Was  die  ideo- 
graphischen Zeichen  angeht,  so  erscheinen  diese  einerseits  als  einzelne  Zeichen,  die  vermut- 
lich auch  eine  übertragene  Bedeutung 
haben  können,  wie  z.  B.  „Tor"  = 
„Wächter",  „Auge"  =  „Aufseher"  u.  a., 
andererseits  in  festen  Gruppen,  wodurch 
anscheinend  zusammengesetzte  Begriffe 
ausgedrückt  werden,  z.  B.  „Berg"  (oder 
„Land") und  „Pflug"  =  beackertes  „Land" 
(Abb.  99).  Einige  Ideogramme  scheinen  wie  im  Ägyptischen  die  Rolle  von  Determinativen 
zu  spielen;  so  mag  eine  sitzende  menschliche  Figur  hinter  einer  Zeichengruppe  ein  Deter- 
minativum  für  einen  vorhergehenden  Personennamen  sein  (Abb.  100).  Für  das  Vorhanden- 
sein phonetischer  Schriftelemente  scheint  andererseits  die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von 


Abb.  99. 


Abb.  100. 


Abb.  IOI. 

Charakteren  zu  sprechen  (nach  Evans  etwa  135),  ferner  der  Umstand,  daß  die  Vereinigung 
mancher  Zeichen  zu  Gruppen  ganz  absurd  erscheinen  und  sich  nicht  durch  die  Ideen- 
assoziation erklären  lassen  würde,  die  durch  die  eigentliche  Bedeutung  der  Zeichen  nahe- 
gelegt wird.   Was  die  Richtung  der  Schrift  angeht,    so  ist  diese   entweder  von  links  nach 

1)  H.  Schneider  (Der  kretische  Urspr.  d.  phöniz.  Alph.  Leipz.  1913.  S.  79)  hält  die  Schrift  des  Diskus  von  Phaistos  für  ein  von 
den  Kretern  für  von  Norden  her  eingewanderte  Barbaren  erfundenes  Schriftsystem. 

2)  Scripta  Minoa  I,  S.  245  fr. 
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rechts  oder  umgekehrt;  in  mehrzelligen  Inschriften  meist  wechselnd  (bustroph'edon).  Der  Be- 
ginn der  Inschrift  wird  in  vielen  Fällen  durch  ein  X  oder  +  angedeutet. 

Eine  aus  der  Bilderschrift  hervorgegangene  jüngere  Entwicklungsstufe  wird   durch  die 
beiden   linearen    Schrift  Systeme  (A  und  B  genannt)  repräsentiert.  Während  die  Bilder- 


Iülderschrift 


Linearschrift 
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Linearschrift 
B 


/\ 


© 


B 


? 


© 


e 


Abb.  103. 
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Abb   102. 


Abb.  104. 


schrift  der  frühminoischen  (2900 — 2000)  und  mittelminoischen  (2000  — 1600  v.  Chr.)  Kultur- 
periode angehört,  treten  die  Linearschriften  gegen  Schluß  der  mittelminoischen  Periode  (1675 
bis  1600  v.  Chr.)  auf;  und  zwar  hat  die  Linearschrift  A  eine  allgemeinere  Verbreitung, 
während  der  Typus  B  in  Knossos  die  vorher  auch  dort  gebräuchliche  Form  A  mit  Beginn 
der  spätminoischen  Zeit  völlig  verdrängt  zu  haben  scheint.  Die  Schrift  B  (s.  Abb.  101)  weist 
eine  geringere  Anzahl  von  Zeichen  und   ein  weniger  kompliziertes    System   kombinierter 
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Zeichen  auf;  sie  wird  daher  nach  Evans  nicht  einfach  eine  weiterentwickelte  Form  von 
Typus  A  (s.  Abb.  102)  darstellen,  sondern  beide  Arten  scheinen  Parallelentwicklungen  aus  der 
Bilderschrift  zu  sein,  und  die  plötzliche  Einführung  des  Typus  B  in  Knossos  mag  das  Er- 
gebnis einer  dynastischen  Revolution  gewesen  sein,  die  den  Übergang  der  mittelminoischen 
zur  spätminoischen  Periode  kennzeichnet. 

Beide  Linearsysteme  scheinen  in  Stärkerem  Maße  als  die  Hieroglyphenschrift  eine  phone- 
tische Verwendung  der  Zeichen  als  Silben-,  ja  vielleicht  in  einigen  Fällen  schon  als  Buch- 
Stabenzeichen  zu  kennen,  besonders  wohl  der  Typus  B.  Darauf  deutet  vor  allem  die  erheblich 
verminderte  Anzahl  der  Formen  (in  der  Linearschrift  B  etwa  100).  Daß  wir  es  bei  den  Linear- 
schriften wirklich  mit  einer  Weiterentwicklung  der  Bilderschrift,  nicht  etwa  mit  einer  neuen 
Erfindung  oder  einer  Entleh- 
nung zu  tun  haben,  beweist  die 
genaue  Vergleichung  der  ein- 
zelnen Zeichen.  Abb.  103  möge 
eine  Probe  von  einer  solchen 
Vergleichung  geben. 

Obschon  eine  Ausdehnung 
der  sog.  minoischen  Kultur 
Kretas  auch  auf  das  griechische 
Festland  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist,  wo  der  mittelmino- 
ischen eine  frühmykenische,  der 
spätminoischen  eine  mittelmy- 
kenische  Kultur  entspricht,  so 
iät  doch  sehr  auffällig,  daß  sich 
bei  den  Ausgrabungen  in  My- 
kenä  und  Tiryns,  den  Mittel- 
punkten der  mykenischen  Kul- 
tur, kaum  eine  Spur  schriftlicher 
Aufzeichnungen  gefunden  hat. 
Nur  in  Böotien,  in  Orchomenos, 
iät  von  H.  Bulle1)  eine  Vase  ge- 
funden worden,  die  eine  Auf- 
schrift in   fünf  Zeichen   trägt 

(s.  Abb.  104).  Vergleichen  wir  diese  Zeichen  mit  den  altkretischen  (Abb.  105),  so  ist  eine 
Ähnlichkeit  unverkennbar.2)  Weniger  tritt  eine  solche  Ähnlichkeit  hervor  bei  zwei  kleinen  in 
Mykenä  selbst  gefundenen  Inschriften,  die  auf  Abb.  106  und  107  wiedergegeben  werden.  Wir 
müssen  also  wohl  annehmen,  daß  sich  der  kretische  Schrifttypus  auf  dem  Festlande  selbständig 
weiter  entwickelt  hat  („minyische  Schrift",  nach  dem  vorgriechischen  VolksStamm  der 
Minyer  in  Böotien). 

Bedeutend  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  bezug  auf  die  Verbreitung  der  altkretischen 
Schrift  nach  Osten  hin.  Schon  während  der  mittelminoischen,  besonders  aber  in  der  Mitte 
der  spätminoischen  Periode  scheint  eine  intensive  Kolonisation  Cyperns  von  den  ägäischen 
Inseln,  besonders  von  Kreta  aus  Stattgefunden  zu  haben,  und  damit  gelangte  auch  die  alt- 

1)  In:  Die  Woche  1904,  Heft  5,  S.  216. 

2)  Das  5.  Zeichen  ist  eine  Zahl:   31. 
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Abb.  106. 


kretische  Schrift  dorthin,  zunächst  wohl  noch  in  der  gleichen  Verwendung  wie  im  Mutter- 
lande, später  zur  rein  phonetischen  Silbenschrift  entwickelt.  Wir  werden  darüber  in  einem 
späteren  Abschnitt  genauer  zu  handeln  haben.  Auch  von  dem  Anteil,   den  möglicherweise 

die  alphabetischen  Schriften  einiger 
Völker  Süd-  und  WeStkleinasiens  an 
altkretischen  Schriftzeichen  haben, 
wird  später  (bei  den  Buchstaben- 
schriften) die  Rede  sein. . 

Was  den  Ursprung  der  altkre- 
tischen Schrift  angeht,  so  haben  wir 
darin  zweifellos  eine  einheimische 
Erfindung  oder  besser  gesagt  das 
Ergebnis  einer  bodenständigen  Ent- 

o  ö 

wicklung  aus  primitiven  Vorstufen 
—  spielerischen  Zeichnungen,  Kult- 
symbolen u.  dgl.  — ,  wie  sie  auch 
wirklich  nachzuweisen  sind,  zu  sehen. 
Trotzdem  läßt  sich  aber  nicht  ver- 
kennen, daß  bei  der  Ausgestaltung 
des  Schriftcharakters  ägyptische  Vor- 
bilder mitgewirkt  haben  müssen.  Das 
zeigt  sich  einmal  darin,  daß  die  ur- 
sprünglich verhältnismäßig  einfach 
gestalteten  Bildzeichen  gerade  in  der 
mittelminoischen  Kulturperiode,  wo 
auch  sonSt  ägyptischer  Einfluß  in 
Kreta  in  besonders  Starkem  Maße 
erkennbar  ist,  in  dekorativem  Sinne 
ausgestaltet  wurden,  in  dem  ägyp- 
tischer Stil  nicht  zu  verkennen  ist; 
ferner  lassen  sich  aber  auch  direkte 
Parallelen  aufzeigen  zwischen  alt- 
kretischen und  ägyptischen  Hiero- 
glyphen, die  kaum  auf  Zufall  be- 
ruhen können.1)  Beide  Momente 
mögen  durch  die  beifolgenden,  den 
Scripta  Minoa  entnommenen  Abbil- 
dungen erläutert  werden.   Abb.  108 


Abb.  107. 
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Abb.  108. 


zeigt  unter  a  drei  altkretische  Hiero- 
glyphen in  der  ältesten  Form,  unter  Abb-  io9- 
b  und  c  jüngere,  unter  ägyptischem 
Einflüsse  künstlerischer,   gleichzeitig   aber  auch  naturalistischer  ausgebildete  Formen  der- 
selben. Abb.  109  Stellt  einige  altkretische  Bildzeichen  im  Vergleich  mit  den  der  Form  nach 
entsprechenden  ägyptischen  dar. 


1)  Vgl.  über  die  ganze  Frage  Evans,  Scripta  Minoa  I,   S.  234 — 242. 
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Die  Bamumschrift. 

Während  die  bisher  behandelten  Schriften  uralten  Kulturvölkern  angehören  bzw.  an- 
gehörten, ist  die  sog.  Bamumschrift1)  gerade  deshalb  der  Beachtung  wert,  weil  sie  ein 
ganz  modernes  Gebilde  darstellt  und  nachweisbar  eine  absichtliche  Schöpfung  eines  Natur- 
volkes ist.  Vor  etwa  zwei  Jahrzehnten  befahl  der  König  von  Bamum  im  Hinterlande  von 
Kamerun,  anscheinend  angeregt  durch  schreibende  Eu- 
ropäer oder  der  arabischen  Schrift  kundige  haussanische 
Händler,  intelligenten  Soldaten,  Schriftzeichen  für  die 
Bamumsprache  zu  erfinden.  Als  Resultat  ihrer  Bemüh- 
ungen sehen  wir  eine  Bilderschrift  vor  uns.  Bei  vielen 
Zeichen  ist  der  dargestellte  Gegenstand  deutlich  erkenn- 
bar (Abb.  110),  bei  andern  ist  von  dem  Hilfsmittel  des 
pars  pro  toto  Gebrauch  gemacht  (Abb.  in)  oder  die 
Bilder  sind  Stark,  unter  Umständen  bis  zur  Unkenntlich- 
keit Stilisiert  (Abb.  112).  Auch  Handlungen  werden 
meist  durch  die  Gegenstände  wiedergegeben,  an  denen 
sich  jene  vollziehen;  so  „kochen"  durch  einen  auf  drei 
Steinen  Stehenden  Topf,  „essen"  durch   eine  Schüssel, 


auf  der  etwas  liegt,  „schreiben"  durch  die  Holztafel  der 
schreibenden  Muhammedaner   mit   einem  Griff  daran, 
„gehen"  durch  aneinandergereihte  Fußspuren;  die  Wie- 
dergabe von  „nicht  vorhanden  sein"  durch  zwei  aus-  Abb.no. 
gestreckte  Hände  mit  gespreizten  Fingern  beruht  auf 

Darstellung  einer  Gebärde,  ebenso  ist  es,  wenn  „herrschen"  durch  einen  mit  der  Hand 
winkenden  Mann  zum  Ausdruck  gebracht  wird  (vgl.  Abb.  .113).  Gebärden  scheinen  auch 
die  Zeichen  für  die  Zahlwörter  darzustellen;  z.  B.  „eins"  =  ein  Finger  und  die  Hand,  bei 

„zwei"  wird  ein  zweiter  Finger  an  „eins"  gelegt,  das 
Zeichen  für  „sechs"  zeigt  drei  Finger,  die,  wie  das  obere 
Doppel  dreieck  andeutet,  an  beiden  Händen  zu  zählen 
sind  usw.  (Abb.  113).  Unerklärlich  erscheinen  die  Zeichen 
mi  Gesicht     für  die  Pronomina  (Abb.  113). 

Daß  es   sich  bei  der  Bamumschrift  wirklich  um  eine 
Wortbildschrift  handelt,  daß  also  die  Zeichen  Ideogramme 
sind,  geht  erstens  daraus  hervor,  daß  auch  für  mehrsilbige 
Wörter  besondere  Zeichen  vorhanden  sind,  z.  B.  für  baka 
m"ugQ  „Teller",  tuade  „schreiben"  u.  a.,  ferner  daraus,  daß  auch 

für  gleichlautende  einsilbige  Lautkomplexe  verschiedene 
Zeichen  gebraucht  werden  bei  verschiedener  Bedeutung.2) 
Da  nun  aber  in  der  Bamumsprache  (wie  in  den  meisten  Sudansprachen)  die  überwiegende 
Zahl  der  einfachen  Wörter  einsilbig  ist  und  es  infolgedessen  eine  große  Menge  von  Homo- 
nymen gibt,  so  lag  es  nahe,  die  ursprünglich  wohl  rein  als  Ideogramme  beabsichtigten  Wort- 


tü  Kopf 


M 


ngüe  Leopard 


\ 


nod  Körper 


h 

( 
memfi  Ziege 


ir 


Abb.  in. 


1)  Zuerst  bekanntgemacht  durch  Missionar  Göhring,  Heidenbote  1907,  Nr.  6;  dazu  eine  von  der  Baseler  Missionsbuch- 
handlung herausgegebene  Schrifttafel.  —  Vgl.  ferner  Meinhof,  Ztschr.  für  ägypt.  Sprache  u.  Alt.  49  (1911),  S.  9 — 14,  sowie 
Struck,  Über  die  Bamumschrift,  Globus  Bd.  94 

2)  „Gleichlautend"  schließt  Gleichheit  des  in  den  Sudansprachen  von  der  lautlichen  Form  eines  Wortes  untrennbaren 
musikalischen  Akzents  ein. 
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zeichen  auch  phonetisch  als  Silbenzeichen  zu  verwenden.    Und  in  der  Tat  ist  diese  Verwen- 
dung auch  nachzuweisen.  So  wird  beispielsweise  li-si  „sein  Name",  worin  li  „Name"  nichts 

mit  //  „Auge"  zu  tun  hat,  dennoch  mit  dem  gleichen 
Zeichen  geschrieben  (Abb.  113).  Daß  es  freilich  bei 
einer  solchen  rebusartigen  Verwendung  der  Bilder  mit 
dem  Laut  nicht  immer  so  genau  genommen  wird,  das 
haben  wir  schon  bei  der  chinesischen  Schrift  gesehen, 
und  das  beweis!:  auch  für  die  Bamumschrift  das  soeben 
gegebene  Beispiel:  für  die  Schreibung  des  Suffixes  -si 
„sein"  wird  ein  Zeichen  genommen,  das  eigentiieh  nsi 
lautet;  ja  bisweilen  wird  ein  zweisilbiges  Wortzeichen 
durch  Verstümmelung  des  Wortes  zu  einem  phone- 
tischen Silbenzeichen,  z.  B.  pamom  zu  mom.  Im  großen 
und  ganzen  beweist  uns  auch  dieses  künstliche  Produkt 
einer  Bilderschrift,  daß  genau  wie  bei  den  selbstän- 
digen Schriftsystemen  (Aztekisch,  Ägyptisch,  Chinesisch,  Sumerisch)  die  Phonetisierung  der  ur- 
sprünglichen Ideogramme  von  den  gleichlautenden  Wörtern  (Homophonen)  auszugehen  pflegt. 


Abb.  112. 
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Die  Schrift  der  Osterinsel. 

Eine  ideographische  Schrift  scheinen  auch  diejenigen  zeilenartig  angeordneten  Zeichen  dar- 
zustellen, die  sich  auf  den  rohau  rongo  rongo  („sprechende  Hölzer")  genannten  Holztafeln  der 

Osterinsel  (Rapam/i)  finden.1)    Die  Tafeln,  

von  denen  eine  große  Anzahl  existiert, 
haben  verschiedene  Größe;  die  größte  ist 
etwa  90  cm  lang  und  1 1  cm  breit  und  ent- 
hält auf  jeder  Seite  acht  Reihen  zu  je  etwa 
105  Zeichen,  die  in  das  Holz  eingeschnitten 
sind.  Die  Zeichen  scheinen  doppelköpfige 
Pinguine,  affenartige  Geschöpfe  mit  Vogel- 
köpfen, Eidechsen,  doppelte  Ruderkeulen, 
Fische,  menschliche  Figuren  u.  a.  darzu- 
stellen. Eine  Eigentümlichkeit  in  der  An- 
ordnung der  Zeilen  besteht  darin,  daß  jede 
zweite  Zeile  im  Hinblick  auf  die  vorher- 
gehende auf  dem  Kopf  steht,  daß  also,  um 
sie  zu  lesen,  die  Tafel  umgedreht  werden 
muß;  vgl.  die  Abb.  114. 

Leider  sind  wir  über  die  Art  der  Schrift 
völlig  im  Unklaren;  sie  macht  den  Ein- 
druck einer  reinen  Bilderschrift.  Wir  haben 
nicht  einmal  von  der  Art  des  Inhalts  eine 
Ahnung;  die  Eingeborenen  der  Insel  er- 
klärten,   als   1870    die    Tafeln    durch    den 

1)  Vgl.  Ztschr.  der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin  V  (1870)  S.  469fr.,   VI  (1871)  S.  548fr.,  VII  (1872)  S.  79fr.;  J.  Park 
Harrison,  The  Hieroglyphics  of  Easter  Island,   Lond.  1874. 
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katholischen  Missionar  Roussel  entdeckt  wurden,  auf  den  Tafeln  seien  die  Insel  betreffende 
Ereignisse  verzeichnet;  ihre  Väter  hätten  die  Zeichen  noch  verstehen  und  schnitzen  können, 
jetzt  sei  aber  niemand  mehr  auf  der  Insel,  der  das  vermöchte.  So  stehen  wir  also  hier  vor 
einem  wohl  kaum  jemals  zu  lösenden  Rätsel  und  sind  auf  bloße  Vermutungen  angewiesen. 
So  glaubte  Meinicke  in  den  Aufzeichnungen  Geschlechtsregister,  Ahnentafeln  zu  sehen1), 
während  Bastian  es  für  möglich  hält,  daß  die  Tafeln  zum  Memorieren  von  Liedern  dienten, 
die  bei  den  Arcauti-VtSttn  gesungen  wurden.2)  Die  erwähnte  Erklärung  der  Osterinsulaner 
hält  Danzel  für  wenig  glaubhaft,  „denn  sonst  würden  die  Symbole  höchstwahrscheinlich 


Abb.  114. 

noch  mit  szenenhaften  Darstellungen,  wie  das  sogar  bei  den  teilweise  phonetisch  schreibenden 
Mexikanern  der  Fall  war,  untermischt  sein".3)  Völlig  abzuweisen  ist  zweifellos  die  Ansicht 
von  Terrien  de  Lacouperie4),  der  in  den  Schriftzeichen  eine  Ähnlichkeit  mit  älteren  süd- 
indischen Charakteren  zu  erblicken  glaubt,  welch  letztere  auf  der  Osterinsel  zu  der  Stufe  der 
Bilderschrift  „zurückgekehrt"  seien. 

So  bleibt  uns  denn  diese  Schrift  ein  Geheimnis  —  genau  wie  die  in  seltsamen  Steindenk- 
mälern sich  offenbarende  alte  Kultur  der  fast  völlig  ausgestorbenen  Insulaner. 


1)  A.  a.  O.  VI,   548  f. 

2)  A.  a.  O.  VII,   88   Anm. 

3)  Danzel,  Die  Anfänge  der  Schrift  (1912),  S.  101. 

4)  Beginnings  of  Writing  in  and  around  Tibet,  in:  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  N.  5.  XVII. 
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V. 

SILBENSCHRIFT 


An  mehreren  Stellen  bereits  sind  die  Anfänge  einer  Silbenschrift  aufgetaucht.  Voraus- 
setzung dafür  ist  erstens,  daß  eine  Phonetisierung  des  ursprünglichen  Bildes 
eintritt,  daß  also  z.  B.  das  Zeichen  für  das  sumerische  Wort  an  nicht  mehr  oder  nicht  mehr 
nur  „Himmel"  bedeutet,  sondern  nur  noch  oder  wenigstens  gleichzeitig  schriftlicher  Aus- 
druck für  den  Lautkomplex  a  +  n  igt;  vorausgesetzt. ist  dabei  freilich,  daß  das  betreffende 
Wort  einsilbig  ist.  Wenn  der  Ägypter  mit  dem  Zeichen  für  „Laute"  (n-f-r)  auch  das  Wort 
für  „gut"  (n-f-r)  schreibt,  so  ist  dies  auch  eine  Phonetisierung  des  ursprünglichen  Ideo- 
grammes,  aber  noch  keine  Silbenschrift.  Auch  die  besonderen  Zeichen  für  sog.  Zweikon- 
sonantengruppen im  Ägyptischen  (wie  m-n,  m-r  u.  a.)  sind,  wie  wir  früher  sahen,  auch  keine 
Silbenzeichen  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  weil  der  zwischen  den  Konsonanten  stehende 
Vokal  indifferent  ist.  Eher  könnte  man  im  Chinesischen  bei  den  sog.  lautangebenden  Zeichen 
von  Silbenschrift  reden,  wenn  also  z.  B.  das  Zeichen  für  li3  „Dorf"  unter  Hinzufügung  eines 
Determinativums  für  „Kleid"  auch  für  li3  „Kleiderfutter"  gebraucht  wird  (s.  oben  S.  34),  da 
es  sich  bei  den  chinesischen  Wörtern  ja  um  ausschließlich  einsilbige  Lautkomplexe  handelt. 
Allein  eben  aus  letzterem  Grunde  igt  im  Chinesischen  die  „Silbe"  eigentlich  ein  unnötiger  Be- 
griff, da  dieser  doch  erst  bei  mehrsilbigen  Wörtern  von  praktischer  Bedeutung  wird.  Viel- 
leicht handelt  es  sich  bei  den  altkretischen  Linearschriften,  ja  wahrscheinlich  auch  bei  der 
chetitischen  Schrift  um  eine  freilich  wohl  nicht  konseauent  durchgeführte  Silbenschrift  — 

JL  o 

aber  darüber  läßt  sich  noch  kein  bestimmtes  Urteil  abgeben.  Wirklich  reine  Silbenschriften 
scheinen  nur  ganz  selten  vorzukommen;  soweit  wir  sehen,  kommen  nur  vier  Schriften  in 
Frage:  die  japanische  (in  zwei  Formen),  die  kyprische,  die  Schrift  der  Vai-Neger  und  die 
tscherokesische  Schrift.1) 

Die  japanische  Schrift. 

Die  japanische  Silbenschrift  ist  hervorgegangen  aus  den  chinesischen  Wortzeichen.  Der 
Übergang,  der  in  China  wegen  des  isolierenden,  einsilbigen  Charakters  der  Sprache  und  vor 
allem  wegen  der  fundamentalen  Bedeutung  des  musikalischen  Wortakzents  nicht  gefunden 

1)  Wir  lassen  die  Silbenschriften  der  Tinne-  und  Kri-Indianer  unberücksichtigt,  weil  ihre  Syllabare  (abgebildet  bei 
Faulmann,  Das  Buch  der  Schrift,  S.  12,  nach  Le  Tour  du  Monde  1860,  ier  sem.,  p.  286)  moderne  Erfindungen  europäischer 
Missionare  sind. 
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werden  konnte,  lag  bei  der  Übernahme  der  chinesischen  Schrift  durch  die  Japaner  um  so 
näher,  als  das  Japanische  eine  Sprache  mehrsilbigen  Baues,  von  einfacher,  gesetzmäßiger 
Silbenstruktur  ohne  musikalischen  Wortakzent  ist. 

Ob  schon  vor  der  Einführung  der  chinesischen  Schrift  in  Japan  eigene  Schriftzeichen 
vorhanden  waren,  ist  eine  viel  umstrittene  Frage.  Während  das'  altjapanische  Werk  Kogoshui 
(ca.  800  n.  Chr.)  die  Existenz  einer  vorchinesischen  Schrift  in  Japan  in  Abrede  Stellt,  scheint 
dieselbe  behauptet  zu  werden  in  dem  400  Jahre  später  verfaßten  Geschichtswerke  Shakuni- 
hongi}~)  Die  aus  verhältnismäßig  später  Zeit  Stammenden  ReSte  einer  besonderen  Schrift,  von 
den  Japanern  sbinji  „Götterzeichen"  oder  jindaimoji  „Götterzeitalterzeichen"  genannt,  scheinen 
eine  Ableitung  aus  der  koreanischen  Schrift  (nido  oder  önmmi)  zu  sein.2) 

Schon  im  2.  vorchristlichen  Jahrhundert  sollen  Beziehungen  zwischen  Japan  und  China 
Stattgefunden  haben;  so  hatten  denn  die  Japaner  frühzeitig  Gelegenheit,  chinesische 
Kultur  kennen  zu  lernen,  und  bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christo  scheint  die 
chinesische  Sprache  zum  schriftlichen  Gedankenaustausch  zwischen  Japan  und  China  ver- 
wendet worden  zu  sein.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  das  Jahr  404  n.  Chr.,  in  dem  zwei 
koreanische  Gelehrte,  Ajiki  und  Wani,  die  der  chinesischen  Sprache  und  Literatur  kundig 
waren,  Lehrer  des  japanischen  Thronfolgers  wurden.  Von  da  an 
wurde  das  Chinesische  in  Japan  eifrig  Studiert,  und  seitdem  im 
6.  Jahrhundert  der  Buddhismus  von  China  her  in  Japan  Eingang    :-j—  \^\  -£, 

gefunden  hatte  und  damit  auch  die  ins  Chinesische  übersetzten       a  b  c 

buddhistischen  Werke  bekannt  wurden,  wurde  eine   chinesische 
Bildung  neben  der  japanischen  für  alle  den  höheren  Klassen  An-      t    .  -Jjtj 

gehörigen  die  Regel,  und  so  wurde  das  Chinesische  allmählich  ge-     T7J  I  f=^  77 

radezu  zur  Sprache  der  Gebildeten,  ganz  besonders  der  Gelehrten.    /  *  "  *    * 

In  welcher  Weise  man   chinesische  Bücher  japanisch  zu  lesen       d  e  f 

d.  h.  zu  übersetzen  pflegte,  ist  eine  interessante  Frage,  auf  die  wir  Abb.  115. 

aber  hier  nicht  weiter  eingehen  können.3)  Natürlich  trat  auch  bald 

die  umgekehrte  Aufgabe  an  die  Japaner  heran :  ihre  eigene  Sprache  mit  chinesischen  Zeichen 
zu  schreiben.  Allein  da  ergaben  sich  verschiedene  Schwierigkeiten.  Wohl  ließen  sich  die 
chinesischen  Zeichen  infolge  ihres  Charakters  als  Ideogramme,  als  Wortzeichen,  ohne  weiteres 
durch  die  entsprechenden  japanischen  Wörter  ersetzen;  so  konnte  man  z.  B.  das  Zeichen  für 
„Mensch"  entweder  chinesisch  sen  lesen  oder  japanisch  hito.  Allein  im  Satzzusammenhang 
ergab  sich  eine  Schwierigkeit  daraus,  daß  die  Stellung  der  Wörter  im  Japanischen  eine  ganz 
andere  ist  als  im  Chinesischen,  sehr  oft  geradezu  umgekehrt.  Seltsamerweise  richtete  man 
sich  nun,  wenn  man  Japanisch  mit  chinesischen  Charakteren  schrieb,  meist  nach  den  Regeln 
der  chinesischen  Wortstellung,  und  so  muß  man  denn,  um  einen  Text  wie  beispielsweise  das 
altjapanische  kojiki,  eine  um  71 1/2  n.  Chr.  verfaßte  Geschichte  des  Altertums,  japanisch  zu 
lesen,  die  Zeichen  in  der  Regel  in  einer  ganz  anderen  Reihenfolge  lesen  als  sie  dastehen.  Und 
daß  dies  Werk  doch  von  vornherein  dazu  bestimmt  war,  in  japanischer  Sprache,  nicht  in 
chinesischer  gelesen  zu  werden,  das  beweisen  die  zahlreichen  phonetischen  Schreibungen.  Das 
führt  uns  auf  eine  weitere  Schwierigkeit.  Die  japanische  Sprache  besitzt  im  Gegensatz  zur 
chinesischen  eine  große  Anzahl  von  Endungen  wie  auch  von  Partikeln,  also  reinen  Form- 

1)  Vgl.  Florenz,  Geschichte  der  japanischen  Literatur,  Leipzig  1909,  S.  2 — 4.     Lange,    Einführung  in  die  Japan.  Schrift, 
Stuttgart  u.  Berlin   1896,  S.  1 — 2. 

2)  Vgl.  Lange  a.  a.  O.  S.  2,    ferner  Kitasato,    Zur  Erklärung   der  altjapan.  Schrift,  Leiden   1902;    Kempermann    in: 
Mitteil.  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens,  Tokyo   1902.  Bd.  XI,   367 — 389. 

3)  Lange  a   a.  O.  S.  65fr. 
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-t^o     phonetisch;     d.    h. 

man  wählte  chinesi- 
sche Schriftzeichen 
aus,  der enLaut dann 
den  zu  schreibenden 
japanischen  Silben 
nahekam.  So  konnte 
z.  B.  die  japanische 
Endung  -te  annä- 
hernd durch  das 
Zeichen  für  chine- 
sisch fien1  („Him- 
mel"), in  roherer  ja- 
panischer Ausspra- 

tur     che   ten,    wiederge- 

geben  werden,  oder 

diePartikel«?ö  durch 
das  chinesische  Zei- 
chen   für    mao"- 

(„Haar"),  japanisch 
m~o  gesprochen. 

Damit  war  nun 
der  entscheidende 
Schritt  getan,  der 
zur  Bildung  des  ja- 
panischen Syllabars 
aus  chinesischen 
Schriftzeichen  führ- 
te, zur  Bildung  der 

sog.  /fez»tf-Schrift.  IrrTweiteren  Sinne  bedeutet  kana  (vielleicht  entstanden  aus  kanna  <  Marina 
„geborgte  Namen")1)  den  Gebrauch  chinesischer  Zeichen  in  rein  phonetischer  Funktion,  wenn 
also,  wie  wir  soeben  sahen,  z.  B.  das  Zeichen  für  chinesisch  mao"  =  mo  „Haar"  zum  Silben- 
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Laut-     dementen.  Wie  soll- 

wcrt     te   man    nun   diese 

durch   die    chinesi- 

nvu     sehe    Schrift     zum 

Ausdruck  bringen? 

Entweder    über- 

baupt  nicht  —  man 

konnte  sie  beim  Le- 
'>*Mr     sen  an  der  passen- 
den Stelle  selbstän- 
Y*-      dig  ergänzen  —  oder 

aber  man  schrieb  sie 
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Abb.  ii 6. 


1)  Lange  a.  a.  0.  S.  2. 
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zeichen  für  mo  wird:  ein  Gebrauch,  der  in  den  ältesten  japanischen  Literaturdenkmälern,  so 
besonders  im  manyoshü,  der  ältesten  überlieferten  Gedichtsammlung,  überaus  häufig  zu  be- 
obachten igt.  Man  kann  Statt  kana  auch  mana  sagen  und  Stellt  damit  einen  Gegensatz  auf 
zum  kana  im  engeren  Sinne,  d.  h.  zu  der  durch  Fixierung  bestimmter  chinesischer  Zeichen 
auf  bestimmte  japanische  Silben  sowie  durch  Vereinfachung  der  chinesischen  Zeichenformen 
gewonnenen  katakana-Schtifr  (seltener  jamatogana1)  genannt).  Während  also  beispielsweise 
für  die  japanische  Silbe  mo  ursprünglich  die  Abb.  115  a  und  b  dargestellten  chinesischen 
Zeichen  verwandt  werden  konnten,  wurde  allmählich  das  erstere  üblich  und  zu  der  unter  c 
abgebildeten  Form  vereinfacht;  ebenso  blieb  von  den  auf  gleicher  Abbildung  unter  d  und  e 
dargestellten  chinesischen  Zeichen  für  die  japanische  Silbe  ka  nur  das  erstere  übrig  und 
erscheint  in  der  vereinfachten  Form  f  im  /kzAz/&mr-Syllabar. 

Wann  die  katakana-Schtift  in  Gebrauch  gekommen  ist,  läßt  sich  nicht  genau  sagen.  Nach 
japanischer  Tradition  soll  sie  die  Erfindung  eines  gelehrten  Staatsmannes  Kibi  (no)  Mabi  (auch 
Kibi  daijin  „Minister  Kibi"  genannt)  sein,  der  in  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  lebte.2)  Richtiger 
ist  wohl  die  Annahme,  daß  die 
kafakana-Zeichen.  sich  im  Laufe 
längerer  Zeit  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  durch  zuneh- 
mende Vereinfachung  aus  chine- 
sischen Zeichen  entwickelt  haben, 
wenn  auch  die  endgültige  Fixie- 
rung eines  einzigen  Zeichens  für  ,-,  -  ,  j  -; 
eine  bestimmte  Silbe  das  Werk 
eines  Mannes  sein  mag. 

Die  auf  Abb.  116  dargestellte 
Tabelle3)  möge  den  Zusammen- 
hang der  kafakana-Zeichen  mit  der 
chinesischen  Normalschrift  (k'ai- 
shu)  zeigen;  für  einige  kana-Zti- 

chen  werden  von  der  Tradition  verschiedene  chinesische  Zeichen  als  Ausgangsform  angegeben. 
Die  Aussprache  der  Zeichen  ist  die  im  Altjapanischen  übliche  (s.  weiter  unten);  sie  beruht  im 
großen  und  ganzen  auf  der  japanischen  Aussprache  der  chinesischen  Lautwerte  der  Zeichen 
{ten  statt  fien1,  ri  statt  lil  u.  a.),  wobei  freilich  bisweilen  Vokalverkürzung,  Abfall  eines  End- 
konsonanten oder  sonstige  Veränderungen  eingetreten  sind.  In  ein  paar  Fällen  ist  übrigens 
die  Aussprache  des  Silbenzeichens  von  dem  japanischen  Wort  übernommen,  das  dem  durch 
das  chinesische  Zeichen  ausgedrückten  chinesischen  Worte  entspricht;  so  hat  beispielsweise 
das  aus  dem  chinesischen  Zeichen  für  „drei"  san1  entstandene  kana-Zeichea.  den  Lautwert  mi, 
weil  das  japanische  Wort  für  „drei"  mi  lautet;  ebenso  wurde  das  aus  dem  chinesischen 
Zeichen  für  „Weib"  nü3  entstandene  kana-Zeichen  me  gesprochen,  weil  das  japanische  Wort 
für  „Weib"  eben  me  lautet. 

Neben  den  katakana-Zeichta.  gibt  es  noch  eine  zweite  Schrift,  die  hiragana  (vielleicht  „ge- 
wöhnliche Schrift")  genannt  wird.  Trotzdem  daß  diese  Schrift  viel  komplizierter  ist  als  jene, 
ist  sie  doch  viel  gebräuchlicher.  Auch  ihre  Erfindung  wird  —  wohl  mit  dem  gleichen  Mangel 


£  l  &  *?  n:  & 


Abb.  117. 


1)  yamato  =  „Japan,  japanisch",   -gana  =  kana. 

2)  Nach  Lange  a.  a.  O.  S.  3. 

3)  Nach  Lange  a.  a.  O.  S.  13   und  Hoffmann,  A  Japanese  Grammar2,   Leiden   1876,  S.  7 — 8. 
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an  Berechtigung   wie  bei  der  Aatakana-Schtitt   —   einem  einzelnen  Manne    zugeschrieben, 
und  zwar  demBuddhistenpriester  Köboäaishi,   der  um  den  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  lebte. 

Sicher    igt  wohl,  daß 
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Laut    sie  um  900  bereits  in 
— =  Anwendung  war. 

Auch  die  Formen  der 

hiragana  -  Schrift    sind 

aus    den  chinesischen 

r>"^-    Schriftzeichen     abge- 

leitet,    aber  nicht  wie 

^_o-   die  katakana  aus    der 

Normalschrift      (k'ai- 

shü),  sondern  aus  der 
kursiven  Form  der 
ts'ao-shu  (s.  oben  S.37) ; 
in  der  Regel  ist  die  dem 
hiragana  -  Zeichen  zu- 
Munde  liegende  tscao- 
shu-¥otm  die  gleiche, 
die  als  k'ai-shu-Yotm 
dem  entsprechenden 
katakana  -  Zeichen  als 
Ausgangspunkt  ge- 
dient hat.  Zum  Nach- 
teile für  die  Lesbarkeit 
der  Schrift  gibt  es  bei 
der  hiragana  -  Schrift 
eine  größere  Anzahl 
von  Varianten  dessel- 
ben Zeichens,  so  daß 
die  Gesamtzahl  der 
Zeichen  mehrere  hun- 
dert beträgt,  wovon 
allerdings  in  den  neu- 
eren  Drucken  meist 
o^,   nur  reichlich  hundert 
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im  Gebrauch  sind. 
Abb.  117  zeigt  ein  paar 
Zeichen  mit  ihren  ver- 
schiedenen Varianten. 
Eine  zweite  Schwierig- 
keit besteht  darin,  daß 
die    hiragana  -  Zeichen 

beim  Schreiben  miteinander  verbunden  zu  werden  pflegen,  wodurch  die  ohnehin  meist  sehr 
flüchtig  geschriebene  Schrift  noch  schwieriger  lesbar  wird.  Abb.  118  enthält  das  vollständige 
Syllabar  der  hiragana-Schrifc  in  ihren  gebräuchlichsten  Formen  mitsamt  den  chinesischen  Ur- 
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bildern  in  ts'ao-shu-Schiift.1)  Es  sei  übrigens  noch  bemerkt,  daß  in  fortlaufender  Schrift 
die  japanischen  Silbenzeichen  von  oben  nach  unten  aneinandergereiht  werden,  wobei  die 
Kolumnen  von  rechts  nach  links  zu  lesen  sind  —  also  genau  wie  es  mit  den  chinesischen 
Schriftzeichen  der  Fall  ist. 

Das  Altjapanische,  wie  es  bei  dem  Aufkommen  der  kana-Schnften  gesprochen  wurde, 
hatte  5  Vokale :  a,  e,  i,  o,  u  und  1 6  Konsonanten :  k,  g,  t,  d,  p,  b,  m,  n,  y,  r,  f,  iv,  ts,  d^,  s,  %. 
Da  nun  jede  Silbe  entweder  aus  einfachem  Vokal  oder  aus  Konsonant  und  Vokal  bestand, 
so  wären,  um  jede  Silbe  durch  ein  Zeichen  darzustellen,  5+5-16  =  85  Zeichen  nötig  gewesen. 
Allein  da  ts  nur  aus  /  vor  i  und  u  hervorgegangen  ist,  vor  anderen  Vokalen  aber  nicht  vor- 
kommt, so  war  dafür  eine  Bezeichnung  nicht  nötig.  Ferner  wurden  die  mit  den  Stimmhaften 
Konsonanten  b,  d,  g,  d%,  %  beginnenden  Silben  als  bloße  Modifikationen  der  mit  den  Stimm- 
losen Konsonanten  /,  t,  k,  ts,  s  ■  beginnenden  betrachtet  und  von  diesen  nur  durch  Hinzu- 
fügung des  sog.  ///^/-/-Zeichens  "  unterschieden.  Endlich  wurden  die  mitp  beginnenden  Silben 
durch  das  sog.  maru-Zeichen  °  von  den  mit/ beginnenden  differenziert.  (Beispiele  s.  Abb.  119.) 
So  fallen  also  von  den  vorhin  genannten  16  Konsonanten  die  folgenden  weg:  g,  d,p,  b,  ts,  d%, 
%,  es  bleiben  noch  9.  So  ergibt  sich  als  Zahl  der  darzustellenden  Silben  nunmehr  5+5-9=50, 
nämlich  folgende:  a,  e,  i,  0,  u ;  ka,  ke,  ki,  ko,  ku;  ta,  te,  tsi,  to,  tsu;  na,  ne,  ni,  no,  nu;fa,fe,fi, 
fo,fu;  ma,  me,  mi,  mo,  mu;  ya,  ye,yi,  yo,  yu;  sa,  se,  si,  so,  su;  ra,  re,  ri,  ro,  ru;  wa,  we,  wi,  ivo, 


Nigori : 

^      ki 

TT              gi; 

J  \    fa 

>  \"    ba; 

,7     sha 

*y 

y^s       ja 

Maru  : 

)  \    fe 

>\°     pa; 

7  .u 

Abb.  119. 
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^S.     Pe 

wu.  Von  diesen  gehen  nun  noch  weitere  3  Silben  ab  als  in  der  Sprache  nicht  vorkommend: 
yi,  ye  und  ivu,  so  daß  in  der  Tat  47  Silbenzeichen  nachbleiben.  Um  jedoch  die  runde  Summe 
von  50  zu  erhalten,  werden  an  Stelle  der  fehlenden  Zeichen  für  yi,  ye  und  ivu  meist  diejenigen 
von  i,  e  und  u  noch  einmal  wiederholt.  Modern  ist  das  Zeichen  -J  für  das  silbenschließende  n 
(bzw.  m,  ng),  wofür  früher  -mu  geschrieben  wurde. 

Übrigens  hat  die  altjapanische  Aussprache  im  modernen  Japanisch  einige  Modifikationen 
erlitten;  so  wird  die  Silbe  si  jetzt  wie  shi2)  gesprochen,  ti  wie  cht*),  ja  wie  ha,  fi  wie  hi  (  =  fi),fe 
wie  he.  Auch  sind  im  modernen  Japanisch  bisweilen  zwei  Silben,  deren  zweite  mit y  begann, 
in  eine  zusammengezogen  worden,  während  die  alte  Schreibung  notwendigerweise  beibehalten 
wurde;  so  schreibt  man  beispielsweise  noch  shi(<.si)-ya  für  das  daraus  entstandene  sha,  chi 
(<Lti)-ye  für  modernes  che,  ki-ya  für  kya  usw.;  auch  die  modernen  Anlaute  kw-  bzw.  giv-  (in 
denen  freilich  in  der  gebräuchlichsten  Aussprache  das  iv  verstummt  ist)  werden  ku-wa-  bzw. 
gu-rva-  geschrieben  (auch  ka-,  ga-);  vgl.  Abb.  120.  Auch  die  durch  Kontraktion  entstandenen 
langen  Vokale  schreibt  man  vielfach  noch  der  Herkunft  gemäß,  so  0  =  a  +  u  oder  0  +  u,  die 
Verbindung  yd  sogar  e -{-  u  oder  e  +  fu  u.  ä.  m.;  gebräuchlicher  ist  jedoch,  die  Vokallänge 
durch  einen  unter  das  Silbenzeichen  gesetzten  senkrechten  Strich  anzudeuten  (s.  Abb.  120). 
Endlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  die  in  moderner  Sprache  vorkommenden  Konsonanten- 
doppelungen durch  ein  kleines  zwischengestelltes  Zeichen  für  tsu  ausgedrückt  werden,  also  ein 

1)  Den  in  voriger  Anm.  genannten  Werken  entnommen ;  die  chines.  Urform  ist  nur  für  das  erste  /«Vagvz«a-Zeichen  gegeben. 

2)  sh  und  ch  wie  im  Englischen  zu  sprechen,  ebenso  der  später  vorkommende  Buchstabe  j;  z  ist  stimmhaftes  s,  in  bilabial, 
ebenso  /". 
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hakka  durch  ha  +  lsu+  ka,  hoppo 
durch  ho+ l8U  +po  (s.  Abb.  1 20), 
ferner  daß  die  Wiederholung 
desselben  Silbenzeichens  durch 
einen  tropfenartigen  Punkt,  die 
Wiederholung  zweier  oder 
mehrerer  Silben  durch  einen 
hakenförmigen  Strich  unter 
dem  Silbenzeichen  angedeutet 
wird  (Abb.  120).  Übrigens  gibt 
es  auch  einige  Ligaturen  und 
Abkürzungszeichen  für  ganze 
Worte  sowohl  in  der  katakana- 
wie  in  der  hiragana-Schtift,  s. 
Abb.  121. 

Die  Silbenzeichen  pflegen  in 
doppelter  Weise  angeordnet 
zu  werden:  entweder  in  der 
Abb.  116  und  118  bewahrten 
Reihenfolge,  die  auf  der  An- 
ordnung des  Sanskrit- Alpha- 
bets beruhen  und  zum  ersten 
Male  in  einem  Werke  aus  dem 
Jahre  1185  vorkommen  soll1);  dieses  Anordnungsprinzip,  gojüon  (=  „50  Laute")  genannt, 
findet  sich  meist  in  den  Wörterbüchern  angewandt.  Oder  in  einer  Reihenfolge,  die  nach  den 
drei  ersten  Silben  iroha  genannt  wird.  Diese  Anordnung  ist  derartig,  daß  die  sämtlichen  Silben 
hintereinander  gelesen  Worte  und  schließlich  ein  ganzes  Gedicht  ergeben.  Dieses  Gedicht  soll 
von  dem  bereits  genannten  buddhistischen  Priester  Kbbö  daishi  verfaßt  worden  sein.  Nach 
Lange2)  lautet  es  folgendermaßen: 
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Iro  ha  (=  wd)  nihoheto  (=  - 

chirinuru  wo ! 
waka  (=  -ga)  yo  tare  so  (  = 

tsune  naramu? 


do) 


Auf  deutsch : 


m  no  okuyama 
keju  (  =  kyö)  koete 
asaki  yume  mishi 
wehi  mo  sesu  (=  -i(u). 


Obgleich  die  Farben  der  Blumen  erglänzten, 

Sind  die  Blüten  doch  abgefallen. 

Wer  auf  der  Welt  wird  stetig  sein? 

Heute  habe  ich  das  tief  zurückgelegene  Gebirge 

dieser  Welt  überschritten 
Und  einen  leeren  Traum  geträumt.1) 

Obwohl  also  die  Japaner  zwei  Silbenschriften  besitzen,  haben  sie   sich  trotzdem  nicht  von 
den  chinesischen  Schriftzeichen  freimachen  können.  In  den  meisten  japanischen  Drucken,  so 

1)  Nach  Satow  in:  Chrysanthemum  I,  17   (zitiert  bei  Lange  a.  a.  O.  S.  146). 

2)  A.  a.  O.  S.  n. 

3)  Vgl.  die  Kritik    der  Langeschen    Übersetzung   durch    Florenz    in    den    Mitteil,  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens,   Bd.  VII,  S.  53  ff. 
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gewöhnlichen 


vor  allem  in  den  Zeitungen,  treffen  wir  ein  Gemisch  von  chinesischen  Schriftzeichen  {kanji) 
und  japanischen  (kam),  meist  hiragana-Zeichen.  Und  zwar  ist  es  so,  daß  Substantiva,  Verba, 
Adjektiva,  also  kurz  gesagt  die  Stoffwörter  meist  mit  kanji  geschrieben  werden,  dagegen  die 
Formwörter  (Präpositionen,  Partikeln,  Endungen)  mit  japanischen  Silbenzeichen.  Zur  Er- 
leichterung der  Lektüre  pflegt  man  überdies  bei  irgendwie  selteneren  chinesischen  Zeichen  die 
phonetische  Umschrift  in  kam  daneben  zu  setzen  („Stitzn-kam").  Dieser  embarras  de  richesse 
ist  den  Japanern  auch  bewußt,  und  es  hat  nicht  an  Bestrebungen  gefehlt,  sich  von  der 
schwierigen  chinesischen  Wortschrift  zu  befreien  und  mit  der  kana-Sc\vä£t  auszukommen.  Dies 
war  das  Ziel  besonders  des  Vereins  Kam  no  kai,  der  eine  nur  in  japanischer  Silbenschrift 
gedruckte  Zeitschrift  Kam  no  tekagatni  („Spiegel  der'  Kana")  herausgab,  aber  nach  kurzer  Zeit 
wieder  einging.1)  Wichtiger  ist,  daß  im  Jahre  1900  durch  eine  Verfügung  des  japanischen 
Unterrichtsministers  Vereinfachungen  in  der  Orthographie  und  eine  Beschränkung  in  der 
Anwendung  der  chinesischen  Zeichen  in  den  Schulen  bestimmt  wurden.2)  Immerhin  ist  die 
Zahl  von  1200  chinesi- 
schen Zeichen  das  Mini 
mum  sogar  für  das  Pen 
sum  der 
El  ementarschulen 

Noch  weiter  in  ihren 
Bestrebungen  als  der  Kana 
no  kai  ging  der  1885  ge- 
gründete Kömaji-kai,  der 
die  Einführung  der  latei- 
nischen Schrift  für  die 
japanische  Sprache  zum 
Ziel  hatte  und  sie  in  seiner 
Zeitschrift  Kömaji-^assbi 
auch  ausschließlich  ge- 
brauchte.    Auch    dieser 

Verein  ist  ohne  besondere  Erfolge  geblieben  und  wieder  eingegangen.  Über  ein  neuerliches 
Aufleben  dieser  Bestrebungen  vgl.  den  Aufsatz  von  Florenz  über  Romanisierung  der 
japanischen  Schrift.3) 

Was  mae  wohl  der  Grund  sein  für  das  zähe  Festhalten  an  der  chinesischen  Schrift?  Die 
japanische  Sprache  hat  infolge  der  jahrhundertelangen  Abhängigkeit  der  japanischen  Kultur 
von  der  chinesischen  eine  überaus  große  Zahl  chinesischer  Wörter  aufgenommen,  und  zwar 
je  höher  der  Stil  der  Sprache  ist,  in  um  so  größerem  Maße.  Nun  gibt  es  bekanntlich  schon 
im  Chinesischen  eine  große  Anzahl  homophoner  Wörter;  den  Schwierigkeiten,  die  infolge- 
dessen für  das  Verständnis  erwachsen,  sucht  der  Chinese  durch  die  bereits  früher  besprochenen 
beiden  Mittel  des  musikalischen  Wortakzents  und  der  Komposition  zu  begegnen.  Das  Japa- 
nische kennt  den  ersteren  im  allg.  nicht,  auch  ist  es  nicht  so  reich  an  feinen  Lautnüancen  wie 
das  Chinesische.  So  erscheinen  denn  die  chinesischen  Lehnwörter  im  Japanischen  in  sehr  ver- 
einfachter Gestalt;  z.B.  chinesisch yang1  „wünschen", yang2  „Meer;  Schaf;  Weide", yang%  „er- 
zeugen; jucken", yang*  „Art  und  Weise"  werden  im  Japanischen  gleichmäßig  yd  gesprochen; 

1)  Lange  a.  a.  O.   S.  57. 

2)  Vgl.  Florenz,  Neue  Bewegungen  zur  Japan.   Scliriftreform,  in:    Mitteil,  der  deutschen  Gesellsch.  ff.,  VIII,   S.  299 — 360. 

3)  Mitteil,   der  deutschen  Gesellsch.   (f.,  VIII,  S.  3290". 
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chinesisch  pao*  „melden"  und  fang1  „Seite"  sind  im  Japanischen  zu  ho  zusammengefallen.  Man 
kann  sich  vorstellen,  we  Ichein  Reichtum  an  gleichlautenden,  aber  Verschiedenes  bedeutenden 
Wörtern  im  Japanischen  entstehen  mußte.  So  hat  das  japanische  Wort  sho  nicht  weniger  als  52, 
kb  sogar  5  5  Bedeutungen.  Zur  Verminderung  dieser  erschreckenden  Vieldeutigkeit  bleibt  dem 
Japaner,  da  er  den  chinesischen  musikalischen  Wortakzent,  wie  gesagt,  nicht  kennt,  nur  das 
Mittel  der  Zusammensetzung,  von  der  er  zwar  reichlichen  Gebrauch  macht,  ohne  indessen 
die  Beseitigung  der  Vieldeutigkeit  völlig  zu  erreichen,  da  sogar  unter  den  Komposita  wieder 
viele  homophon  sind.  Da  ist  es  nun  eben  die  chinesische  Schrift,  die  hier  rettend  eingreift. 
Die  Anwendung  der  chinesischen  Ideogramme  hebt  jeden  Zweifel  sofort,  da  sie  bekanntlich 
von  der  Lautform  der  Wörter  ganz  absehen  und  den  Begriff  selbst  zum  Ausdruck  bringen. 
So  kommt  es,  daß,  je  höher  der  Stil,  also  je  mehr  chinesische  Lehnwörter  ins  Japanische  auf- 
genommen sind,  als  deSto  unentbehrlicher  sich  die  chinesische  Schrift  erweist.  Dazu  kommt 
freilich  noch  ein  zweites  Moment,  auf  das  derjapaner  RennosukcFujisawa  hinweist  mit  den 
Worten,  daß  nach  Beseitigung  der  chinesischen  Schrift  „die  hervorragenden  alten  Literatur- 
werke für  die  künftigen  Geschlechter  verloren  gehen  und  auch  die  Wörter  selbst  in  latei- 
nischen  Buchstaben  an  Inhalt  verlieren  würden,  so  daß  der  altjapanische,  durch  Jahrtausende 
ererbte  Geist  leiden  würde.")  Ja,  Hoffmann2)  nennt  die  chinesische  Schrift  geradezu  "the 
palladiii»/  oj  Japanese  mtionality  and  the  natural  tie  which  will  once  wüte  the  Hast  againsJ  the  Weff.' 

Die  kypriscfie  Schrift. 

Im  Jahre  1850  wurden  auf  der  Insel  Cypern  gefundene  Inschriften  in  Europa  bekannt,  die 
in  einer  völlig:  unbekannten  Schrift  abgefaßt  waren.  Sie  wurden  .zusammen  mit  den  die 
gleiche  Schriftart  aufweisenden  Legenden  von  etwa  100  Münzen  und  Medaillen  im  Jahre  185  2 
durch  den  Herzog  von  Luynes3)  publiziert;  er  fügte  seinem  Werke  gleichzeitig  einen  Ent- 
zifferungsversuch hinzu,  der  aber  ohne  Erfolg  blieb.  ErSt  1872  wurden  die  Grundlagen  zu 
einer  wirklichen  Entzifferung  gelegt  durch  die  vorbereitende  Arbeit  von  Hamilton  Lang4), 
ganz  besonders  aber  durch  den  Assyriologen  G.  Smith.5)  Beide  gingen  von  einer  phönizisch- 
kyprischen  Bilingue  aus,  und  mit  ihrer  Hilfe  gelang  es,  die  kyprischen  Zeichengruppen  für 
Eigennamen  wie  Idalion,  Kition,  Melekjaton  (kyprischer  Königsname  [385  bis  370  v.  Chr.]) 
festzustellen.  So  entdeckte  denn  Smith  bereits  den  syllabischen  Charakter  der  Schrift,  deutete 
von  54  Zeichen  bereits  18  völlig,  sieben  annähernd  richtig  und  erschloß  sogar,  daß  das 
kyprische  Wort  für  König  nicht  seve,  wie  es  Lang  gelesen  hatte,  sondern  gleich  dem  griechischen 
Worte  basileus  sei  —  ohne  freilich  weitere  Folgerungen  für  den  Sprachcharakter  der  In- 
schriften zu  ziehen  aus  Mangel  an  Kenntnis  der  griechischen  Sprache!  Der  griechische 
Charakter  der  Sprache  wurde  zuerst  von  dem  Ägyptologen  S.  Birch6)  erkannt  und  von 
J.  Brandis7)  bestätigt.  Letzterer  fand  überdies  die  Bedeutung  von  weiteren  sechs  Zeichen, 
geriet  aber  insofern  auf  einen  Irrweg,  als  er  die  Existenz  von  Zeichen  auch  für  die  Lautfolge 
Vokal  +  Konsonant  außer  denjenigen  für  die  umgekehrte  Folge  annahm;  auch  glaubte  er, 

1)  Im  Vorwort  zum   I.Teil  seines  Taschenwörterbuchs  der  Japan.  Umgangssprache  (Berlin   191 1,  Langenscheidt). 

2)  A  Japanese  Grammar,  S.  4. 

8)  Nurnismatique  et  inscriptions  cypriotes,   Paris   1S52. 

4)  Transactions  of  the  Society  of  Biblical   Archaeology    1872,  S.  116 — 128. 

5)  Ebenda  S.  129 — 144. 

6)  Ebenda  (On  the  reading  of  the  inscription  on  the  bronze  plate  of  Dali   [Idalium])  S.  157 — 172. 

7)  Monatsber.  der  Berliner  Akademie   1873,   643  fr. 

*        82        * 


daß  die  kyprische  Schrift,  bereits  auf  dem  Wege  zu  einer  alphabetischen  Schrift,  bisweilen 
hinter  den  Silben  pi  oder  ki  noch  ein  /  hinzufüge x). 

Bedeutsam  wurde  für  die  Entzifferung  das  Jahr  1874.  Der  Gräzist  M.  Schmidt  beschäftigte 
sich  besonders  mit  der  Bronzeinschrift  von  Idalion,  der  längsten,  wohl  aus  der  Mitte  des 
5 .  Jahrhunderts  v.  Chr.  Stammenden  Inschrift.  Nachdem  er  bereits  zwei  kleinere  Artikel  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  (1874)  veröffentlicht  hatte,  erschien  im  gleichen  Jahre  seine  auto- 
graphierte  Schrift:  Die  Inschrift 
von  Idalion  und  das  kyprische 
Syllabar ,  eine  epigraphische 
Studie  (Jena  1874).  Sein  beson- 
deres Verdienst  igt,  das  Wesen 
der  kyprischen  Schrift  endgültig 
klargestellt  zu  haben:  sie  ent- 
hält nur  Silbenzeichen  und  zwar 
für  bloße  Vokale  und  für  Silben 
von  der  Form  Konsonant  +  Vo- 
kal. Auch  die  Zahl  der  gedeu- 
teten Zeichen  wurde  um  eine 
größere  Anzahl  durch  Schmidt 
Im  folgenden  Jahre 
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Sigismund.2)  Durch  letztere 
wurde  die  Entzifferung  zum  Ab- 
schluß gebracht.  Nachdem  sie 
das  Vorhandensein  von  Silben- 
zeichen für  Silben  mit  v  (Di- 
gamma)  und  j  (nur  vor  a  und  e) 
festgestellt  hatten,  wurden  die 
letzten  Schwierigkeiten  der  Le- 
sung aus  dem  Wege  geräumt. 
Von  nun  an  konnte  die  Detaü- 
forschung  einsetzen,  die  beson- 
ders die  Förderung  der  sprach- 
lichen Interpretation  zum  Ziele 
hatte.  Damit  brauchen  wir  uns 
hier  nicht  mehr  zu  beschäftigen.3) 

So  ist  denn  das  kyprische  Syllabar  heute  mit  Ausnahme  von  ein  paar  seltenen,  noch  un- 
sicheren Zeichen  völlig  klar.  Abb.  122  stellt  die  Zeichen  (einschließlich  der  wichtigeren  Va- 
rianten) mit  ihren  Lautwerten  dar4) ;  im  Zusammenhange  werden  sie  (mit  Ausnahme  der  in 


Abb.  122. 


1)  Das  Zeichen  für  dieses  i  wurde  später  als  Zeichen  für  ja  erkannt. 

2)  In  den  „Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik"   von   G.  Curtius,  Bd.  VII. 

3)  Die  Darstellung  der  Entzifferungsgeschichte   beruht    auf  Breal,    Le  dechiffrement    des  iuscriptions  cypriotes    im    Journal 
des  Savants   1877,  S.  503  —  513  u.   551 — 566. 

4)  Nach  A.  Thumb,  Handbuch  der  griechischen  Dialekte  (Heidelberg   1909),    dem    auch    die  Beispiele    im    folgenden    ent- 
nommen sind. 
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babyl. 


kypr. 


3=    "        + 


pa 


Paphos  gefundenen  Inschriften)  von  rechts  nach  links  aneinander  gereiht.  Da,  wie  wir  wissen, 
die  Sprache  der  Inschriften  die  griechische  ist  und  zwar  in  der  Form  des  kyprischen  Dialektes, 
so  ist  auffällig,  daß  bei  den  Verschlußlauten  Tenuis,  Media  und  Aspirata  nicht  unterschieden 
werden.  So  muß  ein  und  dasselbe  Zeichen  die  Silben  toc,  8a,  bo.  wiedergeben,  ebenso  gibt  es 
nur  ein  Zeichen  für  rca,  (3a,  <pa  usw.  (siehe  die  Abb.  122).  Auch  in 
anderen  Punkten  erscheint  die  Silbenschrift  höchst  ungeeignet  zur 
Wiedergabe  der  griechischen  Sprache;  so  werden  z.  B.  lange  und  kurze 
Vokale  nicht  unterschieden  (also  to  .  te  =  xoSe  oder  tö8e,  0  .  ne .  te  .  ke  = 
öv£[>£>t£),  Nasale  vor  Konsonanten  nicht  bezeichnet  {pa  .  ta  =  rcavTa, 
to.ko.ro.  ne  =  töv  x°Pov)  '■>  geschlossene  Silben  müssen  in  offene  auf- 
gelöst werden  {ka.re  =  yap,'  te.o.i. se  =  bzoTc) ;  Konsonantengruppen 
werden  durch  Zwischenvokale  beseitigt,  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
beim  Anlaut  das  erste  Silbenzeichen  den  Vokal  des  zweiten  erhält 
ra  .te.se  =  SxacrixpaTi?),  während  sich  bei  inlautender  Konsonantengruppe  die 
Schreibung  nach  dem  Vokal  des  zweiten  Konsonanten  richtet,  wenn  die  betreffende  Gruppe 
im  Griechischen  auch  anlautend  vorkommen  kann,  sonst  nach  dem  vorhergehenden  Vokal 
(also  a.po  .ro.di  .ta  .i  =  'A<ppo8tTat,  aber  a. ra.ku.ro  = 
äpyupö). 

Alle  die  genannten  Unzulänglichkeiten  der  Schrift,  die 
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Abb.  123. 


{sa .  ta  .  si .  ka . 


eine  absolut  sichere 


Lesung 


des  griechischen  Textes  in 


manchen  Fällen  geradezu  unmöglich  machen  (so  könnte 
die  Ze'ichengruppe  a  .  to  .  ro  .  po  .  se  außer  av&pwTro? 
„Mensch"  auch  aTporco?  „unwandelbar"  oder  axpotpo; 
„nicht  gut  genährt"  oder  abopizoq  „nüchtern"  gelesen 
werden),  fordern  gebieterisch  den  Schluß,  daß  die  in 
Frage  Stehende  Silbenschrift  ursprünglich  gar  nicht  für 

sondern  für  irgend  eine  dem 


einen 


griechischen  Dialekt, 


Griechischen  wesensfremde  einheimische  Sprache  bestimmt 
war.  Auffällig  ist  nur,  daß  wir  diese  einheimische  Sprache 
aus  keiner  einzigen  Inschrift  kennen. 

Erklärlicherweise  hat  sich  bald  nach  Bekanntwerden 
der  kyprischen  Schrift  die  Frage  nach  ihrem  Ursprünge 
erhoben.  Schon  Brandis1)  hat  sich  mit  diesem  Problem 
beschäftigt.  Er  meint,  die  kyprische  Schrift  stelle  „den 
ersten  und  letzten  Versuch  dar,  das  am  vollkommensten 
in  der  persischen  Keilschrift  ausgebildete  System  dieser 
eigentümlichen  asiatischen  Schriftgattung  auf  eine  grie- 
chische Mundart  anzuwenden,"  und  zwar  befinde  sich  die 
kyprische  Silbenschrift  auf  einer  noch  etwas  primitiveren 
Stufe  als  die  bereits  im  Übergänge  zu  einer  Buchstaben- 
schrift befindliche  persische  Keilschrift.  Allein  er  muß  gestehen,  daß  „eine  Ableitung  der 
Zeichen  (sc.  aus  der  Keilschrift)  im  einzelnen  nicht  möglich  sei,  wiewohl  einzelne  Ähnlich- 
keiten hier  und  da  hervortreten  wie  babyl.  ba  {pa)  und  kypr.  ba  {pa),  babyl.  el  {ilü)  „Gott"  und 
kypr.  -/  (/<?)  (s.  Abb.  1 23),  indes  sind  deren  zu  wenige,  um  einen  bestimmten  Schluß  zu  gestatten." 
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1)  Monatsber.  der  Berliner  Akademie   1873,  S.  649 ff. 
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Der  Gedanke  wurde  jedoch  von  De  ecke1) 
wieder  aufgenommen,  der  die  kyprische  Schrift 
für  eine  ca.  800  v.  Chr.  vollzogene  Umbildung 
der  neuassyrischen  Keilschrift  ansah;  allein 
die  Ähnlichkeiten  zwischen  den  entsprechenden 
Zeichen  sind  so  künstlich  gesucht,  daß  seine 
Hypothese  durchaus  nicht  überzeugend  genannt 
werden  kann. 

Demgegenüber  hatte  Sayce2)  bereits  das 
kyprische  Syllabar  mit  der  chetitischen  Hiero- 
glyphenschrift in  Zusammenhang  gebracht,  aber 
auch  diese  Zusammenstellung  ging  nicht  ohne 
Gewaltmäßigkeiten  ab  (vgl.  Abb.  124). 

In  ein  ganz  neues  Stadium  trat  die  Herkunfts- 
frage  durch  die  altkretischen  Inschriftenfunde. 
Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  daß  einige  kyprische 
Silbenzeichen  eine  auffällige  Ähnlichkeit  mit  ge- 
wissen altkretischen  und  zwar  mit  den  Zeichen 
der  Linearschriften  aufwiesen.  Schon  dieser  Um- 
stand legte  dieVermutung  eines  Zusammenhanges 
außerordendich  nahe,  und  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  Entlehnung  aus  Kreta  wird  fast  zur  Ge- 
wißheit erhoben  durch  bedeutsame  Funde  auf 
Cypern  selbst,  die  dartun,  daß  die  kyprische 
Kunst  nur  als  ein  Ableger  der  altkretischen  an- 
zusehen ist,  daß  also  eine  starke  Beeinflussung 
der  kyprischen  Kultur  von  Kreta  her  statt- 
gefunden hat,  die  schließlich  zu  der  Bildung 
eines  kypro-minoischen  Stiles  führte.3)  Und  nun 
ist  interessant,  daß  aus  dieser  völlig  minoisch 
orientierten  Zeit  —  die  also  im  ganzen  vor  der 
Zeit  der  griechischen  Kolonisation  liegt  —  uns 
auch  ein  paar  Schriftdenkmäler  überliefert  sind, 
vor  allem  aus  Enkomi,  dem  alten  Salamis.  Auf, 
diesen  Denkmälern  haben  wir  Zeichen  vor  uns, 
die  sehr  ähnlich,  ja  teilweise  identisch  sind  mit 
den  altkretischen ,  Zeichen,  vorwiegend  den- 
jenigen der  Linearschriften,  in  ein  paar  Fällen 
auch  mit  Hieroglyphen.  Wir  haben  in'  dieser 
„kypro-minoischen"  Schrift  augenscheinlich  das 
Bindeglied  vor  uns,  welches  die  vorhin  erwähnte  Beziehung  der  späteren,  zur  Darstellung 
des  Griechischen  gebrauchten  Silbenschrift  zur  altkretischen  vermittelt.  Man  vgl.  die  Evans 

1)  Der  Ursprung  der  kyprischen  Silbenschrift,  Straßburg   1877. 

2)  Transactions  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  1877,  22 — 32 ;  vgl.  auch  J.  Taylor,  The  Alphabet  II,  123,  sowie  W.  Wright 
and  A.  H.  Sayce,  The  Empire  of  the  Hittites2,  London  1886  S.  177—198.  —  Deecke  (Bezzenb.  Beitr.  IX,  25of.)  schloß 
sich  übrigens  bald  der  Ansicht  von  Sayce  an. 

3)  A.  J.  Evans,  Scripta  Minoa  I,  S.  68 ff. 
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(a.  a.  O.  S.  71)  entnommene  Zusammenstellung  auf  Abb.  125,  und  man  wird  den  Zusammen- 
hang der  drei  Schriften  nicht  in  Abrede  Stellen  können. 

Ob  und  inwieweit  die  kyprische  Schrift  ihrerseits  wieder  die  Buchstabenschrift  einiger  klein- 
asiatischer Völker  beeinflußt'  hat,  werden  wir  später  zu  behandeln  haben. 


Die  Schrift  der  Vai^Neger. 


&ypten  —  bei 
ein  Stamm 


Auch  im  schwarzen  Erdteil  is~t  die  Silbenschrift  —  abgesehen  vom  alten  Ä 
einem  Volke  vertreten  und  zwar  noch  in  der  Gegenwart:  es  sind  die  Vai-Ni 
der  größeren  Gruppe  der  Mande-Neger1),  die  in  WeStafrika  an  der  KüSte  von  Oberguinea, 

etwa  vom  Gambia  bis  zum 
Voltaflusse,  hausen.  Es  ist  inter- 
essant, daß  wir  hier  den  einzigen 
Fall  vor  uns  zu  haben  scheinen. 
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ein  NegerStamm  es  zur  Er- 


daß 

rindung  einer  wirklichen  Schrift 

gebracht  hat. 

Leider  sind  die  Nachrichten 
über  den  Hergang  dieser  Er- 
findung bzw.  über  das  Alter  der 


Schrift  sehr  dürftig.  Als  der 
amerikanische  Leutnant  F.  E. 
Forbes  in  den  Jahren  1848  und 
1849  die  Schrift  an  Ort  und 
Stelle  kennen  lernte2),  wurde 
ihm  von  den  Eingeborenen  er- 
zählt, daß  ihre  Schrift  um  1829 
(oder  1839)  herum  von  acht 
namentlich  bezeichneten  Vai- 
Negern  erfunden  worden  sei. 
Demgegenüber  erwähnt  Delafosse3)  eine  Behauptung  gebildeter  Eingeborener,  wonach  die 
Schrift  wenigstens  200  Jahre  alt  sei,  ja  daß  sie  nicht  einmal  ursprünglich  den  Vai  angehöre, 
sondern  ihnen  aus  den  Gegenden  der  Nigerquellen  überkommen  sei.  Eine  Ent- 
scheidung über  die  Frage  des  Alters  wird  sich  schwer  treffen  lassen:  die  ein- 
heimische  mündliche  Tradition  ist  schwankend  und  alte  schriftliche  Über- 
lieferungen sind  nicht  vorhanden.  Auch  über  die  Herkunft  läßt  sich  nur 
Negatives  aussagen :  daß  Vergleichungen  etwa  mit  der  arabischen  Schrift  oder 
der  berberischen  Schrift4)  zu  keinem    Ergebnis  führen.    Es   scheint  hier  in   der  Tat  eine 


Abb.  \26. 


bili 
Abb.  127. 


autochthone  Leistung  vorzuliegen. 


1)  Vgl.   H.  Steinthal,  Die  Mande-Neger-Sprachen,  Berlin   1867. 

2)  Seine  Ergebnisse  veröffentlichte  er  zusammen  mit  E.  Norris:  Despatch  communicaling  the  discovery  of  a  native  written 
character  at  Bohmar,  on  the  Western  Coast  of  Africa,  near  Liberia,  aecompanied  by  a  Vocabulary  of  the  Vahie  or  Vei  lan- 
guage  and  aiphabet,  London  1S49.  Darauf  beruhen  auch  die  Werke  von  S.  W.  Koelle:  Narrative  of  an  expedition  into  the 
Vy  country  of  West  Africa  and  the  discovery  of  a  system  of  syllabic  writing  recently  invented  by  the  natives  of  the  Vy 
tribe  (London  1S49)  und:  Outlincs  of  a  Grammar  ofthe  Vei  language,  together  with  a  Vei-English  vocabulary  and  an  aecount 
of  the  discovery  and  nature  of  the  Vei  mode  of  syllabic  writing  (London   1854). 

3)  Les  Vai,  leur  langue  et  leur  Systeme  d'ecriture,  in:   L'Anthropologie  X  (1899),  p.  129 — 151   u.   294 — 314. 

4)  S.  Delafosse  a.  a.  O.  S.  307. 
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Die  Schrift  der 


Vai-Neger 


ist  wie    gesagt  eine  Silbenschrift  mit  226  Schriftzeichen,    die 


allerdings  für  die  Wiedergabe  der  in  der  Sprache  vorkommenden  Silben  nicht  ganz  aus- 
reichen, so  daß  in  einigen  Fällen  das  gleiche  Zeichen  mehrere  verschiedene  Silben  bezeichnen 
muß.  Andererseits  kommt  es  sehr  häufig  vor,  daß  die  gleiche  Silbe  durch  verschiedene  Zeichen 
wiedergegeben  werden  kann.  Die  Schriftrichtung  igt  von  links  nach  rechts,  die  Zeilen  folgen 
von  oben  nach  unten  aufeinander.  Eine  Anzahl  von  Silbenzeichen  stellt  Abb.  126  dar.1) 

Daß  die  Vai-Schrift  ursprünglich  eine  Wortschrift  gewesen  sei,  glaubt  Meinhof2)  daraus 
zu  schließen,  daß  für  einige  mehrsilbige  Wörter  (taro,  sediya,  seil,  Uli)  noch  besondere 
Zeichen  vorhanden  sind 3) ;  die  Silbenschrift 
sei  erst  herbeigeführt  WQrden  durch  die 
den  Sudansprachen  eigene  überwiegende 
Einsilbigkeit  der  selbständigen  Wörter. 
Das  mag  richtig  sein,  wenn  wir  wirklich 
ein  erhebliches  Alter  der  Schrift  annehmen 
dürfen;  andernfalls  wird  es  sich  um  ldeine 
Inkonsequenzen  handeln.  Meinhof  glaubt 
sogar  in  einigen  Zeichen  noch  das  ur- 
sprüngliche Bild  erkennen  zu  können,  so 
in  den  Zeichen  für  die  Silben  ^/(„Wasser") 
(s.  Abb.  126)  und  Uli  („Termite")  (s. 
Abb.  127),  während  die  Versuche  Stein- 
thals4),  eine  größere  Anzahl  Silbenzeichen 
mit  Gegenständen  zu  identifizieren  oder 
symbolisch  zu  deuten,  kaum  überzeugend 
sein  dürften. 

Eine  Weiterentwicklung  des  Schrift- 
charakters zu  einer  Buchstabenschrift  wird 
durch  die  Struktur  der  Sprache  nicht  be- 


günstigt. 


Auch    den    Umstand,    daß    die 
<?,  /',  0,  u  (bzw.  ihre   nasalierten 


Vokale  a 

Formen)  eigene  Zeichen  haben,  ebenso 
wie  der  präfigierte,  als  m,  n  oder  h  er- 
scheinende Nasal,  darf  man  nicht  als  Be- 
ginn  zu    einer  solchen  Entwicklung-  auf- 
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Abb.  128. 


fassen,  da  die  genannten  Laute  an  sich 
silbenbildend  sind  und  nur  dann  durch  die  betreffenden  Silbenzeichen  wiedergegeben  werden. 
Nur  bei  der  äußeren  Form  der  Schriftzeichen  läßt  sich  eine  Weiterentwicklung  konstatieren. 
Die  bisher  gegebenen  Schriftproben  stellen  die  von  Forbes  mitgeteilten  Zeichenformen  dar; 
vergleicht  man  damit  die  bei  Delafosse5)  angegebenen,  so  ist  eine  mehr  oder  minder  große 
Verschiedenheit  unverkennbar.  Durch  den  Mangel  gedruckter  Normalformen  und  den  infolge- 
dessen der  Individualität  der  Schreiber  gestatteten  Spielraum  dürfte  sich  die  verhältnismäßig 
schnelle  Entwicklung  der-  Schriftform  erklären  (s.  die  vergl.  Zusammenstellung  auf  Abb.  128). 

1)  Nach  den  Zusammenstellungen  bei  Koelle  und  Delafosse  a.  a.  O.    Die  Transskription  ist  modernisiert  worden. 

2)  Ztschr.  für  ägypt.  Sprache  u.  Alt.  49  (1911),  S.  5 — 6. 

3)  Nur  bei  Koelle,  nicht  bei  Delafosse. 

4)  Mande-Neger-Sprachen  S.  226-263. 

5)  A.  a.  O.  S.  308— 3«4. 
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Die  tscherokesische  Schrift. 
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Klarer  noch  als  bei  der 
Vai-Schrift  tritt  der  künst- 
liche Charakter  bei  der 
Schrift  der  tscherokesi- 
schen  Indianer  Nord- 
amerikas zutage1).  Hier 
kam  ein  intelligenter  In- 
dianer namens  Sikwaya 
um  1820  auf  den  Ge- 
danken, für  seine  Mutter- 
sprache eine  Schrift  zu 
erfinden 2).  Er  hatte,  nach- 
dem 1817  eine  Missions- 
schule im  Lande  gegrün- 
det worden  war,  eng- 
lische gedruckte  Bücher 
zu  Gesicht  bekommen 
und  die  Vorteile  des 
Schreibenkönnens  ken- 
nen gelernt,  obwohl  er 
—  und  das  muß  ausdrück- 
lich betont  werden  — kei- 
ne europäische  Sprache 
verstand,  daher  selber  die 
englischen  Bücher  auch 
nicht  lesen  konnte.  Be- 
zeichnenderweise ver- 
suchte Sikwaya  zunächst, 

eine  Bilderschrift  zu 
schaffen,  aber  bald  sah  er 
ein,  daß  eine  derartige 
Schrift  überaus  kompli- 
ziert werden  würde,  und 
so  tat  er  denn  den  wich- 
tigen Schritt,  die  Wör- 
ter der  tscherokesischen 


1)  Vgl.  Schoolcraft,  Histo- 
rical  and  Statistical  Information  re- 
specting  the  history,  conditions  and 
prospects  of  the  Indian  tribes  of  the 
United  States,  Philadelphia  1851, 
Bd.  II,  S.  228. 

2)  Pickering,  Über  die  in- 
dianischen Sprachen  Amerikas, 
Leipzig*i834,   S.  58 — 72. 
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Sprache  in  Silben  zu  zerlegen,  was  ihm  durch  den  phonetisch  einfachen  Sprachbau  —  fast 
alle  Silben  endigen  auf  einen  Vokal  und  beginnen  mit  einem  oder  (seltener)  zwei  Konsonanten 
—  sehr  erleichtert  wurde.  Für  die  einzelnen  Silben  erfand  er  Silbenzeichen,  und  zwar  anfangs 
etwa  200.   Allmählich  Stellte  sich  heraus,  daß  die  Schrift  sich  noch  weiter  vereinfachen  ließ, 
indem  z.  B.  für  die  mit  s  anlautenden  Gruppen  von  Konsonant  +  Vokal  keine  besonderen 
Silbenzeichen  angewandt  wurden,  sondern  für  s  ein  Buchstabenzeichen  geschaffen  wurde,  das 
nun  in  gleicher  Form  vor  andere  konsonantische  Anlaute  treten  konnte :  ein  Verfahren,  durch 
das  die  reine  Silbenschrift  prinzipiell  schon  aufgehoben  und  der  erste  Schritt  zur  Buchstaben- 
schrift getan  wurde-.    Bei  diesem  ersten  Schritt  blieb  es  freilich  auch.  So  schmolz  denn  die 
Anzahl  der  Zeichen  infolge  weiterer  Ver- 
einfachungen auf  86  und  schließlich  auf  85  _-  <*-*"'v7       T)  <-J?     ^* 
zusammen.  Im  Jahre  1824  wurde  das  nun-          0/  fi£  f  °7  ■  ?    &% ' jy  °7  ■ 
mehr    abgeschlossene    Schriftsystem    Sik-         4/? Je-  //^/^w^  ^  tS^fZ^s? st?'  "zT' 
wayas  von  den  Missionaren  einer  Prüfung                                               ^ 
unterzogen  und  für  geeignet  zur  Darstellung       /rf^/^^^***^  ^J>J~/^-  f-fZ  <T  *&-  - 
der  tscherokesischen  Sprache  erklärt.  Die        fiS  Z  2.  -r?   7/  £ ^J~  f  T 
Schrift  fand  auch  bald  große  Verbreitung,                     ^  ^         ^                   ,  3-Z,  ^2- 
ja  es  wurden  Bücner  und  sogar  eine  Zeitung       f^r-   r'  P~~<^%~  4  S£^    s**'  c  '■■   £>^  £ 
•  in  ihr  gedruckt.  Um  1830  soll  bereits  mehr      fr  £>'/>  ^ ^P  ^■P^y'e/^  ^^  ^  • 
als  die  Hälfte  der  erwachsenen  männlichen     cf^jr   *^ J2-/-JZ?   s£~  tU? /  A? ^  7^ 
Bevölkerung  die  Schrift  haben  schreiben           y          Z~     .                               ~ 
und  lesen  können.  In  moderner  Zeit  ist  sie      ^  ^  £  ^  ** S £  /  6  ^^ 
freilich  völlig  demVergessen  anheimgefallen.       p^&t £S*  ^  ■  ^ '  J^  <5^ '^  &1"-  ^J^ ?^'> 

Fragen    wir    nun,    wie    Sikwaya    seine       C{  ^^/ /^  ^^^^  ^P'^^j: /^  ' 
Silbenzeichen  erfunden  hat,  so  fällt  zunächst 

auf,   daß   manche   Zeichen   gleiche    Form  Abb.  130. 

haben    wie    lateinische    Buchstaben.    Das 

liegt  eben  daran,  daß  Sikwaya  aus  englischen  Büchern  wohl  die  Form,  aber  nicht  die  Be- 
deutung der  lateinischen  Buchstaben  kannte  und  nun  eine  Anzahl  davon  willkürlich  als  Silben- 
zeichen gebrauchte,  so  W  für  la,.  M  für  lu,  E  für  gö,  K  für  a\o,  T  für  /  u.  a.  Natürlich  reichte 
die  Zahl  der  lateinischen  Buchstaben,  die  übrigens  nicht  einmal  alle  verwertet  wurden,  zur 
Darstellung  der  8  5  Silben  nicht  aus,  und  Sikwaya  sah  sich  genötigt,  weitere  Zeichen  hinzu 
zu  erfinden.  Er  tat  das  auf  zweifache  Weise,  indem  er  entweder  an  lateinischen  Buchstaben 
leichte  Änderungen  anbrachte  (vgl.  die  Zeichen  für  giva,  hi,  nö,  d^a  auf  Abb.  129)  oder  aber 
völlig  neue  Formen  schuf  (vgl.  die  Zeichen  für  da,  nu,  ge,ye  u.  a.  auf  Abb.  129).  Eine  Über- 
sicht sämtlicher  Zeichen  gibt  die  Schoolcraft  und  Pickering  entnommene  Tabelle 
(Abb.  129);  eine  Vorstellung  von  dem  Aussehen  eines  flüchtig  geschriebenen  zusammen- 
hängenden Textes  in  dieser  Schrift  vermittelt  Abb.  130.1) 


1)  Aus  J.  Mooney,  The  sacred  formulas  of  the  Cherokees.  Seventh  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  (Washington 
1891),  p.  301—397. 
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VI. 

BUCHSTABENSCHRIFT 


Der  größte  Fortschritt,  den  die  Entwicklung  der  Schrift  aufweift,  besteht  in  demÜbergang 
von  der  Bildschrift  zur  Lautschrift,  oder  wie  es  Fr.  Müller1)  ausdrückt,  „in  der 
Ablösung  des  Lautes  von  der  durch  ihn  repräsentierten  Anschauung  auf  sprachlicher  Seite  und  in' 
der  Substituierung  eines  bestimmten,  leicht  zu  erkennenden  Bildes  für  den  einer  Reihe  von  Vor- 
stellungen gemeinsamen  Laut  auf  Seite  der  Schrift".  Wir  haben  diesen  Schritt  bereits  mehrfach 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt;  als  ein  besonders  klares  Beispiel  erinnere  ich  an  die  ägyp- 
tische Schrift,  wo  das  Zeichen  für  „Laute"  (n-f-r)  auch  für  das  gleichlautende  Wort  für  „gut" 
{n-f-f)  substituiert  wird.  Wenn  nun  eine  Sprache  großenteils  aus  einsilbigen  Wörtern  besteht, 
so  werden  aus  den  phonetischen  Wortzeichen  Silbenzeichen  (vgl.  die  Keilschrift  der  Su- 
merer). Den  Typus  einer  solchen  Silbenschrift  haben  wir  vor  allem  in  den  japanischen  kam- 
Schriften  kennen  gelernt;  eine  derartige  Schrift  ist  zweifelsohne  sehr  geeignet  für  eine  Sprache, 
in  der  Konsonanten  und  Vokale  gleichwertig  sind,  also  fest  umrissene  Silben  erscheinen  und 
in  der  Konsonantenhäufungen  überhaupt  nicht  oder  nur  selten  vorkommen  und  daher  die 
Silben  eine  einfache,  klare  Struktur  haben2).  Andernfalls  ist -die  Vorbedingung  für  den  letzten 
Schritt  gegeben,  den  die  Entwicklung  der  Schrift  aufweist:  die  Buchstabenschrift.  Daß  diese 
auch  im  absoluten  Sinne  die  höchste  Entwicklungsform  darfteilt,  dürfte  keinem  Zweifel  unter- 
liegen; spiegelt  sich  doch  in  ihr  die  schärffte  Analyse  der  lautlichen  Sprachform  wieder,  die 
Zergliederung  der  Lautkomplexe  in  ihre  einfachsten  Elemente.  Freilich  ist  der  Übergang  von 
der  Silbenschrift  zur  Buchstabenschrift  kein  plötzlicher.  Schon  beim  Ägyptischen  können  wir 
noch  schwanken,  ob  wir  die  sos;.  Buchstabenzeichen  nicht  richtiger  als  Silbenzeichen  für  Kon- 
sonant  mit  folgendem  indifferenten  Vokal,  der  allerdings  auch  ganz  verstummen  kann,  zu  be- 
zeichnen hätten  (vgl.  oben  S.43L),  und  die  durchweg  als  Buchstabenschrift  bezeichnete  Schrift 
der  Semiten  ist  genau  betrachtet  eine  Art  Mittelding  zwischen  reiner  Silbenschrift  und  reiner 
Buchstabenschrift,  „in  welcher  ein  beftimmtes  Zeichen  weder  eine  Silbe  noch  einen  einzelnen 
Laut  bezeichnet,  aber  beides  bezeichnen  kann"3).  Die  Buchstabenschrift  in  völliger  Reinheit 
ift  im  allgemeinen  erft  von  Indogermanen  daraus  geschaffen  worden. 

1)  Grundriß  der  Sprachwissenschaft  I  (Wien  1877)  S.  154. 

2)  Daher  die  Unzulänglichkeit  der  kyprischen  Schrift  zur  Darstellung  des  griechischen  Lautcharakters,  s.  oben  S.  S4. 

3)  Fr.  Müller  a.  a.  O.  S.  156. 
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Der  Umstand,  daß  die  Buchstabenschrift  bereits  eine  erhebliche  Fähigkeit  der  Abstraktion 
und  Analyse  voraussetzt,  wird  auch  einen  wichtigen  Gegengrund  bilden  gegen  die  Ansicht,  daß 
die  in  Südfrankreich  auf  Kieselsteinen  des  jüngsten  Diluviums,  nämlich  der  paläolithischen 
Epoche  des  A Zilien,  gefundenen  buchstabenähnlichen  Zeichen  bereits  wirkliche  Buchstaben 
seien1).  Wenn,  wie  Abb.  131  zeigt,  jene  Zeichen  oder  die  aus  der  neolithischen  Epoche  der 
Dolmengräber  von  Alväo  (Nordportugal)  Stammenden,  auf  Abb.  132  dargestellten  in  der  Tat 
eine  Ähnlichkeit  mit  kretischen,  phönikischen,  griechischen  u.  a.  Buchstabenformen  aufweisen, 
so  betont  doch  Evans  mit  Recht,  daß  man  in  ihnen  nur  ganz  zufällige  Parallelen  zu  sehen  habe 
und  daß  linearisierte  Zeichen  von  buchstabenähnlichem  Aussehen  ganz  allgemein  zu  dem  Be- 
sitztum primitiver  menschlicher  Kultur  gehören.  Während  beispielsweise  G.  Wilke2)  soweit 
geht,  die  Zeichen  von  Alväo  in  engen 
Zusammenhang;  zu  bringen  mit  den  oSt- 


mittelmeerischen  (kretischen,  altphöniki- 
schen,  kyprischen,  sogar  ägyptischen) 
Schriftzeichen  und  daraufhin  das  süd-  Abb.  131. 

westliche    Europa    als    Ausgangspunkt 

aller  mittelmeerischen  SchriftsySteme  zu  erschließen  —  Hypothesen,  denen  auch  Weule3) 
zuzuneigen  scheint  —  meine  ich,  daß  eine  Reihe  gewichtiger  Gründe  gegen  solche  über- 
kühnen Konstruktionen  sprechen.  Außer  dem  bereits  vorhin  angedeuteten  Gegengrund,  daß 
eine  bereits  zu  Buchstabenzeichen  gelangte  Schrift  nicht  mit  der  Kulturstufe  des  Paläolithi- 
kums,  wohl  kaum  mit  der  des  Neolithikums  sich  vereinbaren  läßt,  ließe  sich  einwenden,  daß 

auch  der  Zeitunterschied  zwischen  den  prä- 
historischen Funden  und  den  ältesten  Bezeugungen 
oStmittelmeerischer  Schriften  ein  sehr  großer  ist; 
besonders  aber  auch,  daß,  wie  wir  später  sehen 
werden,'  der  Ursprung  der  verhältnismäßig  jungen 
wirklichen  Buchstabenschrift  mit  ziemlicher 
Sicherheit  datierbar  und  lokalisierbar  Igt.  Man 
hat  in  jenen  anscheinenden  Schriftzeichen  eben 
doch  wohl  nicht  viel  mehr  als  spielmäßige  Kritze- 
einfachster Art  sich 
ja  selbstverständlich. 


Abb.  132. 


mit  Zeichen  aus  allen  mög- 


leien  zu  sehen;  daß  geometrische  Figuren 
liehen  Schriften  zusammenstellen  lassen  ist 

Während  in  der  ägyptischen  Schrift  die  Entwicklung  von  der  Bildschrift  über  die  Silben- 
schrift zur  Buchstabenschrift  (vgl.  jedoch  S.  44)  sich  bei  einem  und  demselben  Volke  vollzogen 
hat,  iSt  es  mit  der  Keilschrift  anders.  Die  mesopotamische  Keilschrift  als  die  älteste  Form  der- 
selben, aus  der  sumerischen  Bildschrift  hervorgegangen,  ist  in  ihrer  einheimischen  Entwick- 
lung nicht  über  ein  Gemisch  von  (ideographischer)  Wort-  und  (phonetischer)  Silbenschrift 
hinausgekommen;  als  fast  reine  Silbenschrift  mit  wenigen  Ideogrammen  wurde  sie  von  den 
Elamiern  übernommen.  Als  Buchstabenschrift  —  wenn  auch  keine  reine,  wie  wir  sehen  werden 
—  tritt  die  Keilschrift  dagegen  bei  den  indogermanischen  Persern  auf.  Wir  werden  diese  Schrift 
zunächst  zu  betrachten  haben. 


1)  Vgl.  A.  J.  Evans,  The  European  diffusum  of  Pictography  and  its  bearing  on  the  origin  of  Script,  in:  Anthropology  and 
the  Classics,  Oxford  190S.  (Ins  Deutsche  übers,  von  J.Hoops,  Heidelberg  i9lo);Piette,  L' Anthropologie  VII.  (1896);  Letourneau, 
Les  signes  alphabetiformes  des  inscriptions  megalithiques  (Bull.  soc.  anthrop.  IV),  Paris  1893. 

2)  Südwesteuropäische  Megalithkultur  und  ihre  Beziehung  zum  Orient.  Würzburg  1912. 

3)  Vom  Kerbstock  zum  Alphabet.  Stuttgart  192 1.  S.  41  ff. 
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Die  altpersische  Keilschrift. 

Der  Achämenidenkönig  Darius  I.  Hystaspis  (531 — 485  v.  Chr.)  sagt  in  einer  neuelami- 
schen  (susischen)  Inschrift1):  „Durch  die  Gnade  Uramastas  (=  Ahura-mazda)  machte  ich  In- 
schriften in  anderer  Weise  (als  bisher,  nämlich)  auf  Arisch,  was  vormals  nicht  war  ....  Darauf 
sandte  ich  selbige  Inschriften  in  alle  Lande  und  die  Leute  nahmen  davon  Kenntnis"  (?) 2).  Daraus 
geht  hervor,  daß  Darius  diese  Schrift  eingeführt  hat,  um  damit  die  arische  d.  h.  persische 
Sprache  wiederzugeben,  während  vorher  wohl  nur  die  babylonische  und  die  elamische  Keil- 
schrift verwandt  worden  waren.  Auch  ein  uns  erhaltener  Brief  des  Themistokles  an  Temenidas 3) 
schreibt  in  einer  von  Weißbach  a.  a.  O.  angezogenen  Stelle  die  Urheberschaft  dem  Darius 
zu;  es  ist  dort  nämlich  von  silbernen  Mischkrügen  und  goldenen  Räuchergefäßen  die  Rede, 
die  mit  xa 'Affffupia  xa  7taXata  YP°WaTa  d.  h.  mit  der. alten  assyrischen  Keilschrift  beschrieben 
waren,  ou/  &  AapeTog  6  izaxrip  Hep^ou  Hipaaiq  ivayy_oc,  e^pa^s,  also  nicht  mit  der  von  Darius 
kürzlich  bei  den  Persern  eingeführten  Schrift4).  Zweifelhaft  ist  nur,  ob  die  „Erfindung"  dieser 
Schrift  auf  Vorbildern  —  es  käme  natürlich  in  erster  Linie  die  mesopotamische  Keilschrift  in 
Frage  —  beruht  oder  nicht.  Über  dieses  Problem  wird  weiter  unten  noch  zu  reden  sein. 

Was  nun  die  von  Darius  genannten  Inschriften  angeht,  so  haben  sich  in  der  Tat  zahlreiche 
solche  gefunden;  die  längste  ist  diejenige,  die  sich  in  500  Fuß  Höhe  an  dem  Felsen  von  Bisutun 
im  persischen  Kurdistan  befindet.  Sie  ist  dreisprachig  (altpersisch,  elamisch,  neubabylonisch) 
und  wurde  1836 — 47  von  Rawlinson  kopiert  und  abgeklatscht.  Sie  enthält  in  ihrem  persischen 
Text  in  fünf  Kolumnen  414  Zeilen.  Kleinereinschriften  sind  in  den  Ruinen  von  Persepolis, 
am  Naks-i-Rustam  (oder  Husain  Kuh),  einem  Felsen  nördlich  von  Persepolis,  und  anders- 
wo gefunden  worden.  Außer  von  Darius  I.  Hystaspis  selber  gibt  es  auch  Inschriften  von  den 
übrigen  Achämenidenkönigen,  die  meist  in  Persepolis  oder  Susa  entdeckt  worden  sind;  so  von 
Xerxes,  Artaxerxes  L,  Artaxerxes  IL  und  Artaxerxes  III.5). 

Betrachten  wir  nun  die  Schrift  genauer,  in  der  die  genannten  Inschriften  geschrieben  sind, 
so  scheint  wegen  der  keilförmigen  Schriftelemente  zunächst  die  Ähnlichkeit  mit  der  Keilschrift 
im  engeren  Sinne,  der  mesopotamischen,  und  mit  der  elamischen  Keilschrift  sehr  groß  zu  sein. 
Allein  bei  genauerer  Vergleichung  stellt  sich  heraus,  daß  die  Unterschiede  die  Ähnlichkeiten 
bei  weitem  überwiegen.  So  besieht  kein  altpersisches  Zeichen  —  von  zwei  Ideogrammen  ab- 
gesehen —  aus  mehr  als  fünf  und  weniger  als  zwei  Elementen;  ferner  gibt  es  nur  41  Zeichen, 
darunter  36  Lautzeichen,  ein  Zeichen  als  Worttrenner  und  vier  Ideogramme  (nämlich  für 
hsayafriya  „König", dahju „Land", bumi „Erde"  und  aurama^da  „Ahura-mazda");  s.  die  Abb.  133. 
Von  den  36  Lautzeichen  bezeichnen  drei  die  Vokale  a,  /,  u;  von  den  Konsonantenzeichen  haben 
13  nur  eine  Form,  nämlich  diejenigen  für  h,  c,  &,  p,  b,f,j,  /,  s,  %,  s,  dT,  h.  Bei  diesen  ist  aber  zu 
bemerken,  daß  sie  außer  ihrer  rein  konsonantischen  Geltung  auch  mit  folgendem  kurzen  a 
gelesen  werden  können  (z.  B.  b-s  =  bas  oder  basd).  Von  den  übrigen  Konsonanten  haben  fünf 
zwei  Formen,  nämlich  k,  g,  /,  n,  r ;  eine  wird  gebraucht,  wenn  das  Zeichen  als  bloßer  Kon- 
sonant oder  mit  inhärierendem  a  gelesen  wird,  die  andere  Form,  wenn  ein  u  darauf  folgt;  zwei 
weitere  Konsonanten,  nämlich^  und  iv  haben  ebenfalls  zwei  verschiedene  Formen,  je  nachdem 

1)  Weißbach,  Die  Achämeniden-Inschriften  zweiter  Art  (Assyriol.  Bibl.  IX.  1890),  S.  77. 

2)  Anders  übersetzt  freilich  Bork,  Ztschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  64,  S.  576 f. 

3)  Epistolographi  Graeci  rec.  R.  Hercher  p.  762. 

4)  Vgl.   Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  III.  S.  49,  der  diesen  Brief  für  unecht  hält;   vgl.  jedoch  Hommel,  Grundriß  d. 
Geogr.  u.  Gesch.  d.  alt.  Orients.   1904,  S.  202. 

5)  Die  bequemste  Zusammenstellung  sämtlicher  Inschriften  bei  F.  H.  Weißbach,  Die  Keilinschriften  der  Achämeniden  (Vorder- 
asiat. Bibl.  3).  Leipzig  1911;   s.  ferner  auch  Geiger-Kuhn,  Grundriß  d.  iran.  Philol.  II,  S.  55 — 64. 
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sie  erstens  als  reine  Konsonanten  oder  Konsonant  +  a  gelesen  werden  oder  zweitens  vor  fol- 
gendem i  Stehen.  Endlich  gibt  es  für  die  Konsonanten  d  und  tri  sogar  drei  Formen ;  die  erste 
repräsentiert  den  reinen  Konsonanten  oder  Konsonant  +  a,  die  zweite  wird  vor  folgendem  /, 
die  dritte  vor  folgendem  u  gebraucht.  Das  kurze  a  wird  nach  einem  Konsonanten  also  nie  be- 

D  O 

sonders  bezeichnet,  weil  es  demselben  schon  inhärieren  kann;  folgt  trotzdem  noch  das  Zeichen 
für  a,  so  bedeutet  das, 
daß  ä  gemeint  ist,  wäh- 
rend eine  solche  Unter- 
scheidung von  Länge 
und  Kürze  bei  z  und  u 
nicht  gemacht  wird.  Es 
ist  zu  beachten,  daß  nach 
einem  Zeichen,  das  nur 
vor  folgendem  /'  bzw.  u 
gebraucht  werden  kann, 
der  betreffende  Vokal 
faät  ausnahmslos  noch 
hinzugefügt  wird,  ob- 
wohl an  sich  schon  die 
Form  des  Konsonanten- 
zeichens den  folgenden 
Vokal  mit  Sicherheit  an- 
deutet (z.  B.  d^i-d^a  = 
didä).  Das  scheint  mir 
gegen  den  Charakter 
der  Zeichen  als  Silben- 
zeichen zu  sprechen; 
ebenso  der  Umstand, 
daß  man,  wenn  das  aus- 
lautende Konsonanten- 
zeichen nicht  rein  kon- 
sonantisch, sondern  als 
Konsonant  +  a  gelesen 
werden  sollte,  noch  ein 
a  hinzufügte,  das  hier 
nicht  zum  Ausdruck 
einer  eigentlichen  Länge 

diente  wie  im   Inlaut   (vgl.   a-da-m(a>  =  adam  =  altind.   ahatn;  aber:   ha-da-a  =  hadä 
ind.  saha)1). 

Wir  können  hier  eine  Unvollkommenheit  der  Schrift  nicht  verkennen;  eine  solche  liegt  auch 
vor,  wenn  Nasale  vor  Konsonanten  nicht  ausgedrückt  werden  (z.  B.  ga-du-u-ta-iva  =  gddutaivd), 
ebenso  wenn  in  dem  Falle,  wo  ein  besonderes  Zeichen  für  den  vor  i  oder  u  Stehenden  Konso- 
nanten nicht  vorhanden  ist,  das  ö-haltige  Zeichen  +  i  bzw.  u  gebraucht  werden  muß,  da  diese 
Schreibungen  gleichzeitig  auch  die  Diphthonge  ai  bzw.  au  wiedergeben  müssen  (also  z.  B. 
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1)  Geiger-Kuhn,   Grundr.  d.  iran.  Piniol.  I,  (Straßburg  I S95),  S.  1 60. 

*     93     * 


if  +  i  =  »;  oder  #«/).  So  ist  denn  die  persische  Keilschrift,  weil  sie  sozusagen  halb  Buchstaben-, 
halb  Silbenschrift  igt,  keine  eindeutige  Schrift;  eine  Zeichengruppe  wie  a-da-ma  könnte 
gelesen  werden  adat/ia,  ada/i/,  äddma,  ädam,  adma,  adma,  ad»/,  ad///,  und  in  manchen  Fällen  hilft 
nur  die  Kenntnis  eines  anderen  altpersischen  Dialekts,  des  in  der  AveStaschrift  überlieferten 
AveStischen,  oder  des  verwandten  Altindischen  oder  endlich  die  Etymologie  des  betrAVortes 
innerhalb  der  Sprache  selbst  zur  richtigen  Lösung  und  zum  rechten  Verständnis  einer  Zeichen- 
gruppe. 

Schon  gleichzeitig  mit  den  ersten  Entzifferungsversuchen  tauchte  die  Frage  auf,  nach  wel- 
chem Vorbild  die  persische  Keilschrift  gestaltet  worden  sei.  Nachdem  als  erster  Grotefend 
1802  das  altpersische  Ideogramm  für  „König"  mit  dem  entsprechenden  babylonischen  ver- 
glichen hatte  —  die  babylonische  Keilschrift  war  im  übrigen  noch  völlig  unentziffert  —  wurde 
die  Frage  mit  der  fortschreitenden  Entzifferung  der  letzteren  von  Menant  1869  und  von 
Oppert  1874  weitergeführt.  Letzterer  Stellte  die  Behauptung  auf1),  die  persische  Keilschrift 
sei  bereits  von  Kyros  erfunden  worden;  dieser  habe  —  vielleicht  nach  der  Eroberung  Baby- 
lons _  die  babylonische  Keilschrift  kennen  gelernt,  habe  36  Ideogramme  derselben  ausge- 
wählt, ihre  Bedeutungen  ins  Persische  übersetzt  und  jedem  Zeichen   den  Wert  des  das  ent- 
sprechende persische  Wort  beginnenden  Lautes  beigelegt.  Die  Zeichen  selber  hätten  durch 
ganz  bestimmte  Umgestaltungen  eine  erhebliche  Vereinfachung  erfahren.  Die  persischen  Ideo- 
gramme (nach  Oppert  neun)  leitet 
er  direkt  aus  babylonischen  gleich- 
bedeutenden Zeichen  ab.  Die  ganzen 
Aufstellungen   Opperts    sind  auf 
höchst  unsicheren,  zum  großen  Teil 
sogar    direkt    falschen    Vorausset- 
Zungen  aufgebaut;  so  sind  die  Be- 
deutungen der  babylonischen  Wör- 
ter  vielfach    unzutreffend,    ebenso 
diejenigen  der  entsprechenden  persischen  Wörter,  die  überdies  noch  zu  vier  Fünfteln  reine 
Konstruktionen    ohne    tatsächliche    Belege    sind   u.  a.    m. 2).     In    anderer    Weise    gingen 
Deecke3),   Sayce4)  und  Halevy5)   vor,    die   alle   die    altpersischen   Zeichen   unmittelbar 
aus    gleich    oder    ähnlich    gesprochenen    babylonischen    Zeichen    abzuleiten    suchten.     Für 
die  im  Babylonischen  nicht  vorkommenden  Laute  nahm  Halevy  eine  Differenzierung  von 
bereits  entlehnten  persischen  Zeichen  an.  Bei  der  Annahme  einer  Umgestaltung  der  persischen 
Zeichen  aus  babylonischen  ist  freilich  auch  der  Willkür  weiter  Spielraum  gelassen,  und  so 
kommt  es,  daß  die  genannten  Gelehrten  in  ihren  Ergebnissen  nur  bei  sieben  Zeichen  (von  36) 
übereinstimmen.  Wenn  Sayce6)  meint,  25  persische  Zeichen  könnten  'easi/y'  auf  babylonische 
Vorbilder  zurückgeführt  werden,  so  möge  Abb.  134  eine  Probe  davon  geben,  wie  Sayce  bei 
solcher  Ableitung  verfährt.  Ebensowenig  Erfolg  hatte  Peiser7)  mit  seinem  Versuch,  die  per- 
sischen Zeichen  ohne  Berücksichtigung  ihrer  Lautwerte  aus  einer  altsemitischen,  aus  der  neu- 
babylonischen  Keilschrift  Stammenden  Kurzschrift  abzuleiten.  Zu  einer  ganz  anderen  Ansicht 

1)  Journal  asiatique,  yne  serie  III,  23S — 45. 

2)  S.  die  Kritik  von  Halevy,  Journ.  asiat.  Sme  Serie,  VI,  4Sof.,  ferner  Weißbach,  Die  Keilinschriften  der  Achämeniden  S.LVIf. 

3)  Ztschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  32,  271  ff.  (1878). 

4)  Ztschr.  f.  Keilschriftforschung  I,  19  ff.  (1884). 

5)  Journal  asiat.  8me  Serie  VI,  4Sof. 

6)  A.  a.  O.  S.  24. 

1)  Mitt.  d.  vorderasiat.  Gesellsch.  5,  53  ff.  (1900). 
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als  die  meisten  Forscher,  mit  gewisser  Annäherung  anPeiser,  gelangt  Hommel1).  Er  meint, 
die  altpersische  Schrift  sei  „nicht  etwa  eine  Vereinfachung  aus  der  babylonisch-assyrischen 
Schrift,  sondern  offenbar  ein  in  Keilzeichen  umgesetztes  Kursivalphabet,  und  zwar  hat  es  allen 
Anschein,  als  ob  das  zugrunde  liegende  Alphabet  dasselbe  war,  was  auch  die  Vorlage  der  indi- 
schen Schrift  bildete.  Betrachtet  man  zunächst  die  altpersischen  Zeichen  für  a,  i  und  u,  so  sieht 
man  noch  ganz  deutlich,  daß  hier  das  Zeichen  für  Aleph  zugrunde  liegt,  welches  durch  einen 
weiteren  senkrechten  Strich  zu  'a,  durch  ein  oben  angebrachtes 
Häkchen  zu  7  und  durch  den  links  angebrachten  Winkelhaken  zu 
'u  erweitert  wurde"  (vgl.  Abb.  135).  Hommel  vergleicht  dieses 
Verfahren  mit  der  indischen  Vokalbezeichnung  und  meint,  „diese 
Übereinstimmung  kann  unmöglich  auf  bloßem  Zufall  beruhen. 
Eine  weitere   Übereinstimmung   bildet   das   inhärierende   kurze  a 

Leider  ist  die  geschilderte 
durchaus  nicht  durchgeführt  bei  den  Kon- 
sonantenzeichen mit  mehrfacher  Form  je  nach  folgendem  Vokal; 
hier  zeigt  die  Bildung  der  Zeichen  vielmehr  große  Willkür.  Hom- 
mel glaubt  sogar  betreffs  des  zugrunde  liegenden  Alphabetes  eine 

bestimmtere  Vermutung  äußern  zu  dürfen:  „jedenfalls  muß  es  eine  dem  phönikisch-ara- 
mäischen  Alphabet  nahestehende  Kursivschrift  gewesen  sein  (vielleicht  eines  der  von  der 
Perserzeit  an  in  Ostarabien  aufgekommenen  Mischalphabete) 2),  worauf  besonders  die  Zeichen 
für  ^  (vgl.  das  Zajin),  b  (vgl.  das  Tet),  s  (vgl.  das  SamechT),  b  und  k  hinweisen"  (s.  Abb.  136). 
Auch  Hommel s  Hypothese  hat  viel  des  Problematischen  an  sich;  Weißbach3)  erklärt 
auch  sie  für  verfehlt  und  zieht  das  Facit  aus  allen  bisherigen  negativen  Bemühungen  um  das 

Problem  mit  den  Worten:  „So  wie  sich  diese  (sc.  die 
altpersische  Schrift)  uns  jetzt  zeigt,  kann  ich  sie  nur 
als  ein  selbständiges,  frei  erfundenes,  künstliches  Ge- 
bilde betrachten,  das  den  älteren  Keilschriftarten 
lediglich  die  Schriftelemente  (Keil  und  Winkelhaken) 
entlehnt  hat." 

Daß  das  letztere  der  Fall  ist,  ist  wohl  zweifellos ; 
vielleicht  dürfen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter 
sehen  und  sagen :  wenn  wirklich  die  verschiedenen 
Formen  eines  Konsonanten  je  nach  dem  folgenden 
Vokal  eigentlich  Silbenzeichen  darstellen  sollten 
(also  da,  d\,  dwm  eigentlich  =  da,  dt,  du),  so  würde 
dieser  syllabische  Charakter  wohl  sein  Vorbild  auch 
wiederum  in  den  älteren  Keilschriftarten,  vor  allem 
in  der  elamischen  Schrift,  haben,  woher  übrigens 
auch  der  Gebrauch  von  vier  Ideogrammen  stammen  wird;  andererseits  dürfte  der  Umstand,  daß 
die  nicht  differenziertenKonsonantenzeichen  sowie  von  den  differenzierten  die  ersteForm(z.  B.da) 
reine  Konsonanten  ausdrücken  können,  also  der  Schrift  den  Charakter  einer  Buchstabenschrift 
verleihen,  auf  das  Vorbild  einer  westsemitischen  Buchstabenschrift  hinweisen.  Daß  der  Ein- 
fluß einer  solchen  sich  auch  auf  die  Form  der  Keilschriftzeichen  erstreckt,  wie  Hommel  meint, 
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1)  Grdr.  d.  Geogr.  u.  Gesch.  d.  alt.  Orients  S.  202  ff.  (1904). 

2)  Vgl.  Hommel,  Grundriß  ff.  S.  150. 

3)  A.  a.  O.  S.  LIX. 
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scheint  freilich  ebenso  fraglich  zu  sein  wie  eine  Ableitung  derselben  aus  babylonischen  oder 
damischen  Zeichenformen.  Daß  die  altpersische  Keilschrift  „ihrem  Ursprünge  nach"  eine  reine 
Silbenschrift  sei,  die  sich  aber  in  den  erhaltenen  Inschriften  bereits  als  erheblich  modifiziert 
repräsentiere,  wie  Barth olomae1)  meint,  scheint  mir  eine  längere  Entwicklung  voraus- 
zusetzen, von  der  wir  jedoch  keine  früheren  Etappen  kennen,  die  auch  ausgeschlossen  igt,  wenn 
Darius  I.  Hystaspis  wirklich  gleichzeitig  der  Urheber  der  Schrift  und  der  ersten  inschriftlichen 
Denkmäler  igt.  Es  handelt  sich  m.  E.  nicht  um  eine  Entwicklung  aus  der  Silbenschrift  in  eine 
inkonsequente  Buchstabenschrift,  sondern  um  Vermischung  der  beiden  Schriftprinzipien,  die 
in  Persien  besonders  leicht  vor  sich  gehen  konnte. 

Mit  dem  Ende  der  Achämenidenzeit  kam  die  persische  Keilschrift  außer  Gebrauch;  sie  wurde 
abgelöst  einerseits  durch  die  griechische  Schrift,  die  sich  z.  B.  auf  baktrischen  Münzen  findet, 
andererseits  durch  eine  direkt  auf  ein  aramäisches  Vorbild  zurückgehende  neue  Schrift,  die 
sog.  Pehlevischrif  t,  die  wir  aus  Inschriften  und  Münzlegenden  besonders  aus  der  Arsakiden- 
(ioo  v.  Chr.  bis  226  h.  Chr.)  und  Sasanidenzeit  (226 — 642  n.  Chr.)  kennen.  Darüber  wird  später 
zu  handeln  sein. 

Bis  in  das  14.  und  15.  Jahrhundert  war  in  Europa  die  Existenz  von  Inschriften  in  Keilschrift 
völlig  unbekannt.  Um  diese  Zeit  jedoch  berichteten  einzelne  Reisende  von  seltsamen  Inschriften, 
die  sie  in  den  Ruinen  der  Stadt  Persepolis  gefunden  hatten  und  deren  Schrift  „aus  dreieckigen 
Figuren  bestand,  aber  etwas  langgezogen,  in  der  Form  einer  Pyramide  oder  eines  kleinen  Obe- 
lisken, die  nur  durch  ihre  Lage  und  Stellung  voneinander  verschieden  sind".  Die  erste  Schrift- 
probe wurde  im  Jahre  1621  durch  einen  Brief  des  berühmten  italienischen  Reisenden  Pietro 
della  Valle  aus  Schiraz  an  einen  Freund  in  Neapel  in  Europa  bekannt.  Da  die  Probe  aber  nur 
aus  fünf  Zeichengruppen  bestand,  ließ  sich  damit  nichts  anfangen.  Im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
gelangten  größere  Proben  nach  Europa,  aber  erst  seit  Niebuhr  1788  zuverlässige,  an  Ort  und 
Stelle  gemachte  Abschriften  veröffentlichte,  konnte  man  einer  Entzifferung  näher  treten. 
Niebuhr  selber  erkannte  bereits  drei  verschiedene  SchriftsySteme  in  den  Inschriften  —  eine 
Entdeckung,  die  sich  für  die  Entzifferung  als  überaus  wichtig  herausstellen  sollte. 

Weiter  in  der  Beurteilung  der  persischen  Inschriften  gelangte  der  Däne  Fr.  Munter,  indem 
er  nachwies,  daß  dieselben  von  den  Achämenidenkönigen  herstammen  müßten  und  daß  ihre 
Sprache  mit  der  des  Avesta,  des  heiligen  Religionsbuches  der  alten  Perser,  verwandt  sein 
müsse.  Auch  hielt  er  bereits  das  eine  der  Schriftsysteme  für  eine  alphabetische  Schrift,  das  zweite 
auf  Grund  der  größeren  Zahl  verschiedener  Zeichen  für  eine  Silbenschrift  und  das  dritte  für 
eine  ideographische  (Wort-)Schrift.  Der  Mann,  dem  es  zum  ersten  Male  gelang,  eine  der  drei 
Schriften,  nämlich  die  (altpersische)  Buchstabenschrift,  zu  enträtseln,  war  der  deutsche  Gym- 
nasiallehrer Grötefend  in  Göttingen,  der  1802  seine  Entzifferungsarbeit  der  Göttinger  Aka- 
demie vorlegte. 

Auf  die  Methode  seiner  Entzifferung  im  einzelnen  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen 2) ; 
sie  sei  jedoch  kurz  angedeutet,  da  es  immerhin  interessant  ist  zu  sehen,  wie  es  möglich  war, 
in  eine  unbekannte  Schrift  mit  noch  unbekannter  Sprache  einzudringen  ohne  Hilfe  eines  ver- 
ständlichen Paralleltextes  wie  es  beim  Stein  von  Rosette  der  Fall  war.  Grötefend  ging  wie 
Munter  von  der  richtigen  Annahme  aus,  daß  die  fraglichen  Inschriften  von  den  Erbauern 
der  Paläste,  an  denen  sie  gefunden  wurden,  also  den  Achämenidenkönigen  verfaßt  sein  mußten, 
daß  daher  das  an  der  Spitze  stehende  der  drei  Schriftsysteme,  das  sich  auf  Grund  der  geringen 

1)  Geiger-Kuhn,   Grundriß  der  iran.  Phil.  I,  S.  ]6o. 

2)  Siehe  Messerschmidt,  Die  Entzifferung  der  Keilschrift.2.  Leipzig  igio  (Der  alte  Orient  V,  2) ;  ferner  Geiger-Kuhns 
Grundriß  II,  S.  64 — 70. 
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Anzahl  verschiedener  Zeichen  als  Buchstabenschrift  erweise,  in  der  eigentlichen  Landessprache, 
der  persischen,  geschrieben  sein  müsse  und  endlich  daß  in  den  Texten  höchstwahrscheinlich 
auch  die  Namen  jener  Könige  vorkommen  müßten.  Indem  er  eine  in  den  Inschriften  öfter 
wiederkehrende  Zeichengruppe  als  die  aus  der  Sasanidenzeit  bekannte  Titulatur  „König  der 
Könige"  auffaßte,  vor  der  dann  ein  Eigenname  Stehen  mußte,  probierte  er  nun,  die  Laute  der 
Namen  der  Achämenidenkönige,  denen  er  die  auf  Grund  der  sonstigen  Kenntnisse  vom  alten 
Persien  erreichbare  älteste  Lautform  gab,  für  die  einzelnen  Zeichen  einzusetzen.  Auf  diese  Weise 
gelang  es  Gr  o  tef  end ,  nicht  nur  die  Namen  Darius,  Xerxes  und  Hystaspes,  sondern  auch  weitere 
Wörter  wie  König,  Sohn,  Achämenide  aufzufinden.  Wenn  auch  nicht  alle  Zeichen  richtig  ge- 
lesen wurden,  weil  Grotefend  die  genaue  altpersische  Form  der  Königsnamen  nicht  kannte 
(vgl.   Abb.    137),     so    war    doch    ein 
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Merkwürdigerweise  —  wohl  aus 
Mangel  an  gründlicher  Kenntnis  der 
orientalischen  Sprachen  —  war  Grote- 
fend  nicht  imstande,  seine  Entdeckung 
weiter  auszubauen,  und  so  kam  denn 
die  Entzifferung  in  den  nächsten  30  Jah- 
ren nur  wenig  vom  Fleck.  ErSt  um  1836 
wurde  das  Problem  neu  wieder  an- 
p-ep-riffen  und  zwar  diesmal  von  drei 
verschiedenen  Seiten:  durch  den  fran- 
zösischen AveStaforscher  Eugene  Bur- 
nouf,  den  deutschen  Sanskritisten  Chr. 
Lassen  in  Bonn  und  den  in  Persien 
weilenden  englischen  Offizier  Henry 
Rawlinson.  Letzterer  hatte  unab- 
hängig von  Grotefend  die  gleichen 
persischen  Königsnamen  entziffert  wie 
jener,  und  gestützt  auf  ein  umfang- 
reiches, an.  Ort  und  Stelle  abgeschrie- 
benes Material,  darunter  die  lange  In- 
schrift vonBisutun,  gelang  es  ihm,  zunächst  über  die  Ergebnisse  der  europäischen  Forscher 
hinauszukommen,  wurde  aber  bald  durch  Burnouf  und  Lassen  überholt,  welch  letzterer  vor 
allem  die  wichtige  Entdeckung  machte,  daß,  falls  nicht  ein  besonderes  Vokalzeichen  folgte, 
dem  betreffenden  Konsonanten  nach  indischer  Weise  ein  a  inhäriere.  In  den  folgenden  Jahr- 
zehnten wurde  durch  Hincks  in  Dublin,  Oppert  in  Paris  und  Rawlinson  die  um  1850  als 
abgeschlossen  geltende  Entzifferung  nur  noch  in  gewissen  Einzelheiten  ergänzt  und  gebessert. 

Im  Anschluß  hieran  sei  noch  kurz  die  Entzifferungsgeschichte  der  zweiten  und  dritten 
Kategorie  der  Inschriften,  der  elamischen  und  babylonischen,  gestreift1).  Daß  bereits  Munter 
(Ende  des  18.  Jahrb..)  in  dem  zweiten  SchriffsyStem  eine  Silbenschrift  erkannte,  wurde  weiter 
oben  erwähnt.  Eine  Entzifferung  konnte  mit  Aussicht  auf  Erfolg  erSt  unternommen  werden, 
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1)  Auch  hierüber  Ausführlicheres  bei  Messerschmidt  a.  a.  O. 
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als  die  persische  Schrift  im  großen  und  ganzen  enträtselt  war.  Grotefend  machte  freilich 
schon  1837  den  ersten  EntzifFerungsversuch,  der  zur  Voraussetzung  hatte,  daß  der  Text  der 
zweiten  Kategorie  mit  dem  der  persischen  Inschriften  identisch  sei  —  eine  Annahme,  die  sich 
auch  in  der  Tat  als  richtig  erwiesen  hat.  Allein  aus  Mangel  an  Texten  kam  Grotefend  nicht 
weit;  erat  Hincks  (1846),  de  Saulcy  (1850),  vor  allem  aber  Norris  (1855)  haben  auch  für 
die  Inschriften  der  zweiten  Gattung,  die  heute  (neu-)elamisch  oder  neususisch  genannten,  früher 
meiät  als  medisch  bezeichneten,  die  grundlegende  Arbeit  geleistet. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  bot  die  Entzifferung  der  dritten  Gattung  der  Inschriften,  die, 
wie  ebenfalls  Munter  schon  vermutet  hatte,  in  einer  Wortschrift  geschrieben  waren  und  an 
deren  Enträtselung  besonders  große  Hoffnungen  geknüpft  wurden,  seitdem  man  bemerkt 
hatte,  daß  ihre  Schrift  in  erheblichem  Grade  identisch  sei  mit  den  Schriftformen  der  in  Babylon 
gefundenen  Backsteine.  So  wagte  denn  1845  der  Schwede  LöwenStern  die  richtige  Ver- 
mutung, daß  die  in  den  fraglichen  Inschriften  enthaltene  Sprache  eine  semitische  sei;  er  er- 
kannte auch  einige  Zeichen  richtig,  zog  aber  aus  der  verschiedenen  Schreibung  der  gleichen 
Eigennamen  den  falschen  Schluß,  daß  die  babylonische  Keilschrift  zur  Bezeichnung  von  Kon- 
sonanten mehrere  Zeichen  zur  Verfügung  habe.  ErSt  Hincks  (1846,  1848)  war  es  vergönnt, 
die  Eigentümlichkeit  der  babylonischen  Keilschrift  in  ihren  Grundzügen  richtig  aufzufassen; 
er  erkannte  das  Vorhandensein  von  Ideogrammen  neben  Silben-  und  Buchstabenzeichen  (nur 
für  Vokale).  Der  von  de  Saulcy  (1849)  auf  die  Spitze  getriebenen  Ansicht  LöwenSterns 
von  der  Homophonie  der  Zeichen  —  er  hielt  die  Schrift  für  eine  Buchstabenschrift  und  die 
642  bekannten  Zeichen  lediglich  für  verschiedenartige  Darstellungsmöglichkeiten  von  fünf 
Vokalen  und  sechzehn  Konsonanten  —  trat  Hincks  1850  energisch  entgegen.  Durch  ihn  und 
Rawlinson  (1850,  185 1)  wurde  die  Entzifferung  soweit  gefördert,  daß  die  weitere  Forschung, 
die  durch  Männer  wie  Oppert,  FoxTalbot,  Menant,  Eb.  Schrader,  Delitzsch,  Haupt, 
Halevy  und  zahlreiche  andere  in  den  nächsten  Jahrzehnten  geleistet  wurde,  an  jenen  Grund- 
lagen wenig  zu  rütteln  fand,  sondern  im  großen  und  ganzen  nur  das  auf  nunmehr  sicherem 
Fundament  ruhende  Gebäude  im  einzelnen  weiter  auszubauen  hatte. 

Die  meroitische  Schrift. 

Unter  der  meroitischen  Schrift  verstehen  wir  eine  Schrift,  die  sich  in  Nubien  auf  einer 
großen  Anzahl  von  Inschriften  aus  dem  2.— 4.  nachchristlichen  Jahrhundert  vorgefunden  hat, 
welch  letztere  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  als  unentzifferbar  galten.  Doch  schien  die  geringe 
Anzahl  der  Zeichen  die  Schrift  als  eine  Buchstabenschrift  zu  charakterisieren,  außerdem  die 
linksläufige  Schriftrichtung,  die  Ähnlichkeit  mancher  Zeichenformen  mit  semitischen  auf  Her- 
leitung derselben  aus  einer  semitischen  Schrift  hinzudeuten.  So  brachte  sie  denn  Hommel1)  mit 
der  äthiopischen  zusammen,  während  W.Max  Müller2)  Herkunft  aus  einem  der  südarabischen 
Alphabete  für  möglich  hielt.  Doch  schon  letzterer  bemerkte :  . . .  „Andernfalls  müßte  man  an  eine 
sehr  freie  Entwicklung  aus  der  sogenannten  demotischen  Kurzschrift  der  Spätägypter  zunächst 
denken."  Und  in  der  Tat  ist  es  Griff  ith3)  gelungen,  die  unbekannte  Schrift  als  eine  reine  Buch- 
stabenschrift und  als  aus  der  demotischen  Schrift  der  Ägypter  entstanden  nachzuweisen  sowie 
die  nubischen  oder  meroitischen4)  Inschriften  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  entziffern. 


1)  Grundr.  d.  Geogr.  und  Gesch.  d.  alt.  Orients  (1904),  S.  149. 

2)  Äthiopien.  Der  alte  Orient  VI  (1904),  2,  S.  30,  Anm.  2. 

3)  Meroitic  Inscriptions  I  (XlX'h  Memoir  of  Archaeol.  Survey  of  Egypt).  London  1911. 

4)  Meroe  war  die  Hauptstadt  des  alten,  im  heutigen  Nubien  gelegenen  äthiopischen  Reiches. 
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Abb.  139  gibt  eine  solche  Inschrift  wieder,  deren  Übersetzung  nach  Griff  ith1)  etwa  folgender- 
maßen lauten  würde:  „O  Isis!  O  Osiris!  Schaue  mich  an  (?),  den  geehrten  (?)  Takti^amani,  er- 
zeugt von  Zekarer,  geboren  von  Amanitares.  Alle  Nah- 
rung werde  mir  zuteil  (?).   Alle  Dinge  mögen  mir  ge-  »>  ^ifra 
geben  werden  (?).  Olsis!  O  Osiris!"                                         R           s  -2»  ^      ' 

Nicht  alle  nubiscben  Inschriften  sind  in  diesem  mero-  ^ 

itischen  Alphabet,  das  auf  Abb.  138  dargestellt  ist,  ab-  ^  /     g  <=>  <r     b 

gefaßt.  Daneben  finden  sich  auch  solche  in  ägyptischen 

Hieroglyphen.  Aber  auch  diese  treten  nur  in  beschränk-         M|         ^-    i  y         /*     h 

ter  Zahl  auf  und  erweisen  sich  gleichfalls  —  mit  Aus- 
nahme zweier  Silbenzeichen  für  te  und  te  —  als  reine  fll)  Hl    y  %%         «"'      s 
Buchstabenzeichen,   nicht  immer  übereinstimmend  mit 
dem  Lautwerte,   den   sie  im  Ägyptischen  haben  (vgl.          -£\ 

Abb.  138).  So  finden  wir  in  den  meroitischen  Inschriften  5 

das   in  Ägypten   nicht   völlig  erreichte  Entwicklungs-         ^>  ^    v  ^"  ^* 

Stadium  der  reinen  Buchstabenschrift  vermutlich  unter 
dem  Einflüsse  semitischen  Schriftgebrauches  zur  Voll- 
endung gelangt.  Als  lebenskräftig  hat  sich  diese  Buch- 
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jene  Behauptung  soll  hier  kurz  bewiesen  werden.  Die  Zeichen  dieser  Schrift  stellen  entweder 
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1)  A.  a.  O.  S.  73;  die  Inschrift  ebenda  auf  plate  XXVIII. 
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einen  Vokal  beliebiger  Färbung  bezeichnet.  Zeichen  für  bloße  Vokale  gibt  es  nicht.  Wenn 
also  der  Araber  das  Wort  *-***  (k-t-U)  schreibt,  so  kann  diese  Konsonantengruppe  als  kataba, 
kittiba,  kaitubii,  kutiibi,  kntuba,  katbii,  katbi,  katba  gelesen  werden;  es  kann  also  das  zweite 
Zeichen  (£)  sowohl  als  Buchstabenzeichen  für  /  als  auch  als  Silbenzeichen  für  ta,  ti,  tu  fun- 
gieren. Erwägt  man  jedoch,  daß  bei  der  Betrachtung  des  semitischen  Sprachbaus  sich  als 
beherrschendes  Prinzip  herausstellt,  daß  die  Konsonanten  die  primäre,  die  Bedeutung  bestim- 
mende, die  Vokale  dagegen  die  sekundäre,  der  Formbildung  dienende  Rolle  spielen;  bedenkt 
man  ferner,  daß  sich  die  die  Vokale  nicht  bezeichnenden  semitischen  Schriften  teilweise  später 

zur  Einführung  von  besonderen  Hilfszeichen  für  die 
Vokale  genötigt  sahen :  dann  scheint  es  doch  berechtigt 
zu  sein,  hier  wirklich  von  einer  Buchstabenschrift  zu 
reden,  in  der  freilich  die  Konsonantenzeichen  auch  als 
Träger  des  folgenden,  nicht  geschriebenen  Vokals  auf- 
treten können. 

Ehe  wir  nun  die  besonderenVarietäten  des  semitischen 
Schrifttypus  weiter  betrachten,  bleibt  uns  noch  eine 
äußerst  wichtige  Frage  zu  beantworten:  ist  die  semi- 
tische Buchstabenschrift  eine  selbständige 
Schöpfung  oder  hat  sie  ein  fremdes  Vorbild 
und,  wenn  das  der  Fall  ist,  welches? 

Die  älteste  Form,  in  der  uns  die  semitische  Buch- 
stabenschrift bekannt  ist,  ist  das  sog.  altsemitische  Al- 
phabet, wie  es  sich  u.  a.  in  den  phönikischen  Inschriften 
präsentiert.  Da  in  der  Tat  die  phönikischen  Schrift- 
zeichen die  altertümlichste  Form  der  semitischen  Buch- 
staben und  sich  einem  vorauszusetzenden  „Uralphabet" 
am  meisten  zu  nähern  scheinen,  so  wird  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  phönikisch  und  altsemitisch 
meist  einfach  gleichgesetzt.  Wir  würden  dann  die  obige 
Frage  in  folgender  Form  stellen  können :  Ist  die  phöni- 
kische  Schrift  selbständige  Erfindung  oder  Entlehnung? 
Bereits  im  Altertum  finden  wir  diese  Frage  verschieden 
beantwortet.  Während  eine  Anzahl  von  Schriftstellern 
den  Phönikern  den  Ruhm  der  Erfindung  der  Buchstaben- 
schrift zuerkennt1),  gibt  es  wiederum  andere  Zeugnisse,  die  den  ägyptischen  Ursprung  der 
phönikischen  Schrift  behaupten2).  Die  bekannteste  Stelle  hierfür  ist  bei  Tacitus  in  seinen 
Annalen  (XI,  14),  wo  es  heißt:  „Als  erste  stellten  die  Ägypter  die  Begriffe  durch  Figuren  von 
Tieren  dar;  diese  ältesten  Denkmäler  menschlicher  Erinnerung  sind  noch  in  Steine  eingeschnit- 
ten zu  sehen;  sie  geben  sich  als  Erfinder  der  Schrift  aus.  Von  ihnen  sollen  die  Phöniker,  weil 
sie  das  Meer  beherrschten,  die  Schrift  nach  Griechenland  gebracht  haben  und  den  Ruhm 
erlangt  haben,  als  hätten  sie  erfunden,  was  sie  nur  übernommen  hatten"3). 

1)  Z.  B.  Lucan.  Pharsal.  III,  220 — I:  Phoenices  primi,  famae  si  creditur,  ausi  |  Mansuram  rudibus  vocem  signare  figuris; 
Plinius ,  Hist.  nat.  V,  12,  13 :  Ipsa  gens  Phoenicum  in  magna  gloria  litterarum  inventionis;  Clemens  Alexandr. ,  Stromat., 
I,  16,  75:  Ootvixac  xai  Supou;  fpapipiaTa  cmvo5jaai  Tipwrauc  u.  a. 

2)  Z.  B.  Plato  Phaedr.  59;  Di  od.  Sic.  I,  69;  Plutarch,  Quaest.  conviv.  IX,  3. 

3)  Primi  per  figuras  animalium  Aegyptii  sensus  mentis  effigiebant  —  ea  antiquissima  monumenta  memoriae  humanae  impressa 
saxis  cernuntur  —  et  litterarum  semet  inventores  perhibent.  Inde  Phoenicas,  quia  mari  praepollebant,  intulisse  Graeciae  gloriamque 
adeptos,  tanquam  repererint,  quae  acceperant. 
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Es  ist  versländlich,  daß  die  Ansicht  vom  ägyptis  chen  Ursprünge  der  phönikischen  Schrift 
neue  Nahrung  finden  mußte,  als  die  Wiederentzifferung  der  Hieroglyphen  durch  Cham- 
pollion  (1822)  gelungen  war.  Bis  in  die  siebziger  Jahre  hinein  galt  es  als  unumstößlich,  daß 
in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  die  Urformen  der  phönikischen  Buchstaben  zu  finden  seien, 
wenn  auch  die  Herleitung  der  einfachen  linearen  Buchstabenformen  von  den  ägyptischen 
Bilderzeichen  nicht  immer  zwanglos  war.  Ein  Hauptvertreter  dieser  Ansicht  war  Ch.  Lenor- 
mant  (1802 — 1859).  Einen  Fortschritt  bedeutete  es,  als  der  Franzose  de  Rouge1)  im  Jahre  1874 
versuchte,  die  phönikische  Schrift 
nicht  mehr  direkt  aus  den  Hiero- 
glyphen, sondern  aus  der  hiera- 
tischen Schrift  abzuleiten.  Abb.  140 
stellt  die  Formen  der  phönikischen 
Esmunazar-Inschrift  (6.  Jahrh.  v. 
Chr.)  —  ältere  kannte  de  Rouge 
noch  nicht  —  den  entsprechenden 
hieratischen  Zeichen  gegenüber. 

Ihm  eee;enüber  hielt  freilich 
Halevy2)  an  der  Ableitung  un- 
mittelbar aus  den  Hieroglyphen 
fest,  aus  denen  er  etwa  die  Hälfte 
der  Zeichen  zu  erklären  suchte, 
während  er  die  übrigen  als  aus 
jenen  modifiziert  ansah.  Vgl.  die 
Zusammenstellung  auf  Abb.  141. 
Die  Ansicht  von  der  ägyptischen 
Herkunft  der  phönikischen  Schrift 
wurde  gänzlich  aufgegeben  von 
Deecke3),  der  letztere  vielmehr 
ausderassyrischenKeilschrift 
herleitete.  Auch  diese  Ansicht  fin- 
det sich  bereits  im  Altertum  ver- 
treten; so  sagt  Plinius:  „Ich  bin 
immer  der  Meinung,  daß  die 
Buchstaben  assyrischer  Her- 
kunft) sind"4).  Allein  die  Arbeit 

Deeckes  verliert  dadurch  an  Wert,  daß  er  in  unmethodischer  Weise  die  zur  Erklärung  der 
phönikischen  Schriftformen  benötigten  Keilschriftzeichen  aus  verschiedenen  Epochen  zu- 
sammensucht, wodurch  der  ganzen  Untersuchung  der  Charakter  willkürlicher  Spielerei  an- 
haftet. Die  gleiche  Ansicht  wurde  später  wieder  behauptet  von  Peiser5),  der  die  altsemi- 
tischen Zeichen  dadurch  aus  den  altbabylonischen  Keilschrift-  (nicht  Bilder-)  zeichen  her- 
zuleiten sucht,  daß  er  mit  den  ersteren  eine  Drehung  vornimmt,  sie  dann  in  Keilschriftzeichen 
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1)  Memoire  sur  l'origine  egyptienne  de  l'alphabet  phenicien.   Paris  1874  (schon  1859  vor  der  Academie  des  Inscriptions  gelesen). 

2)  Melanges  d'epigraphie  semitique  1874  S.  168 f.;    ferner:    Nouvelles  Considerations  sur  l'Origine  de  1' Alphabet,  in:  Revue 
semitique  IX  (1901),  356 — 370. 

3)  Der  Ursprung  des  altsemit.  Alphabets  aus  der  neu-assyrischen  Keilschrift.  Ztschr.  d.  deutsch,  roorgenl.  Ges.  XXXI  (187 7),  S.i02f. 

4)  Hist.  nat.  I,  412. 

5)  In  den  Mitt.  der  Vorderasiat.  Gesellsch.  V,  2  (1900). 
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„auflöst"  und  mit  denjenigen  babylonischen  Zeichen  zusammenstellt,  deren  SilbenreSt  den 
Laut  des  phönikischen  Zeichens  enthält  (s.  Abb.  142).  Auch  hierbei  kann  man  sich  des 
Gefühls  der  Willkür  nicht  erwehren.  Auch  die  Methode  Hommels1)  erscheint  nicht  ein- 
wandfrei, wenn  er  das  semitische  Alphabet  —  dessen  älteste  Denkmäler  bis  etwa  um  900  v. 
Chr.  zurückgehen  und  das  wohl  höchstens  noch  einige  Jahrhunderte  älter  sein  kann  —  aus 
der  sumerischen  Bilderschrift  entstanden  sein  läßt,  die  doch  schon  in  sehr  früher  Zeit  durch 

die  Keilzeichen  ersetzt  wurde.  Über  Hommels 
aitsemitisch  ^\    (^».hi )  (  yXJU-  3"~(   «~\ujJJr  Ausführungen  über  babylonischen  Einfluß  auf 

ft___y  Benennung   und   Anordnung    der  Buchstaben 

£^[    .-  «*^«^**~  0 — I         "   ~~  wird  noch  zu  reden  sein. 

Beide   bisherigen  Ansichten   finden   sich  in 
altsemitisch  9    /  mX)  ,  y^«*^   O     ,  *~yfau^        gewisser  Weise  miteinander  verschmolzen  bei 


a%Y    Friedr.  Delitzsch2).  Nach  ihm  ist  die  „Mög- 
^  iJ«^  =  t>-  x  -  (A,%  *  lichkeit  vorhanden,  daß  die  kanaanäische  (d.  i. 

yo  _v  wf\  altsemitische)   Konsonantenschrift  unter  dem« 


»  *%?)  +3i-r  -        IK  I  =J^  "Y  *+n       Einflüsse  des  ägyptischen  sowohl  wie  des 

babylonischen     SchriftsyStems     hervor- 
~"  gegangen  tSt  und  als  eine  äußerst  geschickte 

Abb    142  o   b       0  0 

Verschmelzung  der  beiderseitigen  Vorzüge 
dieser  Schriftarten  zu  betrachten  ist".  Im  einzelnen  unterscheidet  Delitzsch  bei  der  altsemi- 
tischen Schrift  drei  Elemente: 

1.  ein  ägyptisches,  nämlich  das  Prinzip  der  Akrophonie.  Wie  nämlich  im  Ägyptischen 
z.  B.  das  Bild  des  Löwen  {laboi)  für  /verwandt  worden  sei,  so  soll  der  phönikische  Buchstabe  b 
aus  dem  Zeichen  für  bet  („Haus")  entstanden  sein,  d  aus  dem  Zeichen  für  dälet  („Tür")  usw. 

2.  ein  babylonisches:  die  Phöniker  „lernten  von  den  babylonischen  Schriftgelehrten,  Gegen- 
stände und  Begriffe  durch  ganz  einfache,  mehr  andeutende  als  ausführende,  möglichst  gerad- 
linige Figuren  zum  graphischen  Ausdruck  zu  bringen,  wobei  sie  sich  gleichzeitig  großer  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  der  Wahl  der  betr.  Ge- 
genstände durch  die  babylonische  Schrift  be-     x   {aleph)  =  babyi.  =1>  (Rinderkopf)  i 
einflussen  ließen.  Es  scheint  beachtenswert,  daß        *  \  Urbilder 
von  den  22  phönikischen  Schriftzeichen  nicht     ^  (s)      =babyi.  f\     (biegen ;  Kamelhöcker)  J 
weniger  als  1 5  Gegenstände  oder  Begriffe  zur     ^                         v,                        -, 

„        o  ,     ■  ö  11  1     •        1        1     1  X     M  =  babyl.    X        (Auszeichnung) 

Darstellung  bringen,  welche  auch  in  der  baby-     'N  '  x  \  urmotive 

Ionischen  Schrift  durch  Urzeichen  ersten  oder     y  ^      =  babyl,  r—j    (Umfassung)      I 
zweiten  Grades  Ausdruck  gefunden  haben  (näm-      i> 

lieh  'ajm  ,Auge',  pe  ,Mund',  kaph  ,Hand',  dälet  Abb- 143- 

,Tür',  nun  ,Fisch',ßd  ,Hand'  u.a.").  Auch  die 

Beeinflussung  der  Zeichenformen  durch  das  Babylonische  dürfte  nach  Delitzsch  nicht  ganz 
in  Abrede  zu  Stellen  sein;  Abb.  143  zeigt  einige  von  ihm  angeführte  Entsprechungen.  Endlich 
o-laubt  Delitzsch  auch  aus  den  Namen  der  Buchstaben  auf  babylonischen  Einfluß  schließen 
zu  müssen;  so  sind  die  Namen  nünu  „Fisch"  für  n  und  hetu  „Einfassung"  für  h  nur  im  Baby- 
lonischen belegbar,  und  rem  „Kopf"  für  r,  bet  „Haus"  für  b  und  memu  „Wasser"  für  m  zeigen 
babylonische  Lautform. 


1)  Grundr.  d.  Geogr.  u.  Gesch.  d.  alt.  Orients  (1904)  S.  96  ff. 

2)  Die  Entstehung  des  ältesten  Schriftsystems  ff.  1897. 
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3.  ein  einheimisches  Element:  eine  Anzahl  von  Charakteren,  die  sich  aus  der  Keilschrift  nicht 
ableiten  lassen,  beruhen  auf  selbständiger  Erfindung  seitens  der  Phöniker. 

Gegen  Delitzsch' Aufstellungen  unter  2.  lassen  sich  verschiedene  Einwände  erheben.  Daß 
ursprünglich  Bilder  von  Körperteilen,  Tieren  usw.  als  Schriftzeichen  ver- 
wertet werden,  ist  eine  so  allgemeine  Tatsache,  daß  sie  einen  Zusammen- 
hang zwischen  phönikischer  Schrift  und  babylonischer  nicht  erweisen 
können.  Auch  die  babylonische  Lautform  einiger  Buchstabennamen  be- 
weist nichts  im  Hinblick  auf  die  durch  die  Tell-el-Amarna-Briefe  be- 
zeugte weite  Verbreitung  der  Kenntnis  babylonischer  Sprache  und  Kultur 
im  Westen.  Indessen  wurde  noch  ein  weiteres  Argument  für  die  baby- 
lonische Herkunft  des  altsemitischen  Alphabets  beigebracht,  welches 
der  Reihenfolge  der  Buchstaben  entnommen  war.  Und  zwar  meinte 
Hommel1),  indem  er  die  durch  die  Buchstabennamen  bezeichneten  Ob- 
jekte als  Symbole  der  Planeten  und  Tierkreiszeichen  ansah  ('a/iti  „Auge" 
=  Sonne;  ßd  „Arm"  =  Merkur;  mim  „Wasser"  =  Wassermann  usw.), 
daß  die  Buchstabenanordnung  aüfs  engste  mit  der  chaldäischen  Astrologie 
verknüpft  sei.  In  anderer  Weise  argumentierte  Zimmern2).  Nachdem 
Peiser3)  nachgewiesen  hatte,  daß  die  assyrischen  Charaktere  bereits  vor 
der  Tell-el-Amarna-Zeit  (1500  v.  Chr.)  eine  bestimmte  Reihenfolge  hatten, 
glaubte  Zimmern  nachweisen  zu  können,  daß  die  Reihenfolge  der  phöni- 
kischen  Buchstaben  derjenigen  der  Keilschriftzeichen  entspreche.  Allein 
zunächst  schied  er  n  von  den  22  Buchstaben  aus,  und  auch  für  die 
übrigen  elf  gelang  ihm  der  Nachweis  nur  in  beschränktem  Maße.  Man  vergleiche  die  fol- 
gende Übersicht: 

Keilschriftzeichen : 
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Phönik.  Buchstaben: 

13  mem  'Wasser' 

14  nun  'Fisch' 

16  'aiin  'Auge' 

17  pe  'Mund' 
21  sin  'Zahn' 
20  res  'Kopf 

1  aleph  'Ochse' 
10  yod  'Hand' 
n  kaph  'Handfläche' 

2  bet  'Haus' 
4  dälet  'Tür' 

Gegen  die  ganze  Herleitung  des  altsemitischen  Alphabets  aus  Babylonien  wandte  sich 
Lidzbarski4).  Nach  ihm  ist  es  vielmehr  durch  einen  Kanaaniter  erfunden  worden,  der  einiges 
vom  System  der  ägyptischen  Schrift  (Akrophonie)  wußte,  aber  —  merkwürdig  genug  —  nicht 
soviel,  um  auch  einzelne  Zeichen  zu  entlehnen6).  Allein  das  Suchen  nach  direkten  fremden 
Vorbildern  hörte  nicht  auf.  Im  Jahre  1906  wies  Praetorius6)  auf  die  Ähnlichkeit  phönikischer 

1)  Grundriß  ...  S.  99  fr. 

2)  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Alphabets,  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  50,  667  f.  (1896). 

3)  Das  Prinzip  der  assyrischen  Zeichenordnung,  in:  Zeitschr.  f.  Assyriologie  I,  95  f. 

4)  Ephemeris  für  semitische  Epigraphik  I,  128  ff. 

5)  A.  a.  O.  S.  134. 

6)  Über  den  Ursprung  des  kanaan.  Alphabets.  Berlin  1906. 


17  nunu 
42  enu 

\  2)  sinnu 
52  resu 

105  alpu 
\  1)  idu 
\  2)  kappu 

147  bitu 

155  daltu 
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Buchstaben  mit  kyprischcn  Silbenzeichen  hin  (Abb.  144);  allein  der  Herleitung  des  semitischen 
Alphabets  aus  dem  kyprischen  Syllabar  steht,  abgesehen  davon,  daß  in  den  meisten  Fällen 
äußerei  Ähnlichkeit  die  Lautwerte  nicht  das  geringste  miteinander  zu  tun  haben,  auch  die  von 
Sethe1)  hervorgehobene  zeitliche  Differenz  entgegen.  Ist  doch  die  kyprische  Schrift  in  der 
uns  überlieferten  Form  erSt  seit  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  nachgewiesen;  und  wenn  auch,  wie  wir 
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Abb.  145. 


früher  sahen,  die  kyprische  Schrift  durch 
Zwischenstufen   mit   der    altkretischen 

so  scheint  uns 
ange  un- 
zu  sein,  als  jene  älteren  Vor- 
stufen nicht  klar  vorliegen.  Der  Gegen- 
grund Sethes,  daß  die  kyprische  Schrift 
eine  Silben-,  die  altsemitische  eine  Buch- 
stabenschrift ist,  scheint  mir  nicht  be- 
weiskräftig zu  sein.  Im  übrigen  ist,  worauf  Lehmann-Haupt2)  Nachdruck  legt,  durchaus 
denkbar,  „daß  die  kyprische  Silbenschrift  ihrerseits  phönikische  Zeichen  gänzlich  anderen 
Lautwertes  ihrer  äußeren  Form  nach  übernommen  hat".  Nur  kurz  sei  auf  die  Hypothese  des 
Engländers  Sayce3)  hingewiesen,  wonach  die  phönikischen  Schriftzeichen  die  selbständige 
Erfindung  von  Personen  seien,  die  mit  den  chetitischen  Hieroglyphen  vertraut  waren;  diese 
Personen  waren  ein  westsemitischer  Stamm  von  Halb- 
nomaden, die  das  Rind  und  das  Kamel  kannten  und  die 
von  den  Babyloniern  als  Amoriter  bezeichnet  wurden.  Die 
primitiven  Buchstabenformen  müssen  nach  Sayce  durch 
ihre  Namen  erklärt  werden.  So  leitet  er  z.  B.  das  phöni- 
kische Zeichen  für  a/epb(=  „Rind")  aus  einer  chetitischen, 
einen  Rinderkopf  darstellenden  Hieroglyphe  ab,  das  Zeichen 
für  jod{=  „Hand")  von  der  chetitischen  Handhieroglyphe, 
das  Zeichen  für  kaph  (=  „geöffnete  Hand")  gleichfalls  von 
einer  chetitischen  Hieroglyphe  für  Hand,  das  Zeichen  für 
%ajin  (=  „Waffe"?)  von  der  chetitischen  Hieroglyphe  ab, 
die  eine  Hand  mit  einem  Dolch  darstellt  (s.  Abb.  145). 
Aber  nicht  nur  die  chetitische,  sondern  auch  die  durch  die 
Philister  von  Kreta  nach  Palästina  gebrachte  kretische 
Schrift  sollen  jene  WeStsemiten  gekannt  haben;  so  sei  das 
/  repräsentierende  Zeichen  +  (taii)  an  das  Ende  des 
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das    gleiche  Zeichen    als   Satzschließer   verwendet   wird.  A    ' I4  ' 

Auch  die  Argumente  Sayces  leiden   an   allzu   geringer  Beweiskraft  und   konnten   darum 

keine  Lösung  der  Frage  bringen. 

Ein  neues  Moment  wurde  in  die  ganze  Frage  von  der  Herkunft  des  semitischen  Alphabets 
getragen  durch  die  seit  1 894  durch  A.  J.  Evans  auf  Kreta  gefundenen  altkretischen  (minoischen) 
Inschriften,  über  die  bereits  an  früherer  Stelle  ausführlich  gehandelt  worden  ist.  Auf  Grund 


1)  Der  Ursprung  des  Alphabets.  Nachr.  d.  Gölt.  Ges.  d.  Wiss.  1916,  Heft  2,  S.  108;   vgl.  auch  Hirschfeld, 
on  the  origin  of  the  aiphabet.  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  N.  S.  43  (1911)  S.  97of. 

2)  Zur  Herkunft  des  Alphabets,  in:  Ztschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  73,  S.  67  (1919). 

3)  Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  XXXII  (1910),  S.  217  fr. 
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der  ersten  großen  Publikation  von  Evans1)  behauptete  Fries2)  die  Abstammung  des  phö- 
nikischen  Alphabets  aus  der  in  Palästina  durch  die  aus  Kreta  eingewanderten  Philister  einge- 
führten altkretischen  Schrift;  den  übernommenen  Zeichen  seien  dann  der  Keilschrift  ent- 
nommene Namen  gegeben  worden.  Eine  viel  ausführlichere  Behandlung  fand  das  Problem 
durch  Evans  selber3).  Evans  geht  davon  aus,  daß  von  den  22  Buchstabennamen  des  phö- 
nikischen  Alphabets  7  oder  8  aus  einer  semitischen  Sprache  nicht  erldärt  werden  können4). 
Er  glaubt  nun,  gerade  zu  diesen  Entsprechungen  in     
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den  Formen  der  altkretischen  Linearschrift  aufzeigen 
zu  können  (^  Abb.  146).  Aber  nicht  nur  diese,  son- 
dern auch  den  größten  Teil  der  übrigen  Buchstaben- 
formen erkennt  Evans  in  der  altkretischen  Schrift 
wieder,  und  zwar  zeige  sich  hier,  daß,  wenn  man  die 
den  phönikischen  Buchstaben  entsprechenden  kreti- 
schen linearen  Zeichen  auf  die  zugrunde  liegenden, 
größtenteils  auch  wirklich  überlieferten  Bildzeichen 
zurückführe,  die  Buchstabennamen  ungezwungen  zu 
den  durch  die  Bildzeichen  dargestellten  Objekten 
passen  (Abb.  147).  Evans  nimmt  nämlich  an,  daß 
auch  die  linearen  kretischen  Zeichen,  wenn  auch 
wahrscheinlich  vorwiegend  Silbenzeichen,  gelegent- 
lich als  Ideogramme  mit  dem  alten  Sinnwert  der 
Hieroglyphen  gebraucht  wurden  und  daß  eben  diese 
Sinnwerte  von  den  entlehnenden  Semiten  übersetzt 
wurden.  Gemäß  den  neuen  Namen  wurden  nach  dem 
Prinzip  der  Akrophonie  den  entlehnten  Zeichen  Buch- 
stabenwerte beigelegt  {bet  —  b,jod  — j  usw.).  Mög- 
licherweise sind  solche  Buchstabennamen,  die  aus 
dem  Semitischen  nicht  zu  erklären  sind  {tet,  qoph 
u.  a.),  unverändert  aus  der  ursprünglichen  Sprache 
herübergenommen  worden.  Als  Vermittler  der  ge- 
schilderten Entlehnung  sieht  Evans  die  Philister 
an,  die  im  13.  vorchristlichen  Jahrhundert  von  Kreta 
herkommend  den  südwestlichen  Teil  des  später  nach 
ihnen  benannten  Palästina  eroberten  und  besiedelten, 
zunächst  siegreich  besonders  nach  Norden  vor- 
drangen, aber  bereits  nach  wenigen  Jahrhunderten 
völlig  semitisiert  waren5).  Ein  Kulturvolk  mit  entwickeltem  Schriftsystem,  das  sie  aus  der 
verlassenen  Heimat  mitgebracht,  hätten  sie  befruchtend  auf  die  umwohnenden  semitischen 
Völker,  Phöniker,  Israeliten  eingewirkt  und  ihnen  vor  allem  ihre  Schrift  vererbt,  die  aller- 
dings von  den  Semiten  den  besonderen  Bedürfnissen  ihrer  ganz  anders  gebauten  Sprache 
angepaßt  worden  sei. 
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Abb.  147. 


1)  Primitive  Pictographs  and  Prae-Phoenician  Script  in  Crete  and  the  Peloponnese.  Lond.  1895. 

2)  Die  neuesten  Forschungen  über  d.  Ursprung  d.  phönizischen  Alphabets,  in:  Ztschr.  des  deutsch.  Paläst.-Ver.  XXII  (1899)  S.  118 f. 

3)  Scripta  Minoa  I  (1909),  S.  77 — 94. 

4)  Vgl.  Peters,  Recent  Theories  of  the  Origin  of  the  Alphabet,  in:  Journ.  ofthe  American  Orient  Soc.  XXII  (1901),  S.  177 — 198. 

5)  S.   W.  Max  Müller,  Die  Urheimat  der  Philister;   Ders.,   Die  Chronologie  der  Philistereinwanderung  (beide  Abhandlungen 
in  den  Mitt.  der  Vorderasiat.  Gesellsch.  1900). 
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Auf  den  Untersuchungen  von  Evans  fußend,  unternahm  H.  Schneider1)  eine  neue  gründ- 
liche Behandlung  des  Problems.  Nachdem  Schneider  zunächst  am  Leitfaden  einiger  fester 
Kriterien  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  die  phönikische  Schrift  könne  nicht  autochthon,  sondern 
nur  entlehnt  sein,  sucht  er  im  weiteren  Verlaufe  den  altkretischen  Ursprung  des  Alphabets 
mit  verschiedenen  Argumenten  zu  beweisen ;  dieselben  lassen  sich  mit  seinen  eigenen  Worten 
folgendermaßen  zusammenfassend  wiedergeben 2) : 

i.  Die  Bilder  des  „phönikischen"  Alphabets  finden  sich  (bis  auf  eins)  in  einer  Bilderschrift 
gleichen  zeichnerischen  Charakters,  die  sich  aus  einer  Hieroglyphenschrift  vor  unseren 
Augen  in  den  Denkmälern  entwickelt,  in  Kreta  im  2.  Jahrtausend,  nicht  allzulang  vor 
ihrem  Erscheinen  in  Palästina;  die  Vorstufen  des  Alphabets  sind  hier  ohne  Lücke  erhalten. 

2.  Die  Bilder  des  Alphabets  entsprechen,  richtig  gedeutet,  einzeln,  in  ihrer  Gesamtheit 
und,  was  nicht  zu  hoffen  war,  auch  in  ihrer  Ordnung  als  Reihe  genau  der  Weltanschau- 
ung3) der  minoischen  Denker,  wie  sie  uns  in  den  Denkmälern  und  den  Mythen  über- 
liefert ist. 

3.  Bei  Diodor  (5,  74)  hat  sich  die  Nachricht  erhalten,  daß  die  Kreter  noch  in  der  Spätzeit 
wußten,  das  Alphabet  sei  in  Kreta  erfunden,  von  den  Phönikern  nur  übernommen  und  ver- 
ändert4). 

4.  Die  Völkerwanderung  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends, 
durch  die  Südpalästina  eine  „philistäische",  Kreta  eine  ganz  barbarische  Bevölkerung  (Dorer 
zuletzt)  erhielt,  erklärt  ausreichend  das  Verschwinden  des  Alphabets  aus  Kreta,  sein 
Erscheinen  in  Palästina. 

Die  Übertragung  des  (bereits  auf  Kreta  entwickelten)  Alphabets  ins  Semitische  denkt 
Schneider  sich  in  folgender  Weise.  Da  die  Vorlage  wahrscheinlich  keine  Vokale  besaß,  so 
blieb  auch  die  Übertragung  (trotz  des  Beispiels  der  damals  allgemein  bekannten  babylonischen 
Keilschrift)  ohne  Vokale;  der  Konsonantenbestand  war  in  der  Hauptsache  brauchbar.  Die 
Zahl  der  Zeichen  sowie  ihre  Anordnung  wurde  nicht  verändert.  Ziemlich  stark  verändert 
wurden  jedoch  durch  die  Übersetzung  der  Bilder  die  Namen  und  Lautwerte  der  Zeichen.  Die 
Aufgabe  des  Übersetzers  bestand  nun  darin,  zu  22  Bildern,  teils  Idaren,  teils  ziemlich  unbe- 
stimmten, 22  Worte  zu  finden,  die  mit  den  22  Konsonanten  anlauteten.  Während  in  manchen 
Fällen  eine  vollkommene  Deckung  mit  der  Vorlage  erreicht  wurde  —  so  wurde  das  Zeichen 
für  „Haus"  bei  •-=  „Haus"  genannt  und  als  Buchstabenzeichen  für  b  gebraucht  —  war  in 
anderen  Fällen  die  Deckung  von  Bild  und  Namen  nur  eine  annähernde  —  so  wenn  das  Zeichen 
für  „Berge"  durch  stn  =  „Zahn"  übersetzt  wurde  und  nun  }  wiedergeben  mußte  —  oder  end- 
lich überhaupt  nicht  vorhanden. 

Dabei  gibt  Schneider  zu,  daß  auch  die  ägyptische  (hieratische)  und  babylonische  Schrift 
gewisse  Einflüsse  gehabt  haben  können.  „Das  Ägyptische  könnte  die  Konsonantenanpassung 
erleichtert  haben;  auch  das  Zeichen  für  Wasser  könnte  von  ihm  beeinflußt  sein.  Das  Baby- 
lonische könnte  die  Auswahl  der  Dinge,  die  bei  den  Zeichen  einfielen,  mitbestimmt  haben  [vgl. 
Delitzsch].  Beide  können  die  Schreibrichtung  von  rechts  nach  links,  die  im  Kretischen  vor- 
kommt, aber  nicht  unbedingt  herrscht,  befestigt  haben."5) 

1)  Der  kretische  Ursprung  des  phönikischen  Alphabets.   Leipzig  1913.  2)  A.  a.  O.  S.  62. 

3)  Nämlich  einer  Stier-Sonnen-Religion,  vgl.  Schneider  a.  a.  O.  S.  25 — 40. 

4)  lipo?  8s  tou;  JiyovTac,  on  lupoi  [aev  supsrai  töv  Ypa|j.(jiäT(öv  eioi,  jrapa  8e  toutuv  Ooivixec  [ia&6vTSC  T0~S  EJ.Xi)Si  irapaSeStixaaiv, 
outoi  8  staiv  01  iaeto  K<£8(jiou  nXsuaavTEC  eis  tt|V  E5po>7nr|V,  nai  810t  toüto  touc  "RXXr^ai;  tol  ypimiaza  <t>oiviJtsta  7ipoaaYOpsijsiv,  <paai 
(näml.  die  Kreter)  toü?  <t>oivtxa;  oox  e|  &PV^(  EÜpsTv,  ällä  touc  tutiouj  tffiv  Ypa(jtp.iÜTtov  [j.ETa&'ETvai  [iovov,  xai  tri  te  YPa'-P?  taumf)  toü; 
tüeiotouc  twv  dvB'p(6jT(ov  xpYJaaa&ai  »coü  81a  toüto  tuv_eTv  rrj;  7rpoEipTj[iivT|;  7tpoo"i)Y0P'aC- 

5)  Da  die  Schreibrichtung  der  babyl.  Keilschrift  rechtsläufig  ist,  ist  ihre  Erwähnung  an  dieser  Stelle  unangebracht. 
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Die  ganze  kretische  Ursprungshypothese,  wie  sie  besonders  durch  Evans  und  Schneider 
vertreten  wird,  ist  von  uns  verhältnismäßig  ausführlich  dargestellt  worden,  weil  wir  sie  für 
durchaus  beachtenswert  halten,  für  beachtenswerter  jedenfalls,  als  daß  sie  mit  so  kurzen  Worten 
abgefertigt  werden  dürfte,  wie  sie  Sethe1)  ihr  gegenüber  findet.  Neigen  doch  auch  ernste 
semitische  Forscher  wie  Dussaud2)  und  Lidzbarski3)  jener  Hypothese  zu,  obgleich  freilich 
ersterer  in  der  Bestreitung  der  griechischen  Übernahme  des  Alphabets  von  den  Phönikern 
viel  zu  weit  geht;  ebenso  ist  es  unmöglich,  daß  die  kretische  Bevölkerung,  von  der  die  Semiten 
das  Alphabet  erhalten  hätten,  eine  griechische  gewesen  sei.  Ähnliche  Ansichten  finden  sich 
bei  Lidzbarski  a.  a.  O.,  der  damit  seine  früher  gekennzeichnete  Stellung  aufgibt. 

Anders  Sethe.  Er  hält  durchaus  daran  fegt,  daß  Beziehungen  zwischen  der  phönikischen 
und  ägyptischen  Schrift  vorhanden  sind,  nicht  freilich,  daß  im  Sinne  de  Rouges  oder  Ha- 
levys  eine  direkte  Übernahme  der  Zeichen  erfolgt  wäre,  sondern  in  dem  Sinne,  daß  die 
ägyptische  Schrift  nur  das  Vorbild  war,  nach  dem  die  Phöniker  ihre  Schrift  dann  selbständig 
schufen.  Dies  Vorbild  erkennt  Sethe  zunächst  in  der  Vokallosigkeit  der  ägyptischen  Schrift4), 
ferner  in  der  linksläufigen  Schriftrichtung,  endlich  in  dem  (pseudo-)  akrophonischen  Prinzip, 
das  bei  den  Ägyptern  gleichsam  unbewußt  entstanden,  von  den  Semiten  bewußt  angewandt 
wird.  Als  Erfinder  der  Schrift  betrachtet  Sethe  die  Hyksos,  ein  semitisches  Hirtenvolk,  an- 
scheinend kanaanäischen  Sprachstammes,  die  um  etwa  1700  Unterägypten  erobert  haben,  aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vertrieben  wurden  und  nach  Palästina  wanderten; 
ihre  dorthin  mitgebrachte  Schrift  konnte  zunächst  die  Konkurrenz  mit  der  als  Diplomat<.n- 
sprache  verwendeten  Keilschrift  nicht  aufnehmen,  trat  aber  mit  dem  Abnehmen  des  babylo- 
nischen Einflusses  seit  etwa  900  auch  öffentlich  in  den  Inschriften  der  moabitischen,  israeli- 
tischen, phönikischen  und  syrischen  Könige  auf. 

Die  Herleitung  des  semitischen  Alphabets  seiner  inneren  Form  nach  als  einer  auf  dem 
Prinzip  der  Akrophonie  aufgebauten  vokallosen  Buchstabenschrift  aus  dem  Ägyptischen  hält 
mit  Sethe  auch  Lehmann-Haupt5)  für  „mit  voller  Sicherheit  erwiesen".  Was  demgegen- 
über die  äußere  Form,  die  Gestalt  der  einzelnen  Buchstabenzeichen,  angeht,  so  glaubt  Leh- 
mann-Haupt im  Gegensatz  zu  Sethe,  daß  neben  selbständig  erfundenen  Zeichen  „eine 
eklektische  Verwendung  kretischer  Zeichen"  bei  der  Schöpfung  des  Alphabets  nicht  aus- 
geschlossen sei,  in  dem  Sinne,  daß  der  Erfinder  „ein  kretisches  Zeichen,  unbekümmert  um 
dessen  Lautwert,  mit  dem  Namen  eines  Gegenstandes  akrophonisch  belegte,  an  den  seine 
GeStalt  erinnerte".  Wir  erkennen  also  in  Lehmann-Haupts  Aufstellungen  gewissermaßen 
eine  Synthese  der  Hypothesen  von  Evans-Schneider  einerseits,  Sethe  andererseits.  Auch 
die  nach  Sethes  Darlegungen  schwierigen  chronologischen  Verbältnisse  sucht  Lehmann- 
Haupt  zu  vereinfachen.  Daß,  wie  Sethe  meint,  die  Erfindung  des  Alphabetes  ein  halbes 
Jahrtausend  lang  bestanden  haben  sollte,  ohne  eine  Wirkung  zu  hinterlassen,  scheint  ihm  wenig 
wahrscheinlich  zu  sein;  er  glaubt  vielmehr,  daß  Statt  der  Hyksos  die  etwa  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  Kanaan  erobernden  Israeliten  die  Erfinder  der  semitischen  Buchstabenschrift 
seien.  Auch  brauche  die  Erfindung  nicht  notwendig  schon  auf  ägyptischen  Boden  verlegt  zu 
werden.  Zu  jener  Zeit  „machte  sich  das  kulturelle  Übergewicht  Ägyptens  und  Babyloniens 
weniger  fühlbar.  Das  Bedürfnis  eigener  Aufzeichnungen  und  einer  dafür  geeigneten  Schrift 

1)  Der  Ursprung  des  Alphabets,  in:  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  gesch.  Mitt.  1916,  S.  110 — III. 

2)  Journal  asiatique  ioe  serie  5  (1905),  S.  357  f. 

3)  Ephemeris  f.  sem.  Epigr.  II,  371  f. 

4)  Auf  die  Bedeutung  dieser  Tatsache  für  die  Frage  des  Ursprungs  des  Alphabets  wies  besonders  hin  H.  Schäfer,  Die  Vokal- 
losigkeit des  „phönizischen"  Alphabets,  in:  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Alt.  52  (1914),  S.  95 f. 

5)  Zur  Herkunft  des  Alphabets,  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  73  (1919),  S.  51 — 79. 
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legte  sich.  Die  kanaanäischen  Lande  waren  sich  selbst  überlassen,  zeitlich  und  örtlich  war  ein 
genügender  Abstand  von  der  einstmaligen  unmittelbaren  Einwirkung  und  Verwendung  wie 
der  ägyptischen  so  der  babylonischen  Kultur  vorhanden." 

Auf  Ägypten  als  Vorbild,  als  „Schule,  in  welcher  die  Semiten 
schreiben  lernten"  wies  aus  ähnlichen  Gründen  wie  Sethe  auch 
A.  H.  Gardiner  hin1).  Aber  durch  letzteren  wird  auch  das  Pro- 
blem der  Entlehnung  der  „äußeren"  Schriftform,  der  Buchstaben- 
formen, in  ein  neues  Licht  gerückt.  Gardiner  geht  aus  von  der 
Entdeckung  von  16  kurzen  Inschriften  in  Schriftzeichen,  die  den 
ägyptischen  Hieroglyphen  in  gewissem  Grade  ähneln.  Diese  In- 
schriften waren  durch  den  englischen  Forscher  Flinders  Petrie 
im  Jahre  1905  in  den  uralten  Kupfer-  und  Malachitminen  des 
Sinai,  vor  allem  in  den  Ruinen  eines  Tempels  der  ägyptischen 
Göttin  Hathor  in  Seräbit  el-Hädim,  gefunden  worden.  Petrie 
datiert  aus  bestimmten  archäologischen  Gründen  diese  Schriftdenk- 
mäler auf  ungefähr  1500  v.  Chr. 

Das  Merkwürdige  an  den  Inschriften  ist,  daß  sie  mit  freilich 
sehr  flüchtigen  Hit roglyphenzeichen  geschrieben  sind,  daß  aber 
unter  den  insgesamt  1 5  o  Zeichen  nur  3  2  verschiedene  vorhanden 
sind.  Es  lag  nahe,  aus  diesem  Grunde  anzunehmen,  daß  die 
Zeichen  als  Buchstaben  aufzufassen  waren,  zumal  da  der  Versuch 
einer  Lesung  mit  Einsetzung  ägyptischer  Sinn-  oder  Lautwerte 
völlig  mißlang.  Da  nun  auch  eine  Anzahl  von  Zeichen  eine 
größere  Ähnlichkeit  mit  altsemitischen  als  mit  ägyptischen  Schrift- 
zeichen zu  haben  schien,  entstand  bei  Gardiner  die  Vermutung, 
es  könne  sich  hier  um  eine  noch  ältere  Form  der  semitischen  Buch- 
stabenschrift als  die  phönikische  handeln,  um  die  lang  gesuchte 
proto-semitische.  Indem  Gardiner  nun  die  Zeichen  mit  ähn- 
lichen phön  fleischen  zusammenstellte  und  ihnen  den  entsprechen- 
den Lautwert  gab,  versuchte  er  die  Inschriften  semitisch  zu  lesen. 
Dem  Stand  jedoch  die  Schwierigkeit  im  Wege,  daß  die  Inschriften 
sämtlich  einen  Stark  verstümmelten  ZuStand  aufweisen  (vgl. 
Abb.  148,  wo  einige  dieser  Inschriften  nach  Gardiner,  Tafel  II, 
wiedergegeben  sind).  Immerhin  gelang  es  ihm,  eine  häufig  wieder- 
kehrende Gruppe  von  vier  Zeichen  (s.  Abb.  149)  als  b--l-t  =  ba'alat 
—  BaalTiq  zu  lesen.  „Ist  es  nun  nicht  sehr  wahrscheinlich",  fragt 
Gardiner,  „daß  dies  Wort  der  Name  der  lokalen  Göttin  ist,  der  in 
seiner  ägyptischen  Form  Hathor  in  nur  wenigen  der  von  hier  Stam- 
menden hieroglyphischen  Texte  fehlt?  Und  ist  es  nicht  auch  sehr 
wahrscheinlich,  daß  die  Göttin,  welche  den  ägyptischen  Fremden 
als  Hathor  bekannt  war,  von  deren  semitischen  Genossen,  die  weib- 
liche Ba'al'  genannt  wurde?"  Gardiner  Stellte  nun  eine  Tabelle  auf,  in  der  die  Zeichen  dieser 
sog.  „Sinai- Schrift"  mit  den  entsprechenden  semitischen  Buchstaben  einerseits,  mit  den 


Abb.  148. 


CD 


»-J*-r 


Ar     Uh?* 


Abb.  149. 


1)  Der  ägyptische  Ursprung    des  semitischen  Alphabets,    in:    Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  N.  F.  II  (1923),  S.  92 — 120 
(19 1 6  bereits  im  Journal  of  Egyptian  Archaeology  III  erschienen  unter  dem  engl.  Titel :  The  Egyptian  Origin  of  the  Semitic  Alphabet). 
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ägyptischen  Hieroglyphen,   als   deren   Nachbildung   sie   erscheinen,    andererseits  verglichen 


werden;  ich  gebe  sie  auf  Abb. 

Besonders    wichtig    ist    die 
Entdeckung  der  Sinaischrift  nun 
dadurch  geworden,  daß  sie  uns 
bei  der  Anpassung   der  ägyp- 
tischen Zeichen    an   die  semi- 
tische Sprache  das  gleiche  Ver- 
fahren angewendet  zeigt,  wie  es 
von  Evans  und  Schneider  für 
die  Übernahme  der  kretischen 
Schriftzeichen  durch  die  Semi- 
ten behauptet  wurde :  der  Name 
des  durch  die  ägyptische  Hiero- 
glyphe   bezeichneten    Objekts 
wurde  ins  Semitische  übersetzt, 
und  das   semitische  Wort  gab 
dann  nach  dem  akrophonischen 
Prinzip  den  neuen  Buchstaben- 
wert  des  Zeichens  her.  Dabei 
braucht    die    ägyptische    Aus- 
sprache des  betr.  Zeichens  gar 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein ; 
auch  wurden  beliebige,  anschei- 
nend freilich   im  Ägyptischen 
häufle  vorkommende  oder  leicht 
nachzubildende     Zeichen     ge- 
wählt. So  wurde  das  ägyptische 
Zeichen  für  „Haus"  (p-r)  |_   J, 
das  in  den  Sinaiinschriften  als 
L     l,  1     J,  I       I  erscheint,  als 
bet  (baif)  ins  Semitische  übersetzt 
und  als  Buchstabenzeichen  für  b 
verwendet;  das  ägyptische  Zei- 
chen  für  „Auge"  (j-r.t)  <s=», 
das  in  der  gleichen  Form  oder 
als  =>  in  der  Sinaischrift  vor- 
kommt, lautete  semitisch  'ajin 
und   ergab  das  Buchstabenzei- 
chen für  den  Kehllaut  '  usw. 
Weitere    Beispiele    finden    sich 
auf  Abb.  150. 

Die  Entdeckung  Gardiners 


150  in  etwas  vereinfachter  Form  wieder1). 


Ägyptische 
Hieroglyphe 

Sinai-Schrift 

Altsemit. 
(Nord-) 

Südsemitisch 

Buchstabenname 
(hebr.) 

a 

#*> 

4- 

ft  ü 

aleph  (Rind) 

□   c^ 

DGE1ÜQ 

1 

n'n 

bet  (Haus) 

T 

V 

Yr 

(D    DI 

7#ä?t>  (Haken,  Nagel) 

^-=n       = 

X   X 

X  H 

sajin  (Waffe?) 

•«=> 

% 

l 

? 

jöd  (Hand) 

<iS=i 

X    ^ 

y 

f\  <J 

kaph  (offene  Hand) 

1  <;  V 

L 

1  7 

lämed  (Ochsen- 
stachel f) 

, 

■WV             /w\ 

1 

% 

niem  (Wasser) 

a'i 

H  h 

a.  nun  (Fisch) 

b.  nahäs  (Schlange) 

<s> 

0 

0 

'ajin  (Auge) 

-0 

0       0 

1 

0  0 

pe  (Mund) 

® 

£)     3 

1 

3  !> 

res  (Kopf) 

(. — > 

w 

I 

Sin  (Zahn) 

+ 

X  + 

x  + 

täw  (Zeichen) 

Abb.  150. 


wurde  von  dem  deutschen  Ägyptologen  Sethe  freudig  be- 
grüßt; schien  sie  ihm  doch  die  Bestätigung  seiner  1916  dargelegten  Anschauungen  zu  bringen, 

1)  Auch  die  südsemitischin  (südarabischen)  Zeichen,  die  vielleicht  in  einigen  Fällen  eine  ältere  Form  bewahrt  haben  (s.  darüber 
später)  werden  zum  Vergleich  mit  aufgeführt.  " 
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Ägypt.  Hieroglyphen 

Sinai-Schrift 

Altsemit. 
Nord-) 

Südsemit. 

Namen  u.  Bedeutung 
der  Buchstaben  (hebr.) 

&  \S*) 

#       ^      ^' 

4 

h 

S&//*  (Rind) 

Q     L    j(H— J 

ÜQF1ÜO 

? 

n 

^e/  (Haus) 

1  [T(^) 

*  L 

1 

1 

gimcl 

\\'c=r[f^fi) 

2    ^ö 

A 

4 

dälel  (Tür) 

?  V  f  ^ 

3 

vv 

Ae 

B 

Lp    (p 

hei 

i  y  (*v; 

Y 

r 

(D 

wäw  (Haken,  Nagel) 

1    p=a  (**/*.; 

*-X.            -=. 

JO 

X 

zajin  (Waffe  f) 

1    +-o 

® 

lh 

tet 

(f>[«*J) 

» 

Z 

? 

jöd  (Hand) 

UL  [fp~y) 

^      ML 

/ 

f\ 

kaph  (offene  Hand) 

(j>     (SUk) 

AC  ei 

Z 

1 

/ä?«^(Ochsenstachel  f) 
od.  =  /a&z</(WolIe?) 

/v-wwn    I  Want*] 

>WV        sy/v*       v/vsx/ 

<Hj 

j 

mem  (Wasser) 

T_    (jd,U^ 

v,^ 

1 

\ 

südsemit. :  nahäs 
(Schlange) 

<Oxi  (^j 

*^    c^ 

? 

^ 

sämek/i  (Fisch  ?) 

<2i.    (^; 

o  0 

o 

o 

'ajin  (Auge) 

<Z>  [.4u~3 > 

0     o 

/ 

0 

fe  (Mund) 

Ov    * 

h- 

AM 

säde 

-o  <    8? 

T 

* 

qöph  (Hinterkopf?) 

&  Ctr0 

f)  &  R 

1 

3 1> 

reS  (Kopf) 

öa  (^ 

c — )   <yv  * 

w 

£ 

Sin  (Zahn) 

(tU^j 

+    in 

X  + 

x  +• 

law  (Zeichen) 

Abb.  151. 


daß  die  ägyptische 
Schrift  durch  Vermitt- 
lung der  Hyksos  auf 
die  Bildung  der  semi- 
tischen Buchstaben- 
schrifteingewirkthabe. 
Daß  freilich  die  Buch- 
stabenformen  gleich- 
falls von  dort  her- 
stammten, war  auch 
für  ihn  überraschend 
und  gegen  seine  bis- 
herigenAnschauungen. 
Im  übrigen  konnten 
die  chronologischen 
Verhältnisse  gar  nicht 
besser  stimmen :  die 
Sinaiinschriften  gehö- 
ren nach  Petrie  und 
Gardiner  in  die  Zeit 
etwa  1800 — 1500;  in 
diese  Zeit  fällt  aber 
auch  die  Hyksosinva- 
sion  in  Ägypten.  Und 
so  betont  denn  Sethe 
in  einer  ausführlichen 
Abhandlung  1 9 1 7 x)  mit 
allem  Nachdruck  seine 
Ansicht:  die  Urheber 
der  Inschriften  und  da- 
mit die  Erfinder  der 
Buchstabenschrift  — 
derjenigen,  aus  der  sich 
die  bekannten  altsemi- 
tischen Zeichen  ent- 
wickelten —  waren 
wahrscheinlich  Semi- 
ten, die  aus  Ägypten 
mit  Ägyptern  zur  Aus- 
beutung der  Minen 
nach  der  Sinaihalbinsel 
kamen;  entweder  wa- 
ren  es  Vorläufer  der 


bald  nach  dem  Ende  der   12.  Dynastie  einbrechenden  Hyksos  oder  solche  selber. 


1)  Die  neuentdeckte  Sinai-Schrift  und  die  Entstehung  der  semitischen  Schrift,  in:  Nachr.  der  Gott.  Ges.  d.Wiss.  1917,  S.  437 — 475. 

*        HO       * 


Im  einzelnen  geht  Sethe  in  der  genannten  Abhandlung  z.  T.  noch  über  Gardiner  hinaus 
in  der  Identifizierung  von  Zeichen  der  Sinaischrift  mit  ägyptischen  Hieroglyphen  bzw.  semi- 
tischen Buchstaben,  weicht  auch  in  einzelnen  Punkten  von  Gardiners  Aufstellungen  ab;  man 
vgl.  Abb.  151,  die  die  von  Sethe  aufgestellte  Zeichenliste  wiedergibt.  Besonders  beachtens- 
wert ist,  daß  Gardiner  die  Zeichen  Fisch  und  Schlange  beide  zum  phönikischen  Zeichen  für 
n  in  Beziehung  setzt  und  zwar  deshalb,  weil  der  BuchStabenname  im  Nordsemitischen  nun 
=  Fisch,  im  Südsemitischen  nahäs  =  Schlange  genannt  wird,  während  Sethe  das  Zeichen 


Hiero- 
glyphen 


Hierat. 


Sinai  tisch 


Alt- 
semit 


Laut- 
wert 


Hiero- 
glyphen 


Hierat. 


Sinaitisch 


Alt- 
semit 


Laut- 
wert 


> 


^> 


^^r? 


ÜJz&i 


H 


CZD 


9 


?<*<L 


L 


V 


L— » L^, 


y  C^r 


Rl 


/v\/\ 


y 


-JH. 


o 


na 


DD  p  S 


3 

-i-dftKr> 


4- 


■/* 


y 


>j 


Hl/      K~ 

D3 


th    Ö 


/vsla/  j\f\f 


■yv" 


*v/v) 


T 


=1 


LLL 


<\ 


r 


*& 


iö 


*^C><^ 


-Ü. 


1 1 1  )• 


^r_ru  s> 


A 


<^ 


(y^^    <3 


-0-0- 


X 


^ 


^^>t> 


*£««,.: 


t 


-CZ,. 


<=^     Q 


1" 


O 


£: 


>\ 


-05- 


W 


<2 


o^    cx> 


/- 


cO=> 


V 


<=o 


— o 


f 


7 


^ 


tA^y 


V 


* 


A^ 


A 
£ 


/? 


^^^ 


^Kfc^ 


2^> 


t-o 


OO   UJ(^ 


\s£ 


^>^^ 


2- 


r 


£ 


± 


t 


4 


t+i 


+ 


F 


/  ^ 


rj 


(C 


x    .\ 


Abb.  152. 

für  »  nur  aus  der  Schlangenhieroglyphe  ableitet,  während  die  Fischhieroglyphe  das  Zeichen 
für  sämekh  (nach  Sethe  =  arab.  samak  „Fisch")  ergeben  hätte.  Daß  der  nordsemitische  Name 
nun  „Fisch"  für  n  erst  eine  jüngere  Substitution  für  nahäs  „Schlange"  darstellt,  ist  bereits  von 
andern  behauptet  worden1).  Auch  die  Zeichen  für  g,  d,  t  {teth)  sind  zweifellos  richtig  von 
Sethe  vermutet  worden,  wohingegen  seine  Aufstellungen  betreffs  der  Zeichen  für/'  (schon 
Gardiner),  iv,  s  (säde)  und  q  {qöpti)  sich  als  irrtümlich  erwiesen  haben;  ebensowenig  ist 
ihm  die  Trennung  der  Zeichen  für  h  und  h  gelungen. 

1)  S.  z.  B.  Lidzbarski,  Ephemeris  I,  S.  132;  über  die  Namen  der  Buchstaben  überhaupt:  Ders.,  Ephemeris  II,  125 — 139, 
sowie  Nöldeke,  Beiträge  z.  semit.  Sprachwissenschaft  1904  S.  124 — 136. 
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Die  Gardincr-Sethc'sche  Hypothese  von  der  Entstehung  des  semitischen  Alphabets 
Mich  trotz  ihrer  günstigen  Beurteilung  durch  Littmann,  Lidzbarski,  v.  Bissing1)  nicht 
unbestritten.  H.  Bauer2)  leugnete  jeden  Zusammenhang  zwischen  der  Sinaischrift  und  der 
ägyptischen  einerseits,  zwischen  der  semitischen  Schrift  und  der  Sinaischrift  andrerseits  und 
glaubte,  die  Inschriften  rein  aus  sich  selbst  heraus  entziffern  zu  können.  Brauchbare  Ergebnisse 
sind  dabei  nicht  zutage  gekommen. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  R.  Eisler3).  Das  von  ihm  aufgestellte  Alphabet  ist  zwar  im 
großen  und  ganzen  identisch  mit  dem  Sethe'schen,  und  es  gelingt  ihm  auch,  damit  eine  Reihe 
von  Entzifferungen  zustande  zu  bringen;  allein  er  sieht  im  Sinaialphabet  nicht  das  ursemitische 
Alphabet!  Nach  ihm  hat  es  ein  semitisches  Uralphabet,  dessen  Zeichen  „nach  allen  Regeln 
babylonischer  Schriftgelehrsamkeit  benannt  und  aus  einem  babylonischen  Syllabar  ausgewählt 
sind  ....  schon  vor  bezw.  unabhängig  von  jeder  Berührung  mit  der  ägyptischen  Schrift 
gegeben,  und  nur  dort,  wo  diese  Berührung  sehr  stark  und  dauernd  gewesen  ist,  unter  der 
Hand  von  Leuten,  die  auch  viel  Ägyptisch  schrieben  und  lasen,  nahmen  allmählich  und  ohne 
besondere  Absicht  zuerst  einige  Zeichen  die  entsprechende  ägyptische  Formbildung  an"4). 
Als  einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  solchen  älteren  semitischen  Buchstabenschrift 
sehen  Eisler  und  mit  ihm  Bruston5)  die  Zeichen  an,  die  sich  auf  einem  Holzklötzchen,  einem 
Inschriftenfragment  und  einem  Siegel,  sämtlich  in  Kahun  (Ägypten)  ausgegraben,  sowie  auf 
einer  Statue  im  ägyptischen  Museum  zu  Kairo  befinden.  Die  Funde  stammen  etwa  aus  der 
letzten  Zeit  der  12.  Dynastie  (2000 — 1788).  Die  Lesungen  dieser  Inschriften  sind  jedoch  ganz 
unsicher.  H.  Grimme6)  hält  jene  Zeichen  für  vergleichbar  mit  der  altkretischen  Schrift,  die 
allerdings  bekanntlich  bislang  noch  unentziffert  ist. 

Grimme  selber  unternahm  eine  erneute  Durchforschuno;  der  Sinaiinschriften.  Im  Gegen- 
satz  zu  den  bisherigen  Forschern  Stützte  er  sich  mehr  als  auf  die  Abschriften  auf  originale 
Photographien.  So  sehen  denn  bei  ihm  manche  Zeichen  etwas  anders  aus  als  bei  Sethe,  und 
auch  die  Inschriften  selbst  weisen  mehr  Einzelheiten  auf.  Das  Abb.  1 5  2  gegebene  Alphabet  ist 
Grimme  entnommen;  ein  Vergleich  mit  dem  Sethe'schen  (Abb.  151)  zeigt  am  besten  die  Ab- 
weichungen und  Übereinstimmungen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Forschern 
besteht  darin,  daß  es  nach  Grimme  nicht  die  hieroglyphischen,  sondern  die  hieratischen  Zeichen 
gewesen  sind,  die  dem  Erfinder  der  Sinaischrift  als  Ausgangspunkt  dienten. 

Mittels  des  von  ihm  aufgestellten  Alphabetes  versucht  nun  Grimme  die  Inschriften  zu  lesen, 
und  zwar  entdeckt  er  in  ihnen  eine  mit  der  hebräischen  fast  identische  semitische  Sprachform. 
Eine  Probe  einer  Inschrift  gibt  Abb.  153.  Grimme  transkribiert  und  übersetzt  sie  in  folgender 
Weise: 

Jaaa^XDrfTOBiarpn  DN  Ich  (bin)  Hjtspsw-hnmjmnm 

a32N  DD~I  Oberster  der  Minenarbeiter  .... 

?3D '  "liT1 ' TOSa  rQ  "10  Hauptmann  des  Tempels  der  Ma'na  (und)  des  Jahu  (von) 

B'>aDrTraD,lUrvn  nb»aa  Na  M'hb-[b]'lt  Hjtspsw-hnmjmn  [Sinai,  (sprechend) : 

1  ?  N1  3a  Oirma)  SrvrtOIB»  a^D  Du  warst  freundlich,   hast  mich  gezogen  aus  dem  Nil 

. . . . a  00a  ...,0.1  Und  [hast  mich  gesetzt  über]  den  Pronaos  [der,  des]  M  . . . 

pon..."na«  Welcher  [auf]  Sinai  [ist]. 

1)  Littmann  in:  Internat.  Monatsschr.  XV,  248 — 262.  —  Lidzbarski  in:  Theol.  Lit.-Ztg.  1921,  S.  49.  —  W.  v.  Bissing, 
Die  Datierung  der  Petrie'schen  Sinaiinschriften,  in:  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1920. 

2)  Orient.  Lit.-Ztg.  1921,  S.  241 — 6. 

3)  Die  Kenitischen  Weihinschriften  der  Hyksoszeit  im  Bergbaugebiet  der  Sinaihalbinsel  und  einige  andere  unerkannte  Alphabet- 
denkmäler aus  der  Zeit  der  XII.  bis  XVIII.  Dynastie.  Freiburg  i.  Br.  1919.  —  Dazu  die  Besprechung  durch  Sayce  in:  Journal  of 
the  Royal  Asiatic  Society  1920  S.  297 — 303  (The  Origin  of  the  Semitic  Alphabet). 

4)  A.  a.  0.  S.  121.  5)  Revue  Archeol.  1921,  XIV,  S.  49 — 80. 
6)  Althebräische  Inschriften  vom  Sinai.  Darmstadt  1923  (seit  1924  Hannover,  Lafaire),  S.  37. 
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Auf  die  Folgerungen  einzugehen, 


die  Grimme  aus  seinen  Übersetzungen  zieht 


sieht 
er  doch  z.  B.  in  der  oben  angeführten  Inschrift  eine  Erwähnung  des  Moses  —  ist  hier 
nicht  der  Ort;  sie  sind  z.  T.  allzu  kühn  und  wohl  mit  Recht  kritisiert  worden  von  Völter1). 
Letzterer  Sträubt  sich  übrigens  auch  gegen  die  'Annahme  der  Erfindung  der  semitischen 
Schrift  am  Sinai.  „Wenn  das  Alphabet  um  1500  v.  Chr.  am  Sinai  von  einem  hohen  Beamten 
erfunden  und  zum  ersten  Male  in  Anwendung  gebracht  worden  wäre,  dann  müßten  m.  E. 
die  einzelnen  Buchstaben  ganz  bestimmte,  feste  Formen  haben  und  nicht  so  mannigfache  Vari- 
anten zeigen.  Die  letzteren 
scheinen  deutlich  auf  eine  vor- 
hergehende längere,  mehr  oder 
weniger  freie  Übung  und  An- 
wendung des  hebräischen  Al- 
phabets und  der  darauf  be- 
ruhenden Schrift  hinzuweisen. 
Als  die  Hebräer  .  .  .  unter  der 
Hatschepsut  an  den  Sinai 
kamen  und  da  sofort  von  der 
alphabetischen  hebräischen 
Schrift  Gebrauch  machten, 
muß  dieselbe  schon  bestanden 
haben.  Ihr  Ursprung  wird  also 
früher  anzusetzen  sein.  Sie 
wird  zur  Zeit  der  Hyksos- 
herr schaft,  während  welcher 
die  Hebräer  alle  Freiheit  hat- 


ten, die  eigene  Kultur  zu  ent- 
wickeln, in  Unterägypten  ent- 
standen und  von  da  aus  auch 
nach  Gosen  durchgedrungen 
sein.  Die  Inschriften  am  Sinai 
aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dy- 
nastie bedeuten  dann  nur  die 
älteste  uns  erhaltene  Anwen- 
dung des  schon  vorher  unter 
den  Hebräern,  speziell  den 
Entwickelten  und  Wohlhaben- 
den, eingebürgerten  Alpha- 
bets"2). Abb.  153. 

Mag   nun    die    Sinaischrift 
auf  sinaitischem,  mag  sie  auf  ägyptischem  Boden  entstanden  sein,  allem  Anschein  nach  haben 
wir  hier  wirklich,  um  mit  Sethe  zu  reden,  „eine  Zwischenstufe  zwischen  der  ägyptischen 
Schrift  und  den  späteren  phönikischen  bezw.  semitischen  Buchstaben"  vor  uns.  Ob  freilich 
nun  das  Problem  des  semitischen  Alphabets  als  'in  large  measure'  gelöst'  betrachtet  werden 


1)  Die  althebräischen  Inschriften  vom  Sinai  und  ihre  historische  Bedeutung.    Leipzig  1924. 

2)  A.  a.  O.   S.  18—19. 


S    Jensen,  Geschichte  der  Schrift. 
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kann,  wie  Sayce1)  meint,  dürfte  doch  noch  bezweifelt  werden.  Wenn  auch  hier  in  der  Tat 
eine  Übernahme  ägyptischer  Zeichen  und  ihre  Adaptation  an  eine  semitische  Sprache  vor- 
liegt, so  ist  doch  immerhin  noch  nicht  absolut  sicher  bewiesen,  daß  die  altsemitischen  Zeichen 
aus  jener  Sinaischrift  hervorgehen  mußteYi.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  denen  der  letzteren  igt  kein 
durchschlagender  Beweis ;  läßt  sich  doch  eine  ganze  Anzahl  von  ihnen,  wie  wir  sahen,  eben- 
sogut aus  altkretischen  Schriftzeichen  herleiten.  So  muß  denn  die  Frage  offen  bleiben,  ob 
die  Sinaischrift  die  tatsächliche  Vorläuferin  der  altsemitischen  Schrift  ist  oder  ob  sie  „eine 
Zwischenstufe"  zwischen  dieser  und  der  ägyptischen  ist,  aber  nur  in  morphologischem,  nicht 
in  genetischem  Sinne,  m.  a.  W.  ob  sie  nicht  ein  ohne  weitere  Folgen  gebliebener  Versuch  ist. 
Für  den  ägyptischen  Ursprung  der  altsemitischen  Schrift  spricht  freilich  der  Umstand,  daß 
auch  die  sog.  „innere"  Schriftform,  wie  sie  Lehmann-Haupt  nennt,  nach  Ägypten  weist; 
andererseits  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  zeitliche  Abstand  zwischen  den  Sinai- 
inschriften (ca.  1800 — 1500)  und  dem  ersten  Auftauchen  rein  altsemitischer  Schriftdenkmäler 
(ca.  900)  mit  seinem  völligen  Mangel  an  Zwischenstufen  eine  große  Schwierigkeit  bietet,  die 
auch  Sethe  (s.  oben  S.  107)  unseres  Erachtens  nicht  beseitigt. 


Wir  haben  die  Frage  der  Herkunft  des  semitischen  Alphabets  an  der  Hand  der  Geschichte 
der  Forschung  mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt.  Und  das  dürfte  gerechtfertigt  er- 
scheinen, wenn  man  bedenkt,  daß  die  semitische  Buchstabenschrift,  deren  Erfindung  Renan 
einmal  eine  der  größten  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  genannt  hat,  die  Stammform 
bzw.  das  Vorbild  aller  auf  der  Erde  heute  vorhandenen  Buchstabenschriften  geworden  ist. 

Die  ältesten  Formen  dieser  Schrift,  die  wir  kennen,  sind  bereits  auf  unseren  Vergleich ungs- 
tafeln  Abb.  150 — 152  gegeben  worden.  Sie  sind  der  berühmten  M es a -Inschrift2)  entnommen, 
die  im  Jahre  1868  bei  Dtbän  im  alten  Moabiterlande  gefunden  wurde  und  von  dem  auch  in  der 
Bibel  (2.Kön.  3,  4)  erwähnten  Moabiterkönig  Mesa  herrührt,  der  darin  seine  Kämpfe  gegen 
den  israelitischen  König  Omri  sowie  seine  Bauten  aufzählt.  Die  Inschrift  stammt  den  chrono- 
logischen  Angaben  zufolge  aus  dem  ersten  Viertel  des  9.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Sie  ist  zwar 
mehrfach  für  eine  Fälschung  erklärt  worden,  allein  den  meisten  Fachgelehrten  gilt  heute  doch 
ihre  Echtheit  für  sicher  erwiesen.  Daß  auch  diese  ältesten  uns  bekannten  Schriftformen  des 
semitischen  Alphabets  bereits  eine  Entwickelung  hinter  sich  haben,  beweist  —  wenn  wir  von 
der' Vergleichung  mit  der  Sinaischrift  einmal  absehen  —  eine  gewisse  Neigung  zur  Kursiv- 
form. „Diese  zeigt  sich  besonders  in  der  Tendenz  der  mit  einem  nach  unten  gehenden  Striche 
abschließenden  Buchstaben,  an  ihren  Enden  der  nach  links  strebenden  Hand  zu  folgen."  An- 
dererseits freilich  „weisen  die  Zeichen  noch  eine  gewisse  Reinheit  und  Individualität  auf:  kein 
Buchstabe,  der  einem  andern  gliche  und  mit  ihm  verwechselt  werden  könnte"3). 

Ehe  wir  nun  die  Entwickelung  der  altsemitischen  Schrift  weiter  verfolgen,  soll  noch  ein 
kurzes  Wort  über  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  gesagt  werden. 

Die  Reihenfolge  der  semitischen  Buchstaben  können  wir  einerseits  erschließen  aus  der- 
jenigen der  griechischen,  aus  den  semitischen  übernommenen  Buchstaben;  andererseits  haben 
wir  bestimmte  Zeugnisse  dafür  in  den  akrostichischen  Dichtungen  der  hebräischen  Literatur 
(z.B.  Ps.  9.  in.  119.  145.  Sprüche3i,  10 — 31  u.a.).  Ohne  Zweifel  beruht  die  Aufeinanderfolge 

1)  Journ.  Roy.  As.  Soc.  1920,  S.  302. 

2)  Vgl.  darüber  Lidzbarski,  Handbuch  der  nordsemit.  Epigraphik  I,  S.  103  f.  1 14.  156.  415  ;  Bibliographie  daselbst  S.  39 ff. — 
Ein  Facsimile  Bd.  II,  Tafel  I.    Vgl.  auch  Lidzbarski,  Eine  Nachprüfung  der  Mesainschrift.   Ephemeris  I,  I — 10. 

3)  Lidzbarski,  Handb.  ff.  I,  S.  175. 
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der  Buchstaben  nicht  auf  Zufall,  sondern  auf  bestimmten  Anordhungsprinzipien,  die  freilich 
nicht  rein  hervortreten,  sondern  sich  durchkreuzen1).  So  scheint  einmal  ein  sachliches  Prinzip 
zu  walten:  es  lassen  sich  drei  zusammenhängende  Bildergruppen  unterscheiden,  deren  erste 
Zeichen  für  Besitz  und  Gerät  (die  12  ersten  Buchstaben)  umfaßt,  die  zweite  die  Zeichen  für 
Wasser,  (Wasser-)scblange  und  Fisch,  die  dritte  die  Zeichen  für  den  menschlichen  Kopf  und 


Abb.  154. 

Teile  desselben;  es  folgt  darauf  das  Kreuz  („Zeichen")  als  Schlußzeichen.  Demgegenüber  läßt 
sich  auch  ein  phonetisches  Prinzip  nicht  verkennen;  so  folgen  nach  dem  beginnenden  Aleph  die 
drei  stimmhaften  Medien  b,  g,  d,  später  die  drei  Liquiden  /,  /;/,  n  aufeinander.  Schließlich  mögen 
auch  mnemotechnische  Gründe  mitgewirkt  haben2).  Ganz  anders  sucht  Hommel3)  die  An- 
ordnung der  Buchstaben  zu  erklären,  indem  er  nachzuweisen  versucht,  daß  dabei  „astrologische, 
nur  in  die  Zeit  um  2000  passende  und  nur  aus  dem  westsemitiscben  Mondkult  heraus  ver- 
ständliche Prinzipien  maßgebend  ge- 
wesen sind.  Nachdem  die  Zeichen  der 
altbabylonischen  Silbenschrift  entlehnt 
waren,  hat  man  sie  neu  nach  Sternsym- 
bolen gedeutet4),  ihnen  daraufhindeuten- 
de Namen  gegeben  und  sie  dann  in  ent- 
sprechender Weise  fest  gruppiert."  Die 
ganzen  Darlegungen  machen  jedoch 
einen  gezwungenen,  wenig  überzeugen- 
den Eindruck,  abgesehen  davon,  daß 
um  2000  v.  Chr.  sicher  von  einer  semi- 
tischen Buchstabenschrift  noch  ear 


^L^I^L 


{K-s-j,  Sohn  des 


keine 


-b-d  p-'-m,  Aufseher  der 
Abb.  155. 


?) 


Rede  sein  kann.  Über  den  Versuch  Zim- 

merns,  die  Reihenfolge  der  altsemitischen  Buchstaben  aus  der  Keilschrift  zu  erklären,  ist 

schon  oben  S.  103  gehandelt  worden. 

Die  22  Buchstaben  zerfielen  von  altersher  in  zwei  parallele  Reihen  zu  je  11  Zeichen;  das  geht 
unter  anderem  daraus  hervor,  daß  bei  den  Südsemiten  die  beiden  Hälften  umgestellt  wurden5). 


1)  S.  Larfeld,  Handbuch  d.  griech.  Epigraphik  I  (1907),  S.  331  —  2. 

2)  Lidzbarski,  Ephemeris  I,  S.  T35 — 6. 

3)  Grundr.  d.  Geogr.  u.  Gesch.  d.  alt.  Or.  (1904)  S.  99 — 104  (s.  auch  oben  S.  103). 

4)  Z.  B.  äkph  —  Slier  =  Mondgott  =  Mond;  kaph  =  Hand  =  Istar  =<  Venus ; pe  -. 

5)  Vgl.  Dill  mann,  Aethiop.  Gramm.2  (1899)  S.  14  f. 


Mund  =  Ninib  =  Mars  usw. 
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Möglicherweise  hängt  diese  Zweiteilung  mit  der  Anwendung  der  Bustrophedonschrift  zu- 
sammen1), indem  die  erste  Hälfte  des  Alphabets  von  rechts  nach  links,  die  zweite  von  links 
nach  rechts  und  so  zum  Ausgangspunkt  zurückkehrend  aufgezeichnet  wurde. 

Semitische  Schriften. 

Die  altsemitische  Buchstabenschrift  muß  sich  bereits  sehr  früh  in  zwei  verschiedene  Schrift- 
typen gespalten  haben,  nämlich  den  nordsemitischen  und  den  südsemitischen.  Wir 
werden  auf  das  Verhältnis  der  beiden  zueinander  später  näher  einzugehen  haben,  erwähnen 
aber  bereits  hier,  daß  wir  mit  Lidzbarski 2)  den  südsemitischen  Typus  für  den  im  allgemeinen 
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Abb.  156. 

Stärker  veränderten  halten,  so  daß  die  im  bisherigen  erfolgte  öftere  Gleichsetzung  von  alt- 
semitisch mit  nordsemitisch  keine  erhebliche  Ungenauigkeit  bedeuten  dürfte.  Auch  nord- 
semitisch und  phönikisch  pflegen  oft  gleichgesetzt  zu  werden,  und  auch  das  läßt  sich  für 
die  älteste  Zeit  rechtfertigen;  denn  erstens  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  älteste  Denk- 
mal der  nordsemitischen  und  überhaupt  wohl  der  altsemitischen  Schrift  ein  phönikisches  ist 
(s.  u.),  zweitens  weichen  auch  die  Zeichen  der  im  allgemeinen  als  älteste  geltenden  Mesa- 
inschrift,  die  nicht  phönikisch,  sondern  moabitisch  ist,  so  verschwindend  wenig  von  den 
ältesten  phönikischen  ab,  daß  man  beide  Schriften  noch  für  identisch  halten  kann.  Im 
weiteren  Verlaufe  freilich  geht  die  Entwicklung  in  mehreren  Richtungen  auseinander:  es 

1)   Vgl.  Schlottmann  in  Rieh  ms  Handwörterbuah  des  bibl.  Altertums  II2  S.  1447. 

ü)  Der  Ursprung  der  nord-  und  südsemitischen  Schrift,  in:  Ephemeris  für  semit.  Epigraphik  I  (1900 — 1902),  S.  109 — 136. 
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bilden  sich  drei  nordsemitische  Schrifttypen  heraus,  deren  Entwicklung  wir  im 
folgenden  behandeln  werden.  Es  sind  die  drei  Typen  der  phönikischen  (im  engeren 
Sinne),  der  althebräischen  und  der  aramäischen  Schrift. 

Die  phönikisdie  Schrift. 

Die  älteste  Inschrift  mit  phönikischen  Schriftzeichen  wurde  1876  auf  der  Insel  Cypern  ent- 
deckt. Sie  befindet  sich  auf  acht  Bruchstücken,  die  von  zwei  Bronzeschalen  Stammen.  Die  In- 
schriften enthalten  Widmungen  von  Statthaltern  der  tyrischen  Besitzung Qarthadast  (=  Kitiov) 
auf  Cypern.    Die  größere,  auf  sechs 

Fragmente  verteilte  Inschrift  (s.  Abb.         4  H  ■£<  ,A  ^  4  -fi  &W  <?  A/ £fr*  H  "\  C,n  I 
154)1)  lautet  in  buchstäblicher  Um-  /  ?  J       )J§      "  Tf\  V    *    ^  f  °(     ™  ?  ?1 

schrift:    .         s-k-n  q-r-t-h-d-s-t  <-b-d      4\***f  fr^hy-*  <*/  W  W  tt  A^  4  )    / 
h-r-m   m-l-k   s-d-n-m     -?  j-t-n   l-b-  -l       '  l  '  p  p  ,  1  { 

ss^Ksi^Ä  <  sink fiiw^Pxtfi 

Hirams,  Königs  der  Sidomer.    Was      q  ^fhf^ü^  ty^Q^üliA^&  7  0  ^  ^  4ß§\ 
er  geschenkt  hat  (Weihgeschenk)  dem       r         ,  '    r  1  [    v 

Baal    vom   Libanon,    seinem   Herrn,      4<W  V  Üft  t  ^  ^  4  $^'V  **ty  $  <)  4  *7  7 

dem  Zeitgenossen  Salomos,  identisch  ., ,    ,.„„ 

o  ...  Abb.  157- 

iSt,  würde  das  Schriftdenkmal  bis  in 

die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zurückreichen,  mithin  noch  etwa  100  Jahre  älter  sein  als 
die  Mesainschrift.  Es  ist  freilich  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  es  sich  um  Hiram  IL 
(ca.  750)  handelt,  wenngleich  die  altertümliche  Schriftform  die  erStere  Vermutung  zu  be- 
günstigen scheint.  Die  in  Phönizien  selber  gefundenen  phönikischen  Inschriften  sind  erheb- 
lich jünger,  Stammen  zur  Hauptsache  aus  dem  5. — 3.  Jahrhundert  v.  Chr.,  so  vor  allem  die 
um  etwa  300  zu  datierende  größte  der  Inschriften,  die  1855  aufgefundene  Esmunazar- 
inschrift.  Sie  befindet  sich  an  dem  Sarge  des  Königs  Esmunazar  vonSidon  und  ist  vorzüglich 


^ih^^^ß^Mw^M 


Abb.  158. 

erhalten.  Etwas  älter  wird  die  gleichfalls  ziemlich  umfangreiche  Inschrift  der  Stele  von 
Byblos  sein,  die  aus  dem  5.-4.  Jahrb..  Stammen  mag.  Die  Stele  wird  von  zwei  Löwen  ge- 
tragen und  enthält  außer  einer  bildlichen  Darstellung  des  Königs  Jehomelek,  der  seiner 
Herrin,  der  Göttin  Baalat  von  Byblos,  die  Siegesschale  darreicht,  eine  Widmungsinschrift  be- 
treffend die  Stiftung  eines  Tempels  oder  eines  Teils  davon  seitens  des  genannten  Königs.  Um 
ältere  Inschriften  zu  finden  muß  man  nach  Ägypten  gehen,  wo  sich  auf  den  Schenkeln  eines 
der  Kolosse  des  Tempels  zu  Abu  Simbel  von  phönikischen  Söldnern  Psammetichs  I.  oder  IL 
(also  zwischen  650  und  595)  eingeritzte  Schriftzeichen  {graffiti)  befinden  (s.  Abb.  155).  Man 

1)  Die  Abbildungen  aus  dem  Gebiete  der  nordsemitischen  Schriften  sind  fast  ausnahmslos  dem  2.  Bande  von  Lidzbarski, 
Nordsemit.  Epigraphik  (1898)  entnommen. 
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wird  aber  schon  hier  Veränderungen  in  den  BuchStabcnform.cn  konstatieren  können,  und  in 
den  späteren  Inschriften  werden  diese  bedeutender.  So  lassen  sich  denn  mit  Lidzbarski  eine 
ältere  und  eine  jüngere  Epoche  der  phönikischen  Schrift  unterscheiden;  die  wichtigsten  Buch- 
Stabentypen  dieser  beiden  Epochen  sehe  man  auf  Abb.  156.  Als  Repräsentanten  des  „Alt- 

phönikischen"  können  wir  die  Schrift  der  Schalenfragmente  von 
If     y/*.     /?    1     A  14. 0    Zypern  ansehen,  als  Typus  für  die  „mittelphönikische"  Schrift 
<  '  1  die  Esmunazarinschrift. 

/Eine   besondere  Entwicklung    hat  die  phönikische  Schrift    in 
Y         /      +)   C  +  k)    Karthago  gehabt.  Die  Tausende  von  Inschriften  —  meist  Votiv- 

tafeln  —  und  Münzen  aus  den  Ruinen  des  alten  Karthago  Stammen 

iy  nach  Lidzbarski  vermutlich  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunder- 

J  =  1     +  j    (''  +  ')     ten   der  Selbständigkeit  Karthagos;  außerdem  haben  sich  „pu- 

.  ,,  nische"  Inschriften  gefunden  in  Sardinien,  Malta  und  Gallien. 

/  =    /  +  C  0  +  q)    Wegen  ihrer  Länge  von  besonderer  Wichtigkeit  iSt  der  kartha- 

Abb.  159.  gische  Opfertarif,  der  1845   in  Marseille  entdeckt  wurde.   Einen 

Teil  der  letzteren  Inschrift  zeigt  Abb.  157,  während  Abb.  158  eine 

kurze  aus  Karthago  selbst  Stammende  Inschrift  wiedergibt. 

Nach  dem  Untergange  Karthagos  lebte  freilich  die  punische  Schrift  weiter,  verlor  aber  sehr 
bald,  ihres  eigentlichen  He'matbodens  beraubt,  ihren  ursprünglichen,  phönikischen  Charakter. 
Die  Neigung  zur  bequemeren  Kur-  \  , 

nahm  mehr  und  mehr  überhand  /  '  /  ///      '  \      / 

und    schuf  teilweise  völlig  neue  '  s 

Formen,    teilweise   verkürzte   sie  Abb- 16°' 

vorhandene  Formen  derartig,  daß  manche  Buchstaben  einander  ganz  ähnlich  wurden.  Das 
alte  Gleichmaß  der  Schrift  schwand;  einige  Zeichen  wurden  unförmlich  vergrößert,  andere 
bis  zur  Undeutlich keit  verkleinert.  Auch  Ligaturen  traten  auf  (s.  Abb.  159),  die  sonSt  in  der 
,  v  phönikischen  Schrift  nicht 

ifV^X^VN    '     f^*  4°^U^^.  f^    H4#\  gebräuchlich  sind  -  alles 

'  J  I  )        )    J      '      JJ      A  I    J    I  )  N.  Beweise,  daß  wir  es  hier 

in  der  Tat  mit  einer  Kur- 
sivschrift zu  tun    haben, 
'      die  besonders  ausgeprägt 


in  den  Urnenaufschriften 
erscheint  (s.  als  Beispiel 
Abb.  160),  aber  auch  in 
Steininschriften  nicht  ganz 
fehlt.   Ein  Beispiel   einer 

Steininschrift  in  der  als 
Abb.  161.  ■      i_«     i_       •  -u 

„neupumsen  bezeich- 
neten späten  kursiven  punischen  Schrift  gibt  Abb.  161,  nämlich  die  1881  in  Sulci  auf  Sar- 
dinien gefundene,  lateinisch-punische,  aus  der  Zeit  Sullas  Stammende  Inschrift1).  Die  Uber- 

])   Der  lateinische  Teil  der  Inschrift  lautet  (Corp.  iuscript.  semit.  I,  No.  149): 

HIMILCONI  •  IDNIBALIS-  ////////// 

QVEI  ■  HANC  •  AEDEM  ■  EX  ■  S  •  C  •  FäC  [iundam] 

COERAVIT  •  HIMILCO  ■  F  •  STATVAM  [■  dedit] 
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Setzung  des  neupunischen  Teiles  der  Inschrift  lautet:  „Dem  Himilco,  Sohne  des  Adonibaal, 
Sohnes  des  Himilco,  der  diesen  Tempel  für  die  große  Göttin  Allat  (auf  Beschluß  des  Senats) 
von  Sulcis  hat  erbauen  lassen,  hat  dieses  Denkmal  errichtet  sein  Sohn  Himilco."  Zur  be- 
quemen Vergleichung  der  Entwicklung  vom  Phönikischen  aus  bis  ins  Neupunische  verweise 
ich  auf  die  Zusammenstellung  auf  Abb.  156. 

Die  althebräisdie  Schrift. 

Über  die  Entwicklung  des  zweiten  Zweiges  der  altsemitischen  Schrift,  der  althebräischen, 
sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet  und  zwar  deshalb,  weil  wir  nur  verschwindend  wenige 
Denkmäler  von  ihr  besitzen.  Als  das  älteste  igt  die  Inschrift  auf  der  Mesastele  anzusehen, 
die  bereits  besprochen  worden  ist  (S.  114).  In  zweiter  Linie  kommt  die  1880  im  Siloah- 
tunnel  bei  Jerusalem  aufgefundene  sog.  Siloahinschrift1)  in  Betracht.  Sie  berichtet  von  der 
Herstellung  des 
unterirdischen  Ka- 
nals und  wird  des- 


'# 


1^ 


:W 


wegen  mit  erheb- 
licher Wahrschein- 
lichkeit in  die  Zeit 
desKönigsHiskia 
(vgl.  Jes.  22,  11) 
datiert,  also  etwa 
700  v.  Chr.  Der 
Text  der  Abb.  162 
wiedergegebenen 
Inschrift  lautet  auf  Abb.  162. 

deutsch :       „ .  .  .  . 

durchstochen  wurde,  und  dies  war  der  Hergang  der  Durchstechung  (sc.  des  Hügels):  als 
noch  (nicht  schlug)  das  Eisen  (=  Beil)  einer  gegen  den  andern,  und  als  noch  drei  Ellen 
(nach  waren,  da  hörte  man)  die  Stimme  eines,  der  dem  andern  zurief,  denn  es  war  eine 
Spalte  (?%-d-b)  im  Felsen  von  Süden  her;  und  am  Tag  des  Durchstichs  schlugen  die  Stein- 
hauer einander  entgegen  Eisen  auf  Eisen  (=  Beil  auf  Beil), 
da  flössen  die  Wasser  vom  Ausgang  in  den  Teich  1200  Ellen 
weit  und  100  Ellen  vor  die  Höhe  des  Felsens  über  dem  Kopf 
der  Steinhauer."  —  Damit  sind  die  o-rößeren  Inschriften  auch 

O 

bereits    erschöpft;   unsere  Kenntnis  von  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  althebräischen  Schrift  beruht  auf  den  kurzen 


Abb.  163. 


Legenden  von  Siegeln  und  Gemmen  (9. — 5.  Jahrh.)  so- 
wie denjenigen  der  zahlreichen  Münzen  seit  der  Makkabäerzeit  (2.  Jahrh.  v.  Chr.).  Die 
letztere  Tatsache  ist  um  so  eigentümlicher,  als  zu  jener  Zeit  die  aus  dem  Aramäischen  abge- 
leitete Quadratschrift  (s.  später)  bereits  durchaus  die  herrschende  Schrift  in  Palästina  war. 
Der  Grund  für  die  zweifellos  beabsichtigte  Archaisierung  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  daß 
die  altertümliche  Schrift  die  Erinnerung  an  die  alte  nationale  Selbständigkeit  zu  wecken  be- 
stimmt war;  so  erklärt  es  sich  wohl  auch,  daß  sogar  noch  die  Münzen  aus  der  Zeit  der  Auf- 

1)  Siehe  die  Literaturangaben  bei  Lidzbarski,  Handbuch  der  nordsem.  Epigr.  I  S.  439 ;  ferner  Fischer  in:  Ztschr.  d.  deutsch, 
morgenl.  Ges.  56  (rgo2),  S.  800 — 809. 
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Stände  gegen  die  Römer  (z.  B.  die  von  Bar-Kocbba  ca.  130  n.  Chr.  geprägten)  im  ersten  und 
zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  Aufschriften  in  althebräischer  Schrift  tragen.  Eine  Münze 
aus  der  Makkabäerzeit  Stellt  Abb.  163  dar;  sie  trägt  auf  der  Vorderseite  die  Legende  s-q-l 

j-s-r--l  „Sekel  Israels",  j?  b  „im  Jahre  2" 
(näml.  Simons  des  Makkabäers,  140  bis 
135);  auf  der  Rückseite  Steht  j-r-iv-s-I-j-w 
h-q-d-w-s-h  „das  heilige  Jerusalem".  Zum 
Vergleich  der  Entwicklungsstufen  der 
althebräischen  Schrift  sei  auf  die  Abb.  164 
gegebene  Schrifttafel  verwiesen. 

Die  althebräische  Schrift  scheint  sich 
in  besonderen  Fällen  (z.  B.  zur  Schrei- 
bung des  heiligen  Tetragramms  j-h-w-h 
„Jahwe") l)  noch  einige  Zeit  im  Gebrauch 
erhalten  zu  haben;  im  allgemeinen  je- 
doch ist  sie  allmählich  (im  6. — 4.  Jahrh.) 
durch  die  aramäische  Schrift,  aus  der 
sich  vom  4.  bis  Mitte  des  2.  Jabrh.  die 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als  he- 
bräische Schrift  bezeichnete  Quadrat- 
schrift entwickelte,  verdrängt  worden. 

Nur  in  einem  Schößling  lebt  die  alt- 
hebräische Schrift  noch  fort :  in  der  sama- 
ritanischen.  Diese  ist  allerdings  keine 
geradlinige  Fortsetzung  der  alten  Münz- 
schrift;  „vielmehr  scheint  sie  von  einer 
Kodizialschrift  auszugehen,  die  neben 
jener  auf  den  Münzen  angewandten 
Monumentalschrift  existierte.  Dieses  paßt 
auch  zur  Überlieferung,  nach  der  die 
Samariter  die  altjüdische  Schrift  mit  dem 
Pentateuch  übernommen  haben."2)  Die 
Trennung  der  Samaritaner,  eines  Misch- 
volks aus  den  Resten  der  Israeliten  und 
fremder  Kolonisten,  von  der  durch  Esra 
und  Nehemia  neugebildeten  jüdischen 
Gemeinde  und  die  Gründung  einer 
eigenen  Religionsgemeinschaft  mit  einem 
Tempel  auf  dem  Berge  Garizim  bei 
Sichern  fand  etwa  um  400  v.  Chr.  statt. 
Nichtsdestoweniger  Stammen  die  ältesten 
erhaltenen  Inschriften  erst  aus  dem  5 .  und  6.  nachchristlichen  Jahrhundert.  Nicht  sehr  ver- 
schieden von  dem  auf  den  Steinen  erscheinenden  Schrifttypus  ist  die  Buchschrift,  die  bis  zum 
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Abb.  164. 


1)  Wie  uns  der  Kirchenvater  Origenes  (f  254  n.  Chr.)  berichtet. 

2)  Lidzbarski,  Handbuch  d.  nordsemit.  Epigraphik  I  S.  185/6;  di 


2) 
über  nordsemitische  Schriften  benutzt  worden. 


es  vortreffliche  Werk  ist  in  erster  Linie  bei  den  Abschnitten 
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heutigen  Tage  in  der  kleinen  samaritanischen  Gemeinde  von  Nablus  in  Gebrauch  igt  und 
die  schon  in  Manuskripten  aus  dem  10.  Jahrhundert  auftritt.  Neben  der  eckigen,  steifen 
Buchschrift  hat  sich  —  wohl  erst  in  jüngerer  Zeit  —  eine  kursivere  Schreibform  entwickelt; 
alle  drei  Typen  —  Steinschrift,  Buchschrift  und  Kursive  —  finden  sich  in  vergleichender 
Zusammenstellung  auf  Abb.  164. 


Die  aramäischen  Schriften. 

Über  die  älteste  Form  der  aramäischen  Schrift  ist  man  seit  den  großen  Funden,  die  um  1890 
herum  in  Gergfn  und  Zengirli  in  Nordsyrien  gemacht  wurden,  sehr  genau  unterrichtet. 
Die  Funde  bestehen  zur  Hauptsache  aus  drei  großen  Inschriften:  derHadadinschrift(i.  Hälfte 
des  8.  Jahrh.  v.  Chr.)  —  einer  "Weih- 
inschrift des  Königs  Vanatntnu  für  eine  y^\2\E.  H  ^^' 
dem  Gotte  Hadad  geweihte  Statue  — , 
der  Panammuinschrift  (2.  Hälfte  des 
8.  Jahrh.)  —  einer  Ehreninschrift  an  der 
von  Bar-R-k-b  seinem  Vater  Panammu 
gesetzten  Statue  —  und  der  Bau- 
inschrift  des  eben  genannten  Bar-R- 
k-b,  die  uns  unter  anderm  von  dem 
Bau  eines  Palastes  für  den  Könie  er- 
zählt  (aus  derselben  Zeit).  Einen  Teil 
der  letzteren  Inschrift  stellt  Abb.  165 
dar.  Aus  dem  7.  Jahrhundert  stammen 
wohl  die  Inschriften  aus  Nerab 
(Nordsyrien).  Noch  ist  der  altsemitische 
Schriftcharakter  ziemlich  unverändert 
geblieben,  und  man  könnte  die  Schrift 


M^W*^ 


ms 


PS 


L?^g@5^W^W 


der  bisher 


genannten 


Denkmäler   als 


pswjFgFfmrm 


altaramäisch  bezeichnen.  Demgegen- 


über finden  wir  bereits  stärkere  Wand- 
lungen des  Schriftcharakters  in  der 
Inschrift  von  Teima  —  ein  An- 
stellungspatent für  einen  Priester  am 
Tempel  des  Gottes  Sahn  in  Teima  in 
Arabien  enthaltend  ■ — ,  vor  allem  aber  in 
den  aus  Ägypten  stammenden  Inschrif- 
ten.   Der   speziell   „aramäische"   Cha- 


fEÜ 


"wmmm 


WMM^^Sl 


Abb.  165. 


rakter  der  Schrift  entwickelt  sich  mehr  und  mehr:  Die  ursprünglich  geschlossenen  Köpfe  der 
Buchstaben  werden  geöffnet,  gerade  Striche  zu  geschwungenen.  Letzteres  ist  besonders  auf- 
fällig in  den  ägyptischen  Inschriften;  wir  haben  dort  zweifellos  eine  Kursive  vor  uns.  Die 
Schrift  der  vor  allem  aus  Arabien  und  Ägypten  stammenden  Inschriften  des  5. — 3.  Jahr- 
hunderts könnte  man  mittelaramäisch  nennen.  Eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  gibt 
Abb.  166. 

Um  den  Beginn  des  2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  scheint  im  größten  Teile  Vorderasiens 
die  gleiche  Schrift,  nämlich  die  aramäische,  gebraucht  worden  zu  sein.  Von  da  an  aber  spaltete 
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sie  sich,  begünstigt  durch  die  politische  Zersplitterung,  die  zur  Bildung  verschiedener  poli- 
tischer und  kultureller  Sondergemeinschaften  führte,  in  mehrere  Zweige,  die  ihre  besondere, 
z.  T.  überaus  folgenreiche  Entwicklung  hatten.  Als  ersten  Zweig  nennen  wir 

die  hebräische  Quadratschrift. 

Die  althebräische  Schrift  {ketab  libri  „hebräische 
Schrift"  oder  ketab  da'as  „Münzschrift"  oder  ketab 
libbünää  „viereckige  Schrift")  wurde  bekanntlich 
nach  jüdischer  (Talmud)  und  christlicher  (Origenes) 
Tradition  zur  Zeit  Esras  durch  eine  neue  Schrift 
(k"etäb  assürl  „syrische  Schrift")  ersetzt.  Wir  werden 
darunter  die  aramäische  Schrift  der  damaligen  Zeit 
zu  verstehen  haben.  Allmählich  jedoch  bildete  sich 
aus  letzterer  die  sog.  Quadratschrift  (ketäb 
wembbä')  heraus,  die  zur  typisch  jüdischen  Schrift 
geworden  ist  und  bis  zum  heutigen  Tage  als  Druck- 
schrift für  die  religiöse  wie  für  die  profane  Lite- 
ratur der  Juden  im  Gebrauch  ist.  Daß  die  Quadrat- 
schrift sich  in  der  Tat  aus  der  späten  aramäischen 
Schrift,  wie  wir  sie  aus  der  ägyptischen  Kursivform 
des  5.  —  3.  Jahrhunderts  kennen,  entwickelt  hat, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Abb.  166,  letzte  Kolumne, 
und  Abb.  167,  zweite  Kolumne.  Leider  besitzen  wir 
Inschriften  in  der  Quadratschrift  mit  Ausnahme 
der  ganz  kurzen  von  'Aräq  el  Emir  (einem  alten 
Felsenschlosse  25  km  nordöstlich  von  der  Ein- 
mündung des  Jordan  ins  Tote  Meer),  die  etwa  um 
180  v.  Chr.  zu  datieren  ist  (Abb.  168),  erst  aus  der 
Zeit  des  Beginns  unserer  Zeitrechnung,  so  die  In- 
schrift am  Grabe  der  Bene  He-^lr,  dem  sog.  Grabe 
des  heiligen  Jakobus  (Abb.  169)  u.  a.  Während  in 
den  genannten  Inschriften  noch  mancherlei  der 
späteren  Quadratschrift  fremde  Eigentümlichkeiten 
erkennbar  sind,  zeigt  sich  letztere  bereits  voll  ent- 
wickelt auf  der  Synagogeninschrift  von  Kafr  Bir'im 
in  Galiläa  (Abb.  170  enthält  die  erste  Hälfte  der- 
selben; die  Übersetzung  lautet:  „Friede  sei  an 
dieser  Stätte  und  an  allen  Stätten  Israels"). 

Die  Quadratschrift  hat  nun  weiterhin  im  all- 
gemeinen ein  konstantes  Aussehen  bewahrt;  der 
Typus,  wie  er  sich  z.  B.  in  dem  berühmten  Codex 
Sinaiticus  oder  Petropolitanus1)  zeigt  (916 
n.  Chr.),  ist  bereits  der  gleiche,  wie  wir  ihn  heute 
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1)  Dieser  älteste  hebr.  Codex,  die  kleinen  Propheten  enthaltend, 
wurde  183g  von  Firkowitsch  in  der  Synagoge  zu  Tschufutkale  auf 
der  Krim  entdeckt  und  1876  faesimiliert  von  Strack  herausgegeben. 
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in  den  gedruckten  hebräischen  Büchern  finden  (s.  Abb.  167).  Einige  Veränderungen  zeigt  die 
Schrift  erst,  als  sich  eine  kursive  Form  etwa  im  11.  Jahrhundert  herausbildete,  nach  dem 
Rabbiner  Raschi  Salomo  ben  Isak  die  (italienische)  Raschischrift  genannt  (Abb.  167). 
Daneben  gab  es  übrigens  auch 
noch  andere  Kursivformen 
der  Quadratschrift,  die  sog. 
rabbinischen  Schriften, 
so  die  spanisch-levantinische 
und  die  deutsche.  Die  jüng- 
sten Ausläufer  der  Kursiv- 
schriften, sind  endlich  die 
modernen  Schreibschriften, 
die  eine  Starke  Verkürzung 
und  Veränderung  der  Zei- 
chen aufweisen;  auch  hier 
haben  sich  Varianten  heraus- 
gebildet, so  die  deutsche  und 
die  dieser  nahestehende  pol- 
nische Schrift,  ferner  eine  ita- 
lienische, spanisch-türkische 
und  eine  marokkanische 
Form.  Die  Alphabete  dieser 
Schriftarten  finden  sich  zu- 
sammengeStelltaufAbb.1671). 
Schon  früh  machte  sich  das 
Bestreben  geltend,  den  einzel- 
nen Buchstaben  solche  For- 
men zu  geben,  daß  sie 
sich  möglichst  aneinander  an- 
näherten. Dies  wurde  bei 
einigen  Zeichen,  die  ur- 
sprünglich als  letzten  Strich 
eine  senkrechte  Linie  hatten, 
dadurch  erreicht,  daß  diese 
Linie  nach  links,  dem  folgen- 
den Buchstaben  zu,  umge- 
bogen wurde.  Am  Wortende 
fand  diese  Umbiegung  natür- 


1)  Vgl.  die  Schrifttafel  in  Rosen- 
berg, Hebräische  Konversationsgramm. 
Wien,  Hartleben.  S.  4 — 5.  —  Eine  über- 
aus reichhaltige  Zusammenstellung  hebrä- 
ischer Buchstabenformen  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh.  gibt 
Chwolson,  Corpus  Inscriptionum  He- 
braicarum.  St. -Petersburg  1882  ;  s.  ferner 
Neubauer,  Facsimiles  of  Hebrew 
Texts.   Oxford  1886. 
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Abb.  168, 


lieh  nicht  Statt,  und  so  erklärt  sich,  daß  die  vier  hebräischen  Buchstaben  für  k,  n,  p,  s  zwei 
Formen  haben,  nämlich  eine  Kontextform  mit  nach  links  gebogenem  Fuß  (p,  J,  s,  X)  und 
eine  Finalform  mit  erhaltenem  senkrechten  Strich  ("j,  j,  t\,  {')■  Etwas  anders  iät  der  Unterschied 

bei  dem  Buchstaben  ///  (o  und  n).  Zu  Ligaturen  igt  es  in  der  Qua- 
dratschrift nicht  gekommen,  nur  in  der  modernen  hebräischen 
=  D'm.y     Schreibschrift  kommen  solche  vor. 

Wir  wissen,  daß  die  semitische  Schrift  eine  Konsonantenschrift 
ist,  die  Vokale  also  unbezeichnet  blieben.  Allein  schon  in  ältester 
Zeit  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  nach  Abfall  eines  aus- 
lautenden Konsonanten  ein  langer  Vokal  den  Wortauslaut  bildete,  den  Vokal  dadurch  anzu- 
deuten, daß  man  den  nicht  mehr  gesprochenen  Konsonanten  als  „Direktionszeichen"  bei- 
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Abb.  169. 


behielt.  So  wurde  beispielsweise  das  Zeichen  für  h  schon  in  der  Mesainschrift  als  Hindeutung 
auf  auslautendes  0  benutzt;  allmählich  konnte  dann  der  gleiche  Buchstabe  auch  auf  andere 
Auslaute  hinweisen,  wie  wir  es  aus  dem  biblischen  Hebräisch  kennen  (n  —  ö,  ä,  e,  e).  Nachdem 
im  Inlaute  das  waw  (1)  .  Y 

zur  Bezeichnung  von  /  \^/J^/tD/PP  O^/Vn  D/P  2  ~D  Q  l^\>  Jp  ] 
ÖJ«    das>VO)zurBe-     ^  Abb _ 

Zeichnung    von    1 ,    e 


Vokalzeichen  dienen  wie  he  (n).  Indessen  war  auch  so  noch  die  Vieldeutigkeit  einer  Konso- 
nantenschrift nicht  behoben,  und  als  nach  Aussterben  des  Hebräischen  als  gesprochener 
Sprache  die  Sicherheit  in  der  richtigen  Aussprache  der  heiligen  Texte  mehr  und  mehr  zu 


geworden  war,  wurden  beide  Konsonanten  auch  im  Auslaut  als  Direktionszeichen  für  die 
genannten  Vokale  verwendet  (ebenfalls  schon  in  der  Mesainschrift).  Auch  äleph  (s)  konnte  als 

igl 

_  v»n   TpTtp   tr\p\nr 

schwinden  begann,  da  wurde  — 

wohl  nach  dem  Vorbilde  der  alte-     -Tbisb  rrisaa  rrim  Tm  nä9  :Tbsb  rPTai-bs  rfi'rp-nat  i'sns 

ren  syrischen  Vokalbezeichnung,     ^^  ^.^  ^  ^  n^  ^  ^  ^  os^ 

s.  spater  —  die  sog.  Punktation 

d.    h.    Vokalbezeichnune    durch 

kleine,    den    Konsonanten    über- 

oder  untergesetzte  Zeichen  erfun- 


den. Wann  diese  Erfindung'  ee- 
schehen  ist,  Steht  nicht  ganz  feSt, 
wahrscheinlich  im  6.  oder  7.  nach- 
chriSÜichen  Jahrhundert.  Infolge 
eines  Gegensatzes  zwischen  den 
Gelehrten  der  babylonischen  Schu- 
len und  denjenigen  Palästinas  (vor 


icomba    ^mr'nn-bs  rna  tits  rö-n  sipicsri-bs  issn  "ia  aim 

iv  :   -  :    •  c    :     :   -        i-  *   t  j»  -     t:         I     *  -:  i-        i-        r.  1   :         y  -j  t  : 

ssraujM  Tpaan  nmw  n-nb  qro  rown  niibpnb  ma-nn 
nbif  Ttps?  □■nrnn-nio  rninn-nis;  sriMiB'H  TrrB  tote  aab/1.12 
bi^ra  nsp  i'rm  a^b's-in  nwasn  ra  irma  rrisaa  rrim 
sbi  iN-ip-1  T3  waiü  sbn  sTfr-TUMö  Tmis  iflisas  rrim  nsoa 
ntöT-sb  Tics  cnan-bs  bs>  dtposhu  snisas  rrim  -ras  ynwa 

t:        1  -■•.■-:  -         t        -?-  •— :->t":  1    t:  jt       :        c- t  t    :    v 

irraiäb  rran-vTs  wim  auk^  Tasra-  nrn-ins  rnaia:  vT«m 

IT  -    :  CT  :    V     T     viv  >■   T"         AT  c"     i"  V     ■•-:|-  tj-t      T    v  t   t   : 

Abb.  171. 
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allem  inTiberias)  entstanden  zwei  verschiedene PunktationssySteme,  das  sog.  tiberiensische 
und  das  weniger  gebräuchliche  babylonische  (nach  der  ausschließlichen  Stellung  der 
Vokalzeich  en-  über  den  Konsonanten  auch 
das  supralineare  genannt).  Die  Vokal- 
zeichen des  tiberiensischen  Systems  ergeben 
sich  aus  folgenden  Beispielen:  ")  rä  (selten 
rd,  ra),  "Ird,  Ire,  T  re,  re,  ~\ri,  '~\  ro,  ~}ru, 
ru.  Dazu  kommt  noch  das  Zeichen  — 
„Shvä",  das  ein  flüchtiges  s  bezeichnet  oder 
unter  einem  vokallosen  Konsonaten  sieht; 
ferner  —  für  ein  flüchtiges  a,  —  für  ein  flüch- 
tiges <€  und  —  für  ein  flüchtiges  °.  In  der  ba- 
bylonischen Punktation  sehen  die  gleichen 

Beispiele  folgendermaßen  aus :  "i  (auch  1)  rd 

j/  -         ■         •■         ' 

(ra,  ra),  ~i  rd,  r§,  1  re,  "i  ri,  "i  ro,  "i  ru,  ru ; 

_;:.  =  Shva.  Etwas  komplizierter  ist  diese 
Punktation  in  dem  Codex  Petropolitanus1). 
—  Außer  der  Vokalbezeichnung  gibt  es 
noch  eine  Anzahl  von  weiteren  Lesezeichen 
und  schließlich  eine  Menge  von  sog.  Ak- 
zenten, welch  letztere  ursprünglich  wohl  als 
eine  Art  Notenzeichen  aufzufassen  sind, 
gleichzeitig  aber  als  Interpunktions-  und  Be- 
tonungszeichen für  die  Grammatik  von 
großer  Bedeutung  sind.  Wie  ein  hebräischer 
Text,  mit  Vokal-,  Lese-  und  Akzentzeichen 
versehen,  aussieht,  möge  Abb.  171  (Sach.  7, 
8 — 14)  zeigen. 

Die  paimyrenische  Schrift. 

Als  zweite  Abzweigung  der  mittelara- 
mäischen Schrift  können  wir  die  palmy- 
renische  Schrift  (s.  Abb.  172)  betrachten. 
Die  in  ihr  geschriebenen  Inschriften  sind 
zum  überwiegenden  Teile  fn  Palmyra  ge- 
funden worden,  dem  einstmals  blühenden, 
im  Jahre  273  n.  Chr.  von  den  Römern  zer- 
störten Sitze  hellenistisch-semitischer  Zivili- 
sation in  Syrien.  Sie  Stammen  zur  Haupt- 
sache aus  der  Zeit  des  Königs  Odaina- 

ö  Abb.  172. 

thos  und  der  Königin  Zenobia,  also  etwa 

266  bis  273  n.  Chr.  Die  älteste  Inschrift,  eine  Grabinschrift,  ist  freilich  schon  aus  dem  Jahre 

1)  Über  Punktation  und  ihre  Geschichte  vgl.  Gese  ni us,  Gesch.  d.  hebr.  Sprache  (i 815)  S.  182  ff.  sowie  Bauer-L  eander, 
Hist.  Gramm,  d.  hebr.  Sprache  des  alt.  Test.  I  (Halle  1922)  S.  98 ff  ;  außerdem  sind  die  Arbeiten  Stracks  in  der  Ztschr.  f.  d.  ges. 
luth.Theol.  u.K.  1875 — 1877  hervorzuheben.  Über  die  babyl. Punktations,  auch  die  Vorrede  zu  Strac  ks  Ausgabe  des  Prophetarum 
posteriorum  codex  Babylonicus.  Petersburg  1876  (Literatur  auf  S.  VII). 
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9  v.  Chr.  datiert;  sie  weist  einen  ursprünglicheren,  weniger  dekorativen  Schriftcharakter  auf  als  die 
späteren  (s.  Abb.  173).  Doch  nicht  nur  in  Palmyra  selbst  haben  sich  Inschriften  in  palmyre- 
nischer  Schrift  gefunden,  sondern  in  geringerer  Zahl  auch  in  Nordafrika,  Italien,  Ungarn,  ja 

sogar  in  England,  wo  1878  auf  einem  alten  römischen 

n^l  ~A^l<  ~^y  rÖ  Friedhof  bei  South  Shields  (in  der  Nähe  von  NewcaStle) 

L  a-7     /-r        c'n  tate'nisch1)  und  palmyrenisch  geschriebenes  Epitaph 

\   ^J      s\j  ^-3  rj  ^  Uf  '     auftauchte,   das   der  im    30.    Lebensjahre   verstorbenen 

1-^qjM    ^  ~X\jy    ?J  "p    Freigelassenen  Regina,  der  zum  Stamme  des  Catuallaunus 

l  gehöris;en    Gattin   des  Palmyreners  Barates,  gewidmet 

l^np  ^"H'KW-AJ   war  (s   Abb.  174). 

<X  Jl  A  ^  "J^J    i  ^\  n  *A        ^äs>  was  ^er  ^vaYttn^c^&n  Schrift,  besonders  auf 

*■  %  av-i    ^en  )unS^t:en  Denkmälern,  ihre  Eigenart  verleiht,  ist  der 

IUI     r  ///  JlJ  \y  n     <  1  r\   \     «J    gezierte,  ornamentale  Charakter,  der  besonders  der  ecki- 

Abb  gen,  schmucklosen  hebräischen  Quadratschrift  gegenüber 

hervortritt.  Man  beachte  etwa  die  Formen  der  Buch- 
staben n>dw,  bist,  kaph,  qöph,  res,  die  den  Schluß  zu  ziehen  gestatten,  daß  wir  es  eigentlich  nicht 
mit  einer  Monumentalschrift,  sondern  mit  einer  sorgfältigen  Bücherschrift  zu  tun  haben,  die 
dann  auch  als  Monumentalschrift  verwertet  wurde.  Eine  Nachbildung  einer  in  solcher  Zier- 
schrift ausgeführten    In- 

schrift   gibt  Abb.  175.    >i  -1  H  KvUi^U/    /-n^O-I  v\_3.  X   i^HX 

Schon  hier  bemerken  wir  4t,  * 

.  ...  Abb.  174. 

geiepentiicn       Ligaturen 

einzelner  Buchstaben;  häufiger  noch  treten  solche  in  Inschriften  auf,  die  in  einem  kursiven 
Duktus  geschrieben  sind,  wie  z.  B.  auf  der  aus  Italien  Stammenden  kurzen  Grabinschrift  auf 
Abb.  176.  Da  scheint  geradezu  eine  UbergangsStufe  zu  der  die  Buchstaben  soviel  wie  möglich 
miteinander    verbindenden    syrischen  , 

Schrift  vorzuliegen,  und  so  hat  man  Ji  JTtll cN^VM PJ I J"»  ü  ^O/S  £  3  3  Jw  jl 

denn  auch  ^bJJW&\3(<X^tt633(N^tt 

die  syrische  Schrift  &%U\r&™^Ö<hW3^\^Ö&\ 

unmittelbar  aus  jener  palmyrenischen    ,/'?'?  o-» — >v/l.<i      <*  l,  v.hu  h  ■  ~  vir  u    l  ^     . 

Kursive    ableiten    wollen.     Dagegen  //3333  ^*'V'^^*WVVjS  SbW& 

spricht  freilich  der  Umstand,  daß  uns  ' I75' 

die  syrische  Schrift  bereits  in  der  Grab- 
inschrift der  Königin  Saddan  —  einer  in  der 
1.  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Jerusalem 
verfaßten  syrisch  und  hebräisch   geschrie-        j\     'x      vi  \/\  — ^   \  f)  A3  A  n 

benen  Bilingue  —  in  faSt  völliger  Ausprä-  "  ' 

gung  entgegentritt  (Abb.  177),  während  die  '  I7  ' 

palmyrenische  Kursive  erst  viel  später  erscheint,  ja  sogar  die  palmyrenische  Zierschrift  sich 
erSt  spärlich  auf  Inschriften  findet.  Lidzbarski2)  versucht  die  Schwierigkeit  dadurch  zu 
lösen,  daß  er  annimmt,  daß  die  palmyrenische  Kursive  im  praktischen  Leben  schon  viel 
früher  im  Gebrauch  war,  als  sie  auf  den  Inschriften  erscheint;  andererseits  leugnet  Taylor3) 

1)  Der  lat.  Teil  der  Inschrift  lautet:  D[is]  m[a?iibiis].  Regina  liberta  et  conmge  Barales  Palmyremts  natione  Catiiattauna  an[nis] 
XXX  (s.  Wright  in  Transact.  of  the  Soc.  of  bibl.  Arch.  VI,  436 — 40).  2)  Nordsem.  Epigr.  I,  194. 

3)  The  Alphabet  I  (1883),  S.  285  (es  steht  mir  nur  die  I.  Aufl.  zur  Verfügung,  die  2.  ist  jedoch  nur  ein  wenig  veränderter  Ab- 
druck der  I.). 
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syr. 


hebr. 


überhaupt  einen  engeren  Zusammenhang  zwischen  der  syrischen  und  palmyrenischen  Schrift, 
hält  vielmehr  beide  für  selbständige  Entwicklungen  aus  gemeinsamer  Quelle. 

Bedauerlicherweise  ist  die  Zahl  der  bekannten  altsyrischen  Inschriften  nur  ganz  gering.  Die 
älteste  wurde  bereits  genannt;  eine  weitere  wichtige  Inschrift  —  eine  syrisch-griechische 
Bilingue  —  aus  der  2.  Hälfte  des  z.  Jahrh.  n.  Chr.  entdeckte 
S  ach  au  in  der  Nähe  von  Urfa  (dem  alten  Edessa).  Besonders 
bemerkenswert  ist  eine  aus  dem  Jahre  512  Stammende,  1879  in 
Zebed  entdeckte  dreisprachige  Inschrift1),  deren  syrischen  Teil 
Abb.  178  wiedergibt.  Hier  Stehen  die  Buchstaben  so  nebeneinan- 
der, als  wären  sie  von  oben  nach  unten  geschrieben;  trotzdem 
sind  die  Zeilen  von  links  nach  rechts  —  nicht  umgekehrt,  wie 
im  allgemeinen  in  semitischer  Schrift  —  zu  lesen.  Lidzbarski 
vermutet  wohl  mit  Recht  darin  eine  Nachahmung  griechischer 
Zeilenrichtung.  Daß  im  Syrischen  neben  der  gewöhnlichen  Schreibrichtung  von  rechts  nach 
links  auch  eine  andere  angewandt  wurde,  in  der  die  Zeilen  von  oben  nach  unten  verliefen 
und  zwar  links  beginnend,  davon  haben  wir  eine  ganze  Anzahl  von  Beispielen  in  Inschriften 2). 

Das  älteSte  syrische  Manu- 


S-d-n 

(S-d-h) 

=  Sadda,  die 


1-k-t-h 


Königin 
Abb.  177. 


•»iqor-7 


aus   Edessa 
im  Jahre  411 


fiqiR 


skript  Stammt 
und  wurde 

n.    Chr.    geschrieben.     Es 
bildet  heute  eins  der  wert- 
vollsten    Besitztümer     des 
Britischen    Museums.    Die 
Handschrift  enthält  die  Cle- 
mentinischen    Recognitionen   und    zwei  Traktate    des  Eusebius.     Edessa  war 
bekanntlich   vom  2. — 7.  Jahrhundert   das    Zentrum  der  christlich-aramäischen 
Kultur  Syriens   und  Mesopotamiens;    dort  befanden   sich   die   großen   theolo- 


Abb.  178. 


gischen 


Schulen, 
einfache" ; 


von  dort 
wohl  aus  dem 


ging  auch  die  berühmte  syrische  Bibelübersetzung, 


die  Pesittä  (die  „einfache";  wohl  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  aus. 

Die  während  dieser  ganzen  Zeit  vorherrschende,  bis  etwa  500  sogar  alleinherrschende  Form 
der  syrischen  Schrift  ist  die  sog.  EStrangelo  (Estra/tge/ä)3).  Die  Formen  dieses  Duktus  sind 
Abb.  172  wiedergegeben.  "Wir  haben  hier  einen  durchaus  kursiven  Schrifttypus  vor  uns;  in- 
folgedessen werden  die  einzelnen  Buchstaben  möglichst  so  geschrieben,  daß  sie  miteinander 
verbunden  werden  können,  und  die  mit  dem  vorhergehenden  oder  folgenden  Zeichen  ver- 
bundenen Buchstaben  haben  bisweilen  leicht  differenzierte  Formen.  Auch  Finalzeichen  treffen 
wir  in  einigen  Fällen  an,  ähnlich  wie  in  der  hebräischen  Quadratschrift.  Ausgeprägter  noch  sind 
diese  Differenzen  bei  den  beiden  Schriftarten,  die  aus  dem  Es  tratige  lo  hervorgegangen  sind.  Als 
nämlich  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  infolge  von  theologischen  Lehrstreitigkeiten  eine 
Spaltung  der  Kirche  eintrat,  trennten  sich  die  zu  Persien  gehörenden  Ostsyrer  (NeStorianer) 
von  den  unter  römischer  Herrschaft  Stehenden  WeStsyrern  (Monophysiten,  Jacobiten).  Die 
Folge  davon  war,  daß  sich  nicht  nur  die  syrische  Sprache  in  zwei  Dialekte  spaltete,  sondern 
auch  zwei  neue  Schriftarten  aufkamen,  nämlich  die  oStsyrische  oder  neStorianische  Schrift, 

1)  Vgl.  darüber  Sachau  in:  Monatsber.  d.  preuß.  Ak.  18S1,  S.  169  ff.  und  Ztschr.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  36  (1882),  S.  345  ff., 
ferner  Praetorius  ebenda  35  (1881),  S.  530  ff. 

2)  Vgl.  Sachau  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  36  (1882),  142  ff. 

3)  Das  Wort  wird  entweder  aus  satar  angelo  „Schrift  des  Evangeliums"  oder  aus  dem  griech.  uTpOYYuXi)  „die  runde  (sc.  Schrift)" 
erklärt. 
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die  noch  heutzutage  von  den  etwa  iooooo  Christen  und  Juden  in  dem  Gebiet  zwischen  Van, 

Urmia  und  Mosul  zur  Schreibung  des  Neusyrischen  gebraucht  wird,  und  die  westsyrische 
akobitische  Schrift,  auch  Sertö  („linear")  genannt.  Die  nestorianische  Schrift  hat  sich 

erst  ganz  allmählich  von  der  ILstranvelo  differen- 
ziert;  bis  etwa  900  ist  kaum  ein  Unterschied  von 
letzterer  erkennbar.  Ihr  ist  aber  ein  günstigeres  Ge- 
schick  beschieden  gewesen  als  der  jakobitischen 
Schrift.  Abgesehen  von  ihrer  modernen  Verwen- 
dung als  neusyrische  Schrift  igt  sie  durch  nesto- 
rianische  Missionare    schon   früh   in   das    Innere 

Asiens,  ja  bis  nach  Indien  und  China  gelangt  und  hat  verschiedene  hochasiatische  Alphabete 

aus  sich  entwickelt.   Es  wird  darüber  weiter  unten  zu  reden  sein. 

Die  Jakobiten  erlitten  ihrerseits  eine  Spaltung,  als  im  6.  Jahrh.  die  palästinensischen  Syrer 

sich  als  Malkiten  von  den  nördlichen  Anhängern  des  Jacob  Baradaeus,  Bischofs  von  Edessa, 

trennten.  Sie  benutzten  fortan  eine 

„Denkmal  Hamrat's,  welches  ihm  erbaute  Odainat,  sein  Herr". 
Abb.  180. 


oder  ß 

A  0  A   A  0  •   • 

o;odJo  :  INjlQao  ö»\o  to^o  JvSiqd  toi.o  J*xjlO 

■■■  rpö^\.6\     ^ojQX&jlJo     :^0)C&i>oJo    n\Oju\ 

Abb.  179. 


Jahrh.) 

—  malkitische 


Unciale, 


besondere  Schrift,  die  wir  in  einer 
älteren  Form  aus  Manuskripten  des 
6.  oder  7.  Jahrhunderts  und  in  einer 
jüngeren  Form  (11. — 14. 
kennen.    Die  ältere  Form 
Palästinisch  genann 
Züge;   vgl.  Abb.   172, 
gegeben  sind. 

Auch  in  der  syrischen  Schrift  wurde  wie  in  der  hebräischen  sehr  bald  der  Mangel  der  Vokai- 

fühlbar,  und 


—  zeigt 
wo 


Hierosolymitanisch  oder  Syro- 

viele  an  die  älteste  Gestalt  der  Estrangelo  gemahnende 

ebenfalls  die  nestorianische  und  die  jakobitische  Schrift  wieder- 


bezeichnung 


genau  wie  hier 


suchte  man  dort  Abhilfe  zu  schaffen  zu- 
nächst durch  Verwendung  der  Buchstaben 
äleph,  n'äw,  jöd  als  Vokalzeichen.  Dazu  trat 
schon  sehr  früh  in  der  Estrangelo schrift 
durch   Punkte,    indem 


Bezeichnung 


Buchstaben  ge- 


Abb.  181. 


über  oder  unter  die  Buchstaben 
-*-  0  (<  ä),  -*-  e,  e,  -"-  i  (teils  <  e) 
griechischen 


gesetzte 


kleine 
oder  - 
A,  O,  E,  H  (in  spätgriechischer  Aussprache 


eine 

zunächst  ein  über  einen 
setzter  Punkt  eine  stärkere,  ein  unter  den 
Buchstaben  gesetzter  Punkt  eine  schwächere 
Vokalisation  oder  auch  Vokallosigkeit  an- 
deutete. Schließlich  hat  sich  daraus  bei  den 
Nestorianern  ein  vollständiges  System  der 
Vokalbezeichnung  herausgebildet.  Es  be- 
deutete also  ^~ä,  -?-  ä ,  —  e  oder  /,  — r  e 
usw.1).  Bei  den  Westsyrern  finden  wir  seit 
dem  Beginn  des  8.  Jahrh.  eine  andere  Art, 
die  Vokale  zu  bezeichnen,  nämlich  durch 
griechische  Buchstaben.  So  bedeutet  -?-a, 
ü,  u  (teils  <  ö ) ;  die  Zeichen  entsprechen  den" 


i),  OY  (=  *), 


ihre  schiefe  Lage 


1)  Ausführlicheres  bei  N  öld  ek  e  ,  Syrische  Gramm.  §  6  ff. 
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erklärt  sich  durch  die  Gewohn- 
heit, in  vertikaler  Schriftrichtung 
zu  schreiben  (s.  ob.).  Eine  Probe 
eines  zusammenhängenden  Textes 
in  jakobitischer  Schrift  mit  grie- 
chischer Vokalbezeichnung  gibt 
Abb.  179  (Marc.  XV,  1). 

Die  nabatäiscfie  Schrift. 

Unter  Nabatäern  verstehen  wir 
semitische  Nomadenstämme,  die 
sich  von  der  Sinaihalbinsel  nach 
Nordarabien  und  weiter  nördlich 
in  das  Ostjordanland  hinein  er- 
streckten. In  hellenistischer  Zeit 
schlössen  sie  sich  zu  einem  König- 
reich zusammen,  das  von  etwa 
150  V.  Chr.  bis  105  n.  Chr.,  d.h.  bis 
zur  Unterwerfung  durch  die  Rö- 
mer, bestanden  hat.  Ihre  Haupt- 
stadt war  Petra,  wo  noch  heute 
bedeutende  Ruinen  und  Felsen- 
gräber mit  zahlreichen  Inschriften 
vorhanden  sind.  Dank  der  zahl- 
reichen Inschriftenfunde,  die  sich 
von  Damaskus  bis  nach  Nord- 
arabien erstrecken  und  von  denen 
die  meisten  mit  Sicherheit  zu  datie- 
ren sind,  läßt  sich  die  Entwicklung 
der  n ab atäi sehen  Schrift  dieser 
Denkmäler,  die  die  dritte  Abzwei- 
gung aus  der  mittelaramäischen 
Schrift  darstellt,  gut  verfolgen. 
Während  in  einigen  der  vor  allem 
von  De  Vogüe  und  Wadding- 
ton 1861 — 1862  lmHaurän,  einem 
Hochplateau  östl.  vom  See  Gene- 
zareth,  gefundenen  Inschriften  die 
aramäische  Urform  der  Schrift 
noch  deutlich  erkennbar  ist  (vgl. 
Abb.  180),  zeigen  andere  eben- 
dorther  stammende  bereits  starke 
Veränderungen;  vor  allem  nimmt 

die  Neigung  zu  Ligaturen  zu.  Die  schnellste  Entwicklung  muß  sich  in  Nordarabien  voll- 
zogen haben;  hier  finden  wir  schon  in  den  aus  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung  (42  n.  Chr.) 
stammenden,  von  Doughty  1876— 78  in  Higr  (Nordarabien)  entdeckten  umfangreichen  In- 
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Schriften  eine  völlig  eigenartige  Schrift  (vgl.  Abb.  181)1).  —  Die  Formen  des  nabatäischen 
Alphabets  im  Vergleich  mit  der  mittelaramäischen  Urform  finden  sich  zusammengestellt  auf 
Abb.  182. 

Aus  der  nabatäischen  Schrift  hat  sich 

che  arabische  Schrift 

entwickelt.  Als  Ubergangsstufe  können  wir  die  Schriftform  der  sogen,  sinaitischen  In- 
schriften2) betrachten,  deren  Hauptmasse  sich  an  den  Felswänden  des  Wädi-Muketteb  auf  der 
Sinaihalbinsel  erhalten  hat  und  von  denen  die  datierten  aus  dem  Ende  des  2.  und  dem  Beginn 

Abb.  1S3. 

des  3.  nachchristlichen  Jahrhunderts  stammen.  Abb.  183  gibt  eine  Probe  einer  solchen  Inschrift. 
Man  beachte  vor  allem,  wie  die  Füße  der  einzelnen  Buchstaben  miteinander  verbunden  sind. 
Eigentlich  arabische  Inschriften  besitzen  wir  leider  erst  aus  verhältnismäßig  später  Zeit. 
Ein  früher  Typus  der  arabischen  Schrift  tritt  uns  in  der  sog.  kufischen  Schrift  entgegen. 
Sie  ist  nach  der  mesopotamischen  Stadt  Kufa  benannt  worden,  wo  sich  eine  Hochschule  be- 
fand und  wo  sie  von  den  berühmt  gewordenen  arabischen  Abschreibern  wohl  vorzugsweise 
gepflegt  wurde.  Die  Schrift  als  solche  existierte  freilich  schon  vor  der  Gründung  der  Stadt 
Kufa.   Die  von  Wetzstein  entdeckte  zweisprachige  Inschrift  von  Harrän  bietet  uns  ein  sehr 

frühes  Denkmal  kufischer  Schrift; 
ZÜfcQUJ    1l  CQl  Q-iL  d  J3— O    qU      sie    Stammt    aus    dem   Jahre    568 

n.  Chr.  Sorgfältiger  ausgeführt  fin- 
den wir  den  gleichen  Schrifttypus 
in  der  aus  dem  Jahre  72  der  He- 
dschra,  also  dem  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts stammenden  Inschrift  in 
der  Oiibbet-e  s  -  sahra  „Felsendom" 
genannten  großen  Moschee  in  Je- 
rusalem. Die  Abb.  1 84  z.  T.  wieder- 
„Diesen  Dom  (qubbeh)  erbaute  der  Diener 
Gottes  'Abd-Alläh-el-Imäm-el-Ma'mün 3),  Fürst  der  Gläubigen,  im  Jahre  72.  Möge  Gott  Ge- 


dJ-o  CLU  IJxCu  jiyi  \\syy[  üL  cL__ll 

Abb.  1S4. 

gegebene  Inschrift  lautet  in  der  Übersetzung 


1)  Deutsche  Übersetzung  (s.  H  e  1  m  o  1 1 '  s  Weltgesch.  2  II,  Tafel  zu  S.  224) :  „Dies  ist  das  Grab,  welches  erbaut  hat  ' Aidu,  Sohn 
Kuheilus,  Sohn  des  Elkasi,  für  sich  und  seine  Kinder  und  Nachkommen,  und  für  jeden,  der  beibringt  in  seiner  Hand  ein  gültiges 
Schriftstück  von  der  Hand  'Aidus,  mit  Anführung  von  ihm  und  jedem,  dem  so  gestattet  hat,  darin  zu  begraben,  'Aidu  bei  seinen  Leb- 
zeiten. —  Im  Monat  Nisan  des  Jahres  9  von  Harith,  König  der  Nabatäer,  der  sein  Volk  liebt.  Es  mögen  verfluchen  Dusara  und  Manawat 
und  Qaisu  jeden,  der  verkauft  dieses  Grab  oder  es  kauft  oder  verpfändet  oder  verschenkt  oder  vermietet  oder  darüber  einen  Vertrag 
irgendwelcher  Art  schließt  oder  darin  jemand  begräbt  mit  Ausnahme  der  oben  bezeichneten.  Diese  Grabhöhle  und  diese  Inschrift  sollen 
heilig  sein  wie  die  Beschaffenheit  des  Heiligtums  der  Nabatäer  und  Salamier  in  Ewigkeit  der  Ewigkeiten". 

2)  Vgl.  Levy,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  XIV,  363 — 4S0.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  oben  S.  108  ff.  besproche- 
nen Sinaiinschriften. 

3)  Der  Name  ist  eine  spätere  Fälschung  des  ursprünglichen  Abd-el-Malik,  vgl.  D  e  V 0 g üe ,  Le  Temple  de  Jerusalem,  Paris  1 854,  p.  84  ff. 
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fallen  an  ihm  finden."  Auch  auf  den  Münzen  der  ersten  Chalifen  finden  wir  die  kufische  Schrift 
angewandt,  und  mit  Vorliebe  diente  sie  auch  zur  Aufzeichnung  des  Korans.  —  Die  kufischen 
Schriftzeichen  sind  auf  Abb.  182  zusammengestellt;  zum  Vergleich  sind  auch  die  Buchstaben- 
formen  der  sinaitischen  Inschriften  hinzugefügt  worden. 

Eine  viel  größere  Bedeutung  als  die  kufische  Schrift  hat  ein  anderer  arabischer  Duktus  er- 
langt: die  Neshischrift.  Obwohl  diese  ein  viel  weiter  entwickeltes  Aussehen  hat  als  die 
kufische  Schrift,  ist  sie  doch  nicht  jünger  als  letztere,  was  durch  in  Neshischrift  geschriebene, 
aus  Ägypten  stammende  Papyri  aus  dem  7.  nachchristlichen  Jahrh.  bewiesen  wird1).  Vielleicht 
darf  man,  wie  Berg  er2)  meint,  die  Vermutung  hegen,  daß  die  kufische  Schrift  eine  unter 
syrischem  Einfluß  in  Arabien  und  Syrien  entwickelte,  die  Neshischrift  dagegen  eine  unab- 
hängig von  solchem  Einfluß  in  Ägypten  entstandene  Abart  der  nabatäischen  Schrift  sei ;  wahr- 
scheinlicher aber  stellt  die  eckige  kufische  Schrift  eine  auf  Steinen  und  Münzen  angewandte 
Monumentalschrift,  die  gerundete  Neshischrift  eine  auf  Papyrus  geschriebene  Kursive  dar 
(Moritz).  Im  Laufe  der  Zeit  hat  die  Neshischrift  immer  kursivere,  zierlichere  Formen  an- 
genommen. Vor  allem  fällt  die  reiche  Entwicklung  von  Finalformen  auf  im  Gegensatz  zu  den 
verbundenen.  Auf  Abb.  182  finden  sich  die  ältesten  wie  die  modernen  Neshi-Buchstaben  zu- 
sammengestellt, letztere  in  ihren  verschiedenen  Formen  a)  am  Anfang,  b)  in  der  Mitte  ver- 
bunden, c)  am  Ende,  d)  unverbunden. 

Mit  den  dort  gegebenen  Zeichen,  die,  wie  ebenfalls  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  zum  Teil 
andere  Lautwerte  angenommen  haben  (s.  -  und  ui),  ist  das  arabische  Alphabet  noch  nicht 
erschöpft.  Da  die  arabische  Sprache  nicht  22,  sondern  29  Konsonanten  besitzt,  mußten  neue 
Zeichen  für  7  weitere  Konsonanten  geschaffen  werden.  Mit  sechs  hat  man  sich  freilich  begnügt; 
das  Zeichen  <_r  mußte  sowohl  den  Laut  des  Sämekh  wie  einen  besonderen  arabischen  j-Laut 
bezeichnen ;  zum  Unterschiede  davon  bekam  das  Zeichen  für  den  /-Laut  drei  Punkte :  (_£■  Durch 
das  gleiche  Hilfsmittel  der  (im  Neshi)  bereits  im  7.  Jahrh.  auftretenden  Punktierung  wurden 
einerseits  die  neuen  Zeichen  für  die  interdentalen  Reibelaute  o  (stimmlos)  und  J>  (stimmhaft), 
ferner  die  Zeichen  für  ein  emphatisches  d  lp  und  emphatisches  stimmhaftes  ^  -k,  endlich  die 
Zeichen  für  den  stimmhaften  velaren  Reibelaut  £  und  für  einen  kräftigen  stimmlosen  velaren 
Reibelaut  ~  gebildet,  andererseits,  wie  schon  aus  der  Tabelle  (Abb.  182)  hervorgeht,  einander 
ähnlich  (ö  und  ■*)  oder  gleich  (v  und  o)  gewordene  Formen  unterschieden.  So  hat  also  die 
arabische  Schrift  28  Zeichen;  wenn  dennoch  meist  29  gezählt  werden,  so  liegt  das  daran,  daß 
die  Ligatur  ^  (aus  ^  =  la?n  +  alif)  als  29.  Buchstabe  gerechnet  wird. 

Auch  die  Anordnung  des  arabischen  Alphabets  ist  nicht  diejenige  der  Tabelle  182,  sondern 
folgende  :!uo6.  ^jj^^yi^osiii^j  j^,.^»^^).  Das  wichtigste  Prinzip 
dieser  Anordnung  scheint  das  gewesen  zu  sein,  die  in  der  unverbundenen  Form  einander  ähnlich 
gewordenen  Buchstaben  zusammenzustellen.  Doch,  wie  P.  Schwarz3)  nachweist,  haben  da- 
neben auch  andere  Rücksichten  gewaltet.  So  kamen  5  (ip)  und  ^  (j)  ans  Ende  aus  grammatischen 
Erwägungen  (beide  spielen  als  sog.  schwache  Konsonanten  in  der  Formenbildung  eine  be- 
sondere Rolle);  bei  -  (h)  und  -r  (b),  ^  (d)  und  ö  (8)  mag  auch  die  Lautähnlichkeit  mitgespielt 
haben;  die  Stellung  des  j  (stimmhaftes  %)  hat  die  Angliederung  der  übrigen  Sibilanten  ver- 
anlaßt. 

Wohl  nach  dem  Vorbilde  der  syrischen  Schrift  hat  auch  die  arabische  aus  Gründen  der  Deut- 
lichkeit Vokalzeichen  entwickelt,  die  konsequent  fast  nur  im  Koran,  sonst  nur  in  Fällen  zweifel- 

1)  Vgl.  Moritz,  Arab.  Schrift  in:  Encyclop.  des  Islam  I  (1913),  399 — 410  u.  die  dort  gegebene  Literatur. 

2)  Hist.  de  l'Alphabet,  p.  293. 

3)  Die  Anordnung  des  arabischen  Alphabets,  in:  Zeitschr   d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  69  (1915),  S.  59  ff. 
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hafter  Lesung,  bei  Eigennamen  u.  dgl.  angewandt  zu  werden  pflegen.  Da  nun  die  arabische 
Sprache  immer  eine  lebende  Sprache  geblieben  igt,  so  kam  es  hier  nicht  auf  genaue  Wiedergabe 
der  Qualität  der  Vokale  an;  man  begnügte  sich  vielmehr  mit  einer  allgemeinen  Andeutung. 
So  gibt  es  denn  nur  drei  Vokalzeichen;  davon  Stehen  zwei  über  dem  Konsonantenzeichen, 
eines  darunter :  --—  =  ä ,  -^-  =  /,  -*-  —  ü.  Daß  gerade  diese  drei  Vokale  Ausdrucksmittel  gefunden 

haben,    wird    auf  den   Theorien   der    arabischen 
all    l\+zäI     Grammatik  beruhen,  nach  denen  die  genannten 
Vokale   die  Grundvokale  sind,  mittels  derer  die 
u>JLo     Flexion  der  konsonantischen  Wurzeln  geschieht. 

zu  jenen  drei  Vokalen  sind  e 


►**-/ 


a*-.;' 


er 


JÜJl 


tiiU 


l\.oü   töLii   *   ..-.JtXil 


r^ 


a. 


er 


O 


JLaJl     % 


jÄJI    _bl 


LT 


j».XflÄA^X  \ 


_b|^JI    lij^>l 


r* 


O  -   - 


Abb.  185. 


(Qoran  Sure  I.) 


Im  Gegensatz 
0,  ö  usw.  nur  durch  den  vorhergehenden  oder  fol- 
genden Konsonanten  unter  Umständen  bewirkte 
Nüancierungen  der  Grundvokale.  Die  entsprechen- 
0 ,  f,  ff  sowie  die  Diphthonge 
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Abb.  186. 
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0/,  a#  werden  durch  Verwendung  der  Konsonan- 
tenzeichen t  (für  a),  (3  (für  T,  ai),  $  (für  ff,  au)  be- 
zeichnet, eventuell  unter  Hinzufügung  der  Zeichen 
für  die  Kürzen.  Die  arabischen  Namen  für  letz- 
tere sind  jc^väs  „fatha"  -=-,  »j„«Jf  „kasra"  -^-,  '*+*> 
„damma"  -1-.  Außer  den  Vokalzeichen  kennt  die 
arabische  Schrift  noch  einige  weitere  Lesezeichen, 
von  denen  hier  nur  das  Zeichen  für  Vokallosig- 
keit  des  Konsonanten  s-  =  *j>y>-  „gaifma"  sowie 
das  Zeichen  für  Konsonantenverdoppelung  -=-  = 
iXjlX-äj'  „tasdid"  erwähnt  zu  werden  brauchen. 

Die  arabische  Schrift  hat  von  den  semitischen 
Schriften  die  größte  Verbreitung  erlangt.  Mit  dem 
Islam  und  dem  heiligen  Religionsbuche  des  Koran 
wurde  sie  von  Volk  zu  Volk  getragen,  verdrängte 
teils  die  einheimische  Schrift  (z.  B.  in  Persien), 
(jjjfl  ,/  "y     -     CA  '  te^s  wufde  sie  die  erste  Schrift  des  betr.  Volkes 

überhaupt  (z.  B.  bei  afrikanischen  Völkern).  So 
finden  wir  denn  die  arabische  Schrift  heute  im  Ge- 
brauche nicht  nur  zur  Wiedergabe  der  arabischen 
Sprache,  sondern  auch  der  persischen,  türki- 
schen, afghanischen,  hinduStanischen,  malayischen 
Sprache,  ja  sogar  des  Suaheli  und  der  Haussa- 
sprache sowie  einiger  Berbersprachen  Nordafrikas. 
Es  versteht  sich  jedoch  von  selber,  daß  die  arabische  Schrift  nicht  ohne  weiteres  befähigt  war,  die 
Laute  dieser  z.  T.  von  der  arabischen  in  ihrem  lautlichen  Charakter  überaus  verschiedenen 
Sprachen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  So  wurden  denn  in  den  Fällen,  wo  eine  Sprache  besondere, 
im  Arabischen  nicht  vorhandene  Laute  besaß,  neue  Zeichen  erfunden,  indem  man  ähnliche 
arabische  Buchstaben  mit  weiteren  „diakritischen"  Punkten  versah  (z.  B.  persisch  p  =  y  aus 
arab.  y  b)  oder  arabischen  Buchstaben  eine  andere  Aussprache  beilegte  (z.  B.  arab.  uo  d  Iva. 
Pers.  wie  %  gesprochen,  arab.  j_  7  [Stimmh.  velar.  Reibelaut]  im  Türk.  wie^).  Allein  dies  sind 
nicht  die  einzigen  Veränderungen,  die  das  arabische  Alphabet  auf  seinem  Siegeszuge  erlitten 
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hat,  es  kommen  noch  solche  der  Schriftform  hinzu.  Während  für  die  arabische  Sprache  im 
allgemeinen  der  Neshi-Duktas  sich  behauptet  hat,  haben  sich  vor  allem  bei  den  Persern  und 
Türken  mehrere  mehr  oder  weniger  ab- 

weichende  Schrifttypen  herausgebildet,  .  f  jh  *»j*J 

so  in  Persien  die  elegante  TV/J^-Schrift 


sowie  die  im  Briefverkehr  vorzugsweise 
verwendete  Sikästä-  Schrift;  bei  den 
Türken  die  im  täglichen  Leben  meist  be- 
nutzte kursive  Bi^VSchrift,  die  Zier- 
schriften Sülüs  (^^),  Diväni,  Igä^et  und 
einige  seltenere,  deren  komplizierte,  ver- 
schnörkelteFormen  bisweilen  sehr  schwer 
lesbar  sind.  Da  das  Wesen  dieser  Schrift- 
arten erst  in  fortlaufender  Schrift  zur 
Geltung  kommt,  sind  zur  Veranschau- 
lichung kurze  zusammenhängende  Texte 
gewählt  worden1);  so  enthält  Abb.  185 
eine  Probe  der  Neshi-,  Abb.  186  der 
Ta'llq-,  Abb.  187  der  Sikästä-,  Abb.  188 
der  Riq'a-,  Abb.  189  der  Sülüs-,  Abb.  190 
der  Diväm-,  Abbild.  191  der  Tgä^et- 
Schrift. 

Die  in  Nordafrika  gebräuchliche  Ma- 


JO. 


Abb.  ii 


Abb.  1S9. 
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ghrebi 


Abb.  190. 


Schrift  ist  eher  als  eine  Abart 
der  kufischen  Schrift  denn  als  solche  der 
Neshi-Schn£t  anzusehen;  ebenso  scheint 
es  mit  der  karmathischen,  in  Nord- 
arabien verwendeten  Schrift  zu  sein. 
Die  Alphabete  der  beiden  Schriften 
(und  zwar  die  isolierten  Formen  der 
Buchstaben)  sehe  man  auf  der  Tabelle 
Abb.  182. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  die 
Schrift  der  Mandäer  ein.  Letztere, 
auch  Sabier,  Nazaräer,  Galiläer  oder  Jo- 
hannischristen genannt,  bilden  eine  in 
der  Gegend  von  Bagdad  und  Basra  am 
Schatt-el-Arab  wohnende  Sekte,  deren 
Lehren  ein  Gemisch  heidnisch-gnosti- 
scher  und  christlicher  Anschauungen  bil- 
den. Ihre  Sprache  ist  ein  aramäischer  Dialekt,  und  ihre  Schrift  gehört  zweifellos  dem 
nabatäischen  Typus  an,  weist  aber  Beeinflussung  seitens  der  nestorianisch-syrischen  Schrift 
auf   (s.   das   Alphabet   Abb.  182).    Zu   erwähnen   ist   noch   die  abweichende  Art  der  Vokal- 

1)  Die  Proben  sind  mit  Ausnahme  von  Abb.  185  aus  Hagopian,  Turkish  Conversation  Grammar,  Heidelberg  1907  und  Beck, 
Neupersische  Konversations-Grammatik,  Heidelberg  1914  entnommen.  Vgl.  auch  die  Arabic  Palaeography  von  Moritz  sowie  die 
Schrifttafeln  im  10.  Bd.  von  Ahlwardt's  Verzeichnis  der  arab.  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin. 


Abb.  19  t. 
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bezeichnung,  insofern  als  die  Zeichen  für  äleph,  wäw  und  jöd  geradezu  zu  Vokalzeichen  ge- 
worden sind  und  in  etwas  veränderter  Form  mit  dem  Konsonanten  verschmolzen  werden, 
so  also  eine  Art  Silbenschrift  bildend. 

Die  südsemitischen  Schriften. 

Es  wurde  schon  an  einer  früheren  Stelle  (S.  116)  gesagt,  daß  das  ursemitische  Alphabet  sich 
schon  im  Beginne  seiner  Entwicklung  in  zwei  große  Zweige  gespalten  haben  muß,  in  das  nord- 
semitische und  das  südsemitische  Alphabet.  Nachdem  wir  nunmehr  die  Entwicklung  des  nord- 
semitischen Zweiges  ausführlich  behandelt  haben,  bleibt  uns  noch  der  südsemitische  Zweig 
zu  betrachten.  Bis  gegen  das  Ende  des  ersten  Drittels  des  vorigen  Jahrhunderts  kannte  man 
von  diesem  Zweige  nur  das  äthiopische  Alphabet  oder  OV^-AIphabet,  das  auf  Grund  seiner 
■semitischen  Buchstabennamen  als  semitische  Schrift  aufgefaßt  werden  mußte,  dessen  genauere 
Verwandtschaft  mit  den  übrigen  bekannten  semitischen  Schriftarten  aber  wegen  der  außer- 
ordentlich starken  Veränderung  der  Buchstabenformen  nicht  zu  bestimmen  war.  In  den 
30er  Jahren  des  vorigen  Jahfh.  wurden  die  ersten  südsemitischen  Inschriften  durch  Wellsted, 
Cruttenden  entdeckt;  erheblich  vermehrt  wurde  das  Inschriftenmaterial  bald  darauf  durch 
Arnaud,  vor  allem  aber  durch  Halevy,  Glaser,  Euting,  Graf  Landberg,  Littmann 
u.  a.,  während  an  der  Entzifferung  und  Ausbeutung  der  Inschriften  außer  den  eben  genannten 
Männern  besonders  Fresnel,  Osiander,  Mordtmann,  D.  H.  Müller  und  Hommel  be- 
teiligt waren1).  Heute  kann  das  Verständnis  für  ziemlich  abgeschlossen  gelten. 

Die  südsemitischen  Inschriften  sind  nicht  alle  in  dem  gleichen  Alphabet  geschrieben;  wir 
unterscheiden  vielmehr  vier  verschiedene  Schriften.  In  dem  sabäisehen  oder  himj  arischen 
Alphabet  sind  die  minäischen,  hadramautischen,  katabanischen  und  sabäisehen  Inschriften 
verfaßt,  sämtlich  aus  Südarabien  Stammend.  Die  Datierung  derselben  ist  höchst  unsicher ;  die 
einzelnen  Forscher  schwanken  in  bezug  auf  den  Zeitansatz  der  ältesten  minäischen  Denk- 
mäler um  mehrere  Jahrhunderte.  Während  Glaser,  Weber,  Hommel  als  Entstehungszeit 
der  genannten  Denkmäler  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  annehmen,  halten  Lidzbarski,  Evans 
u.  a.  das  Jahr  800  v.  Chr.  für  den  frühesten  Zeitpunkt  ihrer  Abfassung.  Die  größte  Anzahl 
der  sabäisehen  (himjarischen)  Inschriften  Stammt  ohne  Zweifel  erst  aus  den  -beiden  letzten 
vorchristlichen  und  den  vier  bis  fünf  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten.  Von  den  im  safa- 
tenischen  Alphabet  geschriebenen  nordarabischen  Inschriften  ist  eine  ziemlich  sicher  in 
das  Jahr  106  n.  Chr.  zu  datieren2);  „vielleicht  ist  aber  das  safatenische  Alphabet  bereits  um 
750  v.  Chr.  im  phönikischen  Hinterlande  ein  wichtiger  Kulturfaktor  gewesen"3).  Eine  dritte 
Gruppe  von  Inschriften  ist  in  thamudenischer  Schrift  (auch  protoarabisch  genannt) 
abgefaßt;  sie  Stammen  wohl  noch  aus  vorchristlicher  Zeit  und  sind  in  NordweStarabien  ge- 
funden worden.  Ein  vierter  Schrifttypus  endlich  tritt  in  dem  lihjanischen  Alphabet  auf; 
die  darin  verfaßten  Inschriften  gehören  dem  3.  und  4.  nachchristlichen  Jahrhundert  an  und 
Stammen  ebenfalls  aus  NordweStarabien,  während  die  Schrift  im  großen  und  ganzen  der  süd- 
arabischen (sabäisehen)  näher  Steht.  Die  weiter  unten  noch  besonders  zu  besprechende  äthio- 
pische (Ge'e%-)  Schrift  zeigt  einen  aus  dem  südarabischen  in  eigenartiger  Weise  weiter  ent- 
wickelten Schrifttypus,  der  uns  zuerst  in  den  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Stammenden  Inschriften 
von  Aksum  entgegentritt. 

1)  Eine  kurze  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Auffindung  und  Entzifferung  speziell  der  südarabischen  Inschriften  bei  Hommel , 
Explorations  in  Arabia  (in:  Hilprecht,  Explorations  in  Bible  Lands,  Philadelphia  1903). 

2)  S.  Litt  mann,  Zur  Entzifferung  der  Safa- Inschriften.  Leipzig  1901. 

3)  Praetorius,  Zur  Geschichte  des  griech.  Alphabets  in:  Zcitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  56  (1902),  S.  680. 
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Alle  die  genannten  Alphabete,  deren  Buchstabenformen  die  Tabelle  Abb.  192  enthält,  gehen 
auf  eine  gemeinsame  —  nennen  wir  sie  ursüdsemitische  —  Schriftform  zurück,  der  das  sabäische 
Alphabet  am  nächsten  zu  kommen  scheint.  Wir 
sind  nämlich  mit  Lidzbarski1)  der  Ansicht,  daß 
die  übrigen  südsemitischen  Alphabete  sich  aus 
dem  sabäischen  ableiten  lassen  im  Gegensatz  zu 
Praetorius2),  der  die  lihjanische,  thamudenische 
und  safatenische  Schrift  als  Mittelstufen  zwischen 
der  phönikischen  und  sabäischen  hinstellt,  wie  es 
vorher  schon  D.  H.  Müller 3)  mit  der  lihjanischen 
getan  hatte  und  Dussaud-Macler4)  mit  der 
safatenischen.  Lidzbarski  hält  den  Genannten 


vor  allem  die  chronologischen 


Schwierigkeiten 


entgegen ;  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  sich  z.  B. 
in  der  erst  aus  nachchristlicher  Zeit  überlieferten 
lihjanischen  Schrift  eine  Vorstufe  der  weit  älteren 
sabäischen  erhalten  habe.  Auch  Littmann5)  be- 
tont, daß  das  thamudische  Alphabet  etwas  älter 
erscheine  als  das  safatenische,  „aber  gerade  die 
Formen,  die  wir  als  ältere  ansehen  müssen,  stehen 
dem  Südarabischen  näher". 

Die  nördlicheren  südsemitischen  Alphabete  — 
thamudenisch,  lihjanisch,  safatenisch  —  müssen 
sich  jedoch  schon  verhältnismäßig  früh  von  dem 
südarabischen  (sabäischen)  abgezweigt  haben;  das 
scheint  daraus  hervorzugehen,  daß  sie  zwar  in  der 
größeren  Zahl  der  Buchstabenformen  mit  dem 
Sabäischen  übereinstimmen,  bei  denjenigen  sechs 
Buchstaben  jedoch,  die  über  die  ursemitischen 
22  Buchstaben  hinaus  neu  gebildet  worden  sind 
(vgl.  die  gleiche  Erscheinung  im  arab.  Neshi-Al- 
phabet  und  seinen  Abarten),  sehr  starke  Verschie- 
denheiten untereinander  und  vom  Sabäischen  auf- 
weisen, wobei  freilich  das  Safatenische  und  Thamu- 
denische noch  in  einigen  Fällen  zusammengehen 6) ; 
man  vgl.  die  Abb.  192. 

Mit  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  einzelnen 
südsemitischen  Schriften  untereinander  hängt  eine 
weitere  eng  zusammen:  diejenige  nach  dem  Ver- 

1)  Ephemeris  II,  S.  366  ff. 

2)  Bemerkungen  zum  südsemit.  Alphabet  in:  Zeitschr.  d.  deutsch, 
morgenl.  Ges.  58  (1904),  S.  715 — 726. 

3)  Epigraphische  Denkmäler  aus  Arabien.  Wien  18S9. 

4)  Voyage  archeologique  au  Safa  .  .  .  Paris  190 r. 

5)  Entzifferung  der  thamudenischen  Inschriften  (Mitt.  d.vorderasiat. 
Gesellsch.  9,  1.  S.  1  — 112)  1904. 

6)  Praetorius,  Das  kanaan.  und  das  südsemit.  Alph.  in:  Ztschr. 
d.  d.  morg.  Ges.  63  (1909),  S.  189 — 198. 
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hältnis  der  südsemitischen  Schrift  zu  der  nordsemitischen,  genauer  —  da  wir  die  südsemiti- 
schen Schriftarten  auf  ein  zugrunde  liegendes  ursüdsemitisches  Alphabet  zurückführen  zu 
dürfen  glauben  —  die  Fraee  nachdem  Verhältnis  des  ursüdsemitischen  zum  ur- 
semitischen  Alphabet  überhaupt.  Im  allgemeinen  hat  man  das  erstere  stets  als  eine 
Abzweigung  von  dem  aus  dem  ursemitischen  hervorgegangenen  nordsemitischen  (im 
großen  und  ganzen  mit  dem  phönikischen  bzw.  dem  kanaanäischen  identischen)  Al- 
phabet angesehen;  die  umgekehrte  Ansicht,  daß  das  südsemitische  Alphabet  das  ursprüng- 
lichere sei  und  das  nordsemitische  eine  Abzweigung  davon,  dürfte  heute  keine  Anhänger  mehr 
finden.  Lidzbarski  sucht  in  einem  längeren  Aufsatze1)  die  direkte  Abstammung  der  süd- 
semitischen Schrift  von  der  nordsemitischen  nachzuweisen.  Die  so  eigentümlichen,  in  manchen 
Fällen  scheinbar  das  Gepräge  höheren  Alters  tragenden  südsemitischen  Buchstabenformen  er- 
klärt Lidzbarski  als  durch  das  Streben  nach  Symmetrie,  durch  kalligraphische  und  archi- 
tektonische Motive  beeinflußt.  Auch  die  —  doch  immerhin  sehr  altertümlich  anmutende  — 
ßouaTpocpY]?iöv-Schreibung  beruht  nach  ihm  auf  der  gleichen  Ursache.  Zum  Schlüsse  kommt 
er  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  südsemitische  Alphabet  von  dem  nordsemitischen  und  zwar  vor 
seiner  Gabelung  in  die  drei  Zweige  des  phönikischen,  kanaanäischen  (althebräischen)  und 
aramäischen  Alphabets  abgeleitet  sei,  und  zwar  hätten  etwa  1200 — 1000  v.  Chr.  wahrscheinlich 
südarabische  Händler  die  nordsemitische  Schrift  in  Gaza  oder  einer  anderen  palästinisch- 
phönikischen  Handelsstadt  kennen  gelernt.  Wenn  Praetorius  und  andere  (s.  oben)  die  nörd- 
lichen südsemitischen  Alphabete  als  genetische  Zwischenstufen  zwischen  der  nord-  und  süd- 
semitischen Schrift  ansehen,  indem  die  Südaraber  das  nordsemitische  Alphabet  durch  Ver- 
mittlung der  Stämme  Mittel-  und  Nordarabiens  kennen  gelernt  hätten,  so  schaltet  Lidz- 
barski2) die  safatenische  und  thamudenische  Schrift  wegen  ihres  jungen  Alters  überhaupt 
aus,  während  er  die  z.  T.  älteren  Formen  der  lihjanischen  dadurch  erklärt,  daß  sie  zu  einer  Zeit 
aus  der  sabäischen  Schrift  entstanden  sei,  wo  diese  selbst  in  ihrer  Entwicklung  noch  nicht 
abgeschlossen  gewesen  sei. 

Indessen  scheint  die  Lidzbarskische  Ableitung  des  (ur)südsemitischen  vom  (ur)nord- 
semitischen  Alphabet  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  zu  sein.  Zumal  seine  Ver- 
gleichung  einzelner  Buchstabenformen  ist  sehr  gezwungen  und  gekünstelt.  Besonders  groß  und 
kaum  zu  überbrücken  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  nordsemitischen  Buchstaben '  (äkph), 
h,  h,j,  k,  s  und s  und  ihren  südsemitischen  Äquivalenten  (s.  Abb.  192).  In  einigen  Fällen  scheinen 
die  südsemitischen  Buchstaben  auch  allen  andersartigen  Erklärungsversuchen  zum  Trotz  alter- 
tümlichere Züge  aufzuweisen  als  die  nordsemitischen,  vgl.  die  Zeichen  für  dälet  und  %ajin. 
So  werden  wir  denn  mit  Evans3)  und  Praetorius4)  annehmen  müssen,  daß  das  ursüdsemi- 
tische  und  urnordsemitische  Alphabet  nicht  voneinander  abzuleiten  sind,  sondern  daß  beide 
als  sehr  frühe  Gabelungen  eines  noch  älteren,  uns  unbekannten  ursemitischen  Alphabets  an- 
zusehen sind,  das  allerdings  in  seinen  Zeichenformen  noch  nicht  ganz  konsolidiert  war.  Die 
Frage  der  weiteren  Herkunft  dieses  ursemitischen  Alphabets  ist  bereits  früher  ausführlich  be- 
handelt worden. 

Nur  angedeutet  sei  hier  noch  der  sonderbare  Versuch  Dussauds5),  die  südsemitische  Schrift 
aus  der  griechischen  abzuleiten;  die  von  ihm  angeführten  Ähnlichkeiten  scheinen  doch  wohl 

1)  Ephemeris  I,  109  — 136:  Der  Ursprung  der  nord-  und  südsemitischen  Schrift. 

2)  Ephemeris  II,  S.  366  ff. 

3)  Scripta  Minoa  I,  S.  Si— 82. 

4)  Das  kanaan.  und  das  südsemit.  Alphabet  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  63  (1909)  S.  195. 

5)  Les  Arabes  en  Syrie  avant  l'Islam.  Paris  1907.  S.  73  ff. 
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nur  auf  einer  Sonderentwicklung  nach  der  gleichen  Richtung  hin  zu  beruhen.  Auch  geogra- 
phische und  chronologische  Schwierigkeiten1)  lassen  jene  Hypothese  als  unmöglich  erscheinen. 
Von  den  südsemitischen  Schriften  ist  die  sabäische  zweifellos  die  eleganteste.  Sie  igt  eine 
ausgesprochene  Monumentalschrift  und  läßt,  wie  bereits 
erwähnt,  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur  Symmetrie  und 
ornamentalen  Schönheit  erkennen.  „Die  Sabäer  haben  ihre 
Schrift  so  geformt,  daß  sie  wie  von  Säulen  getragene  Ge- 
rügte aussieht ...  Es  können  sehr  wohl  die  Säulen  in  der 
Schrift    auf   die    Bauart    zurückgehen."2)     Lidzbarski3) 

glaubt  auch  den  arabischen  Namen  dieser  Schrift  <->aw> 
(musnad)  als  „Stützschrift"  erklären  zu  müssen.  Eine  Vor- 
stellung von  einer  sabäischen  Inschrift  gibt  Abb.  193.  Be- 
sonders auffällig  ist  der  erwähnte  Charakter  der  sabäischen 
Schrift  in  den  sog;.  Monogrammen,  d.  h.  Zusammenfü jungen 
mehrerer  Buchstaben  zu  einer  einheitlichen  Gruppe;  ein 
paar  Beispiele  davon  zeigt  Abb.  1944).  Der  sabäischen 
Schrift  gegenüber  zeigen  die  nördlicheren  Alphabete  ein 
weniger  regelmäßiges,  kursiveres  Aussehen,  vgl.  die  thamu- 
denische  Inschrift  Abb.  195. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischt  diejenige  südsemi- 
tische Schrift,  die  als  äthiopische  Schrift  bezeichnet  zu 
werden  pflegt.  Vermutlich  um  den  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung wanderten  südarabische  Semiten  aus  Habasat  an  der 
arabischen  KüSte  nach  Afrika  hinüber  und  gründeten  dort 
ein  Reich  mit  der  Hauptstadt  Aksüm.  Dieses  abessini- 
scheReich  entfaltete  sich  im  4.  Jahrhundert  zur  höchsten 
Blüte,  während  es  gleichzeitig  christianisiert  und  griechischem 
Einflüsse  zugänglich  wurde.  Die  eingewanderten  Semiten 
nannten  sich  Ge'et^  d.  h.  die  Ausgewanderten.  Sie  benutzten 
eine  Schrift,  die  bis  zum  heutigen  Tage  noch  für  kirch- 
liche Zwecke  in  Abessinien  verwendet  und  meist  die  äthio- 
pische Schrift  genannt  wird.  Die  alte  G<?'^-Sprache  hin- 
gegen ist  längst  zu  einer  toten  geworden.   Seit 
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mehr  durch  das  von  Schoa  in  Südabessinien  ausgehende, 

dem  Geee%  verwandte  Am h arische  verdrängt,  während 

sich  in   der  Gegend   der  alten  Hauptstadt  Aksüm  selber 

aus  dem  Ge'e%  eine  neue  Sprache,    Tigrina  genannt,  ent-  Abb.  195. 

wickelte,    ebenso    in    der    heutigen    italienischen    Kolonie 

Eritrea  das  wohl  von  einem  dem  Ge'e%  verwandten  Dialekte  abstammende  Tigre. 

Seitdem  wir  aus  einer  größeren  Anzahl  von  Inschriften,  unter  denen  als  die  ältesten  die  1830 
von  Rüppell  entdeckten  großen  aksumitischen  Inschriften  aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert 
zu  erwähnen  sind,  die  alten  Formen  der  äthiopischen  Schrift  kennen,  ist  auch  die  Frage  der 

1)  G  ardin  er  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  N.  F.  II  (1923),  S.  97. 

2)  Lidzbarski,  Ephemeris  II,  S.  11S.  3)  Ebenda  S.  119. 

4)  Vgl.  Tafel  I  zu  Mordtmann,  Neue  himjar.  Inschriften  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  39,  S.  227 — 236. 
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I  fcrkunft  dieser  Schrift,  die  vorher  meist  mit  der  griechischen  in  Zusammenhang  gebracht  zu 
werden  pflegte,  endgültig  gelöst.  Betrachtet  man  die  Abb.  192  aufgeführten  altäthiopischen 
Schriftzeichen1)  mit  den  sabäischen,  so  wird  sofort  die  große  Ähnlichkeit  auffallen,  und  von 
den  altäthiopischen  Formen  aus  werden  wiederum  die  späteren  klassischen  Formen  verständ- 
lich. Den  28  sabäischen  Buchstaben  Stehen  26  äthiopische  gegenüber:  einerseits  fehlen  dem 
Äthiopischen  die  Laute  i>,  B,  g  und  y,  andererseits  hat  es  zwei  p-Lzate,  die  dem  Sabäischen 
fehlen:  '-\  (pßit)  und  T  (pa).  Das  erStere  scheint  eine  Neubildung  aus  dem 
Zeichen  für  bet  fl  zu  sein,  während  das  letztere  vielleicht  aus  dem  griechi- 
schen W  oder  n  entlehnt  sein  mag2).  Die  Namen  der  äthiopischen  Buch- 
staben (s.  die  Tabelle  Abb.  198)  sind  im  wesentlichen  die  gleichen  wie  bei 
den  übrigen  Semiten,  vgl.  alf,  bet,  gern!,  käf,  cäin,  qäf,  wann,  täwi,  tait  und 
sadäi ;  re'es  oder  re'es  und  mäi  sind  die  gleichbedeutenden  äthiopischen  Wörter  für  res  und 
mem  „Kopf"  bzw.  „Wasser";  jöd  „Hand"  ist  durch  jaman  „rechte  Hand",  nun  „Fisch"  durch 
nahäs  „Schlange"3)  vertreten;  für  bet  wurde  das  gleichbedeutende  „Zaun"  haut,  für  den  ver- 
wandten A-Laut  das  Wort  b.arm  (ebenfalls  =  „Zaun")  geschaffen;  %ai,  dant,  läwi,  hoi  scheinen 
auf  verderbter  Aussprache  zu  beruhen  (hebr.  \ajin,  dälet,  lämed,  he') ;  säut  und  sät  sind  wohl 
Angleichungen  an  haut  und  bet,  mit  deren  Zeichen  die  ihrigen  Ähnlichkeit  haben ;  sappd  be- 
deutet wohl  „Riegel"  (vgl.  die  altäth.  u.  sabäische  Form) ;  päit  iSt 
dem  tait  nachgebildet,  neben  dem  es  steht;  pä  Stammt  aus  dem 
Griechischen. 

Wie  das  nordsemitische  Alphabet  sich  in  zwei  Reihen  von  je  elf 
Buchstaben  gliedert  (s.  S.  115),  so  zerfällt  das  äthiopische,  wenn 
man  von  den  beiden  neuen  Zeichen  ^  und  T  absieht,  in  zwei 
Hälften  zu  je  zwölf  Buchstaben.  Eigenartig  und  für  das'  Äthio- 
pische charakteristisch  ist  nun,  daß  die  zweite  äthiopische  Reihe 
der  ersten  nordsemitischen,  die  erSte  äthiopische  der  zweiten 
nordsemitischen  entspricht.  Freilich  läßt  sich  nicht  verkennen, 
daß  die  Buchstabenfolge  innerhalb  dieser  Reihen  ziemliche  Ab- 
weichungen zeigt,  die  sich  aber  aus  verschiedenen  Gründen  er- 
klären lassen.  So  bewirkte  Ähnlichkeit  der  äußeren  Form  oder  des 
Lautes  Zusammenrückung  von  Buchstaben,  die  im  Nordsemiti- 
schen o-etrennt  Stehen.  Inwieweit  dabei  das  höhere  Alter  der  Reihen- 
folge  auf  seiten  des  Äthiopischen  —  mit  dem  die  uns  leider  nicht 
bekannte  Anordnung  der  übrigen  südsemitischen  Alphabete  über- 
eingestimmt haben  mag  —  oder  auf  Seiten  des  Nordsemitischen 
zu  suchen  ist,  ist  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen4). 
Die  Schriftrichtuns  war  wie  bei  allen  semitischen  Schriften  mit  Ausnahme  der  Keilschrift 
auch  beim  Äthiopischen  ursprünglich  von  rechts  nach  links,  wie  es  einige  der  älteren  äthio- 
pischen Inschriften  beweisen.  Das  Beispiel  der  griechischen  Schrift  scheint  dazu  beigetragen 
zu  haben,  der  auch  schon  vorher  nicht  unbekannten  Schreibweise  von  links  nach  rechts  zum 
alleinigen  Gebrauch  zu  verhelfen,  die  in  der  Bücherschrift  ausschließlich  herrscht.  Die  Form 
der  Buchstaben  wurde  durch  diese  Änderung  so  gut  wie  gar  nicht  betroffen,  nur  das  Zeichen  C. 
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1)  Nach  Tafel  VI  im  4.  Bande  des  von  der  General  Verwaltung  der  Kgl.  Museen  in  Berlin  herausgegebenen  Werkes:  Deutsche 
Aksum-Expedition.  Berlin  1913. 

2)  Dill  man  n  ,  Gramm,  d.  äthiop.  Sprache.  2.  Aufl.  (herausg.  von  Bezold).  Leipzig  1899.  S.  19- 

3)  Wie  wir  oben  S.  1 1 1  gezeigt  haben,  ist  nahäs  „Schlange"  die  ursprüngliche  Benennung  des  «-Zeichens. 

4)  Vgl.  Dillmann  a.  a.  O.  S.  17 — 19:  ferner  Nöl  d  eke,  Beiträge  z.  semit.  Sprachwissenschaft,  S.  131,  Anm.  5. 
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(re'es)  hatte  in  der  linksläufigen  Schrift  die  entgegengesetzt  symmetrische  Form.  Im  weiteren 
Verlaufe  der  Entwicklung  wurden  die  Formen  der  ursprünglich  meist  eckigen  Zeichen  ge- 
rundeter (vgl.  Abb.  192);  der  ursprüng- 
liche, zur  Wortabteilung  dienendeStrich  (|) 
wurde  später  durch  zwei  Punkte  (s)  er- 
setzt. Ligaturen  kommen  nur  sehr  selten 
vor  (einige  Beispiele  gibt  Abb.  196). 

Als  die  äthiopische  Schrift  auch  für  die 
amharische,  eine  zwar  semitische,  aber 
sehr  stark  hamitisch  beeinflußte  Sprache 
Südabessiniens  angewandt  wurde,  mußten 
zur  Wiedergabe  einiger  im  Ge'e%  nicht  vor- 
handener Laute  sieben  neue  Zeichen  hin- 
zuerfunden werden,  die  durch  kleine  Ver- 
änderungen aus  lautähnlichen  bereits  vor- 
handenen  gebildet  wurden.  Abb.  197  zeigt 
die  zugrunde  liegenden  und  die  danach 
neugebildeten  Buchstabenformen. 

Wir  kommen  nun  endlich  zu  einem  die 
äthiopische  Schrift  in  ganz  besonderer 
Weise  kennzeichnenden  und  von  den  üb- 
rigen semitischen  Alphabeten  abhebenden 
Zuge:  das  ist  die  Vokalbezeichnung. 
Ursprünglich  besaß  die  Schrift  wie  alle 
semitischen  (die Keilschrift  ausgenommen) 
nur  Konsonantenzeichen,  und  viele  altabes- 
sinische  Inschriften  aus  der  Zeit  zwischen 
5  ound  3  5  o  n.  Chr.  weisen  noch  keineVokal- 
bezeichnung  auf.  Allein  daneben  finden 
sich  auch  bereits  vokalisierte  Inschriften, 
und  in  der  Bücherschrift  ist  die  Schreibung 
mit  vokalisierten  Konsonantenzeichen 
völlig  durchgedrungen.  Die  äthiopische 
Schrift  hat  dadurch  vor  den  rein  konso- 
nantischen übrigen  semitischen  Schriften 


einen  großen  Vorzug  der  Deutlichkeit, 
und  man  kann  sie  ohne  Bedenken  als  die 
vollkommenste  aller  semitischen  Schrift- 
arten hinstellen.  Die  Vokalbezeichnung 
besteht  in  Veränderungen   des  zugrunde 


darin  an 


liegenden  Konsonanten,  der 
das  indische  Schriftprinzip  erinnernd  —  in 
seiner  einfachsten  Form  gleichzeitig  ein 
kurzes  ä  mit  ausdrückt.  Also  fl  nicht  =  b, 
sondern  =  ba .  Werden  nun  mit  diesen 
Zeichen  kleine  Veränderungen  durch  Zu- 
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fügung  kleiner  Striche  oder  Ringe,  durch  Umbiegungen,  Strichverlängerungen  u.  dgl.  vor- 
genommen, so  können  dadurch  sechs  weitere  Formen  von  jedem  Zeichen  gebildet  werden, 
die  folgende  Silben  ausdrücken:  Kons.  +«,  Kons.  '+ 1,  Kons.  +ä,  Kons.  +e,  Kons.  +  e 
(oder  Kons,  ohne  Vokal),  Kons.  +ö.  Die  einzelnen  Formen  (7  X  26)  zeigt  die  Tabelle  auf 
Abb.  198.  Für  vier  Buchstaben,  nämlich  q,  b,  k,  g  gibt  es  noch  fünf  weitere  vokalisierte 
Formen,  je  nachdem  es  sich  um  die  Verbindung  Kons.  +uä,  Kons.  +uT,  Kons.  +  ?/a , 
Kons.  +?/e  oder  Kons.  +//e  handelt.  —  Man  könnte  auf  Grund  der  festen  Vokalbezeichnung 
die  äthiopische  Schrift,  wie  sie  uns  vorliegt,  geradezu  als  eine  Silbenschrift  bezeichnen. 

Man  hat,  was  die  Vokalbezeichnung  angeht,  an  fremde  Vorbilder  gedacht,  griechische  und 
indische1);  das  alles  erscheint  sehr  unwahrscheinlich,  da  das  Prinzip  ein  ganz  anderes  ist  als 
im  Griechischen  und  von  der  Inhärenz  des  a  im  Konsonanten  abgesehen  auch  im  Indischen. 
So  wird  es  wohl  sein  Bewenden  dabei  haben  müssen,  daß  wir  die  äthiopische  Vokalbezeich- 
nunij  als  eine  eigene  Neuerung;  des  abessinischen  Volkes  selbst  anzusehen  haben. 


Schon  innerhalb  des  semitischen  Völkerkreises  hat  das  ursemitische  Alphabet,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  verschiedensten  Entwicklungen  erlebt.  Vergleicht  man  etwa  die  äthiopischen 
Schriftzeichen  mit  den  Neshibuchstaben  oder  der  hebräischen  Quadratschrift,  so  erscheint 
es  dem,  der  ihre  Entwicklungsgeschichte  nicht  kennt,  kaum  glaublich,  daß  alle  drei  Schrift- 
arten genealogisch  miteinander  zusammenhängen,  ja  daß  ihre  Verwandtschaft  gar  nicht  einmal 
so  sehr  weitläufig  ist.  Und  doch  werden  die  Diskrepanzen  noch  weit  größer,  betrachtet  man 
die  große  Zahl  der  Alphabete,  die  sich  herausgebildet  haben  durch  Übertragung  der  semitischen 
Schriften  auf  nichtsemitischen  Boden.  Ist  doch  das  semitische  Uralphabet  dadurch,  daß  seine 
Ausläufer  von  den  verschiedensten  nichtsemitischen  Völkern  für  die  schriftliche  Fixierung 
ihrer  stammesfremden  Sprachen  entlehnt  wurden,  geradezu  das  Mutteralphabet  sämtlicher 
Buchstabenschriften  der  Erde  und  damit  der  meisten  Schriften  überhaupt.  Die  oft  überaus 
große  Verschiedenheit  der  einzelnen  aus  den  semitischen  hervorgegangenen  Alphabete  von 
diesen  und  untereinander  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Vorgang  der  Entlehnung  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  vollzogen  hat,  daß  er  von  verschiedenen  Gebieten  des  semitischen  Schrift- 
kreises ausstrahlt  und  daß  die  bereits  als  recht  verschieden  entlehnten  Formen  auf  dem 
neuen  Boden  weitere  Umbildungen  erfahren  und  ihrerseits  zu  Neubildungen  Anlaß  ge- 
geben haben. 

Die  Entlehnungen  lassen  sich  in  zwei  große  Klassen  einteilen:  1.  in  solche  aus  dem  phöni- 
kischen  Alphabet,  2.  solche  aus  dem  aramäischen  Alphabet.  Wir  werden  in  jeder  dieser 
beiden  Klassen  mehrere  verschiedene  Entlehnungen  feststellen  können. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  Schriftentlehnungen  aus  dem  phönikischen 
Alphabet.  Wir  haben  es  hier  mit  drei  besonderen  Vorgängen  zu  tun,  nämlich  mit  einer  Ent- 
lehnung im  Westen  —  libysche  und  iberische  Schriften  — ,  mit  einer  Entlehnung  nach 
Südosten  hin  —  indische  Schriften  —  und  mit  einer  Entlehnung  nach  Norden  hin  — 
griechische  und  lateinische  Schriften. 

1)  S.  Di  11  mann  a.  a.  O.  S.  23,  Anm.  2. 
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Libysche  und  iberische  Schriften. 

Unter  libyschen  Schriften  verstehen  wir  diejenigen  Schriften,  die  wir  in  zwei  Formen  in 
Nordafrika  vorfinden,  nämlich  eine  ältere  Schriftform,  die  wir,  weil  sie  uns  aus  Inschriften 
aus  dem  alten  Numidien  und  Mauretanien  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  bekannt  igt,  alt- 
libysche  oder  numidische  Schrift  nennen,  und  eine  jüngere,  die  eine  Weiterentwicklung 
der  numidischen  Schrift  darzustellen  scheint  und  noch  heute  bei  den  nomadischen  Tuaregs, 
einem  Berbervolke  Nordafrikas,  in  Gebrauch  ist  und  von  ihnen  selber  als  tefinay  bezeichnet 
wird.  Wir  können  sie  auch  berberische  Schrift 
nennen.  Die  numidische  Schrift  wurde  zuerst  be- 
kannt im  Jahre  163 1,  als  eine  doppelsprachige  In- 
schrift (numidisch  und  punisch),  aus  dem  1.  oder  2. 
vorchristlichen  Jahrhundert  Stammend,  zu  Tugga  in- 
Tunesien  (dem  alten  Numidien)  gefunden  wurde.  Die 
meisten  Inschriften  sind  jüngeren  Datums,  entweder 
rein  numidisch  abgefaßt  oder  numidisch  und  latei- 
nisch oder  auch  numidisch-neupunisch.  Leider  sind 
die  Inschriften  fast  durchweg  sehr  kurz  und  enthalten 
zur  Hauptsache  Eigennamen.  Die  Entzifferung,  1843 
von  de  Saulcy  an  der  Hand  derBilingue  von  Tugga 
begonnen,  wurde  besonders  durch  Halevy1)  geför- 
dert, der  250  Inschriften  im  wesendichen  richtig  um- 
schrieb und  übersetzte,  in  einzelnen  Punkten  freilieb 
später  berichtigt  und  ergänzt  durch  Letourneux2) 
und  Tissot3).  Die  numidischen  Schriftzeichen  sind 
in  ihrer  Form  sehr  einfach,  zum  Einmeißeln  in  Stein 
sehr  geeignet  (vgl.  Abb.  199).  Merkwürdig  ist,  daß 
die  Schriftrichtung  in  den  verschiedenen  Inschriften 
nicht  die  gleiche  ist;  in  den  meisten  muß  man  die 
Zeilen  links  beginnend  von  unten  nach  oben  lesen, 
in  andern  jedoch  von  rechts  nach  links  oder  von  oben 
nach  unten.  Eine  numidisch-neupunische  Inschrift 
gibt  Abb.  200.  Die  numidische  Schrift  ist  von  links 
anfangend  von  unten  nach  oben  zu  lesen.  Die  neu- 
punische,  leider  etwas  verstümmelte  Inschrift  heißt: 
„Dem  Igaukan,  dem  Sohne  des  Kanradat,  Sohnes 
des  Mesial,  hat  man  diese  Steine  errichtet."  Die  nu- 
midische Inschrift  scheint  das  Gleiche  zu  besagen, 
denn  die  beiden  ersten  unteren  Zeilen  lauten:  i-g-u- 
k-n-?  u  (=  Sohn)  k-n-r-d-t 4). 

Die  berberische  Schrift  ist,  wie  ein  Blick  auf 

1)  Etudes  herberes  in:  Journal  asiatique  1S74. 

2)  Du   dechiffrement  des  inscriptions  libyco-berberes  in  den  Verhand- 
lungen (Atti)  des  4.  internat.  Orientalistenkongresses  zu  Florenz  1880,  Bd.  I, 

S-  57—75- 

3)  Geographie  coreparee  de  la  province  romaine  d'Afrique,  Paris  1884, 
Bd.  I,  S.  516  ff. 

4)  B  e  r  g  e  r ,  Histoire  de  l'Alphabet  S.  328/9.  Abb.  199. 
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199  zeigt,  in  vielen  Buchstabenformen  mit  der  numidischcn  identisch,  doch  hat  sie 
weitere  Zeichen  entwickelt,  kann  auch  Vokale  ausdrücken,  wenngleich  dies  auch 
Regel  ebensowenig  geschieht  wie  in  der  numidischen  Schrift.  Auch  einige  Ligaturen 
in  der  berberischen  Schrift  auf  (s.  Abb.  201). 

Die  wichtigste  Frage  ist  nun:  woher  Stammen  die 
libyschen  Schriften,  genauer  gesagt,  die  numidische 
Schrift?  Es  sind  auf  diese  Frage  verschiedene  Antworten 
gegeben  worden.  Blau1)  vergleicht  mehrere  Zeichen 
mit  der  sabäischen  und  äthiopischen  Schrift,  sucht  die 
numidische  Schrift  also  aus  der  südsemitischen  abzu- 
leiten —  ein  Gedanke  der  viel  später  in  ähnlicher  Form 
bei  Littmann2)  wiederkehrt,  der  freilich  nicht  die  süd- 
arabische Unterart  des  südsemitischen  Alphabets  als  die 
Stammutter  der  numidischen  Schrift  ansieht,  sondern 
die  altnordarabischen  Schriften,  die  safatenische  und  tha- 
mudenische.  Littmann  nimmt  an,  daß  im  4.  und  3. 
vorchristlichen  Jahrhundert  enge  Beziehungen  zwischen 
Afrika  und  Arabien  bestanden  haben,  daß  möglicher- 
weise eine  arabische  Einwanderun?  zu  den  Berbervölkern 


Stattgefunden    habe. 


Allein    die    ganzen    Darlegungen 


Abb.  200. 


Littmanns,  vor  allem  auch  die  aus  dem  Schriftcharakter 
im  allgemeinen  und  gewissen  Zeichenformen  im  beson- 
deren hergenommenen  Argumente  sind  doch  sehr  wenig- 
beweisend,  da  sie  zu  allgemein  sind.  Wir  sind  der  Über- 
zeugung, daß  das  Richtigere  bereits  Halevy3)  gesehen 
hat,  der  die  phönikische  Schrift  als  die  Mutter  der  liby- 
schen Schrift  ansieht.  Er  Stellt  die  numidischen  Schrift- 
zeichen mit  den  phönikischen  zusammen,  und  eine  große 
Ähnlichkeit  läßt  sich  nicht  verkennen.  Und  doch  irrt 
auch  Halevy  noch  insofern,  als  er  die  alten  phöni- 
kischen Buchstabenformen  seiner  Vergleichung  zugrunde 

O  OD 

legt.  Wie  Lidzbarski4)  erkennt,  ist  es  die  punische 
Kursive,  also  eine  junge  Entwicklungsstufe  des  phöni- 
kischen Alphabets,  aus  der  die  numidische  Schrift  ab- 
zuleiten ist.  Daß  auch  dann  immer  noch  manche  Zeichen 
erhebliche  Abweichungen  in  den  beiden  Schriften  auf- 
weisen, sucht  Lidzbarski  aus  der  Tendenz  zur  Sym- 
metrie und  der  daraus  hervorgehenden  Neigung  zur  Ab- 
änderung bzw.  Erweiterung  der  Zeichen  zu  erklären. 
Die  Herkunftsfrage  scheint  damit  gelöst  zu  sein.  Abb.  199 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  numidischen  Buchstaben 


1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  V  (1851),  S.  330  —  364. 

2)  L'origine  de  l'alphabet  libyen  in:  Journal  asiatique  1904,118.423 — 440. 

3)  Etudes  berberes,  in:  Journal  asiatique  1874,  I  S.  85  ff. 

4)  Ephemeris  II,  365  ff. 


142 


einerseits  mit  den  altphönikischen  (Halevy),  andererseits  mit  denjenigen  der  neupunischen 
Kursivschrift  (Lidzbarski). 

Als  eine  zweite  Entlehnung  des  phönikischen  Alphabets  haben  wir  die  iberische  Schrift 
anzusehen,  d.  h.  diejenige  Schrift,  die  uns  in  einer  großen  Anzahl  von  leider  meist  sehr  kurzen 
Inschriften  und  auf  Münzen  auf  der  iberischen  Halbinsel  entgegentritt.  Die  Sprache  der  In- 
schriften igt  die  uns  noch  sehr  unbekannte  iberische  Sprache,  von  der  ein  besonderer  Dialekt 
im  heutigen  Baskischen' fortlebt.  Sämtliche  bis  1893  bekannte  Inschriften  und  Münzlegenden 
sind  von  E.  Hübner  in  einem  monumentalen    _j_rq  bt  _     m       ,  s. 

Werke1)    gesammelt  worden;    daselbst   findet        '  '  :       ' 


-±d- 


sich  auch  in  den  Prolegomena  eine  ausführ-     ZpEf    zt   =    -jx       ,  l+j 
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liehe  Darstellung  der  Geschichte  der  Iberologie. 

Die  Inschriften  und  Münzen  stammen  zur  Haupt-     £0     rt   =    Q   + -f-  -f—E3    mt 

sache    aus    Nord-,   Nordost-  und    Südspanien      

und  zeigen  zwei  nicht  erheblich  voneinander  "T-^J     st    =     Q   +  T  j 

abweichende  Formen  des  iberischen  Alphabets,      M^       t  =    y 
die  sich  vor  allem  aber  dadurch  unterscheiden,       ;  '     +   '  1  ^~~| 

daß    die   nördlichere   Schriftform   rechtsläufig  nk  _    . 

—  wohl  unter  griechisch-lateinischem  Einfluß       '  " 

—  geworden  ist,  während  die  südlichere  ihre 

alte  linksläufige  Schriftrichtung  beibehalten  hat.  Die  Buchstaben  der  beiden  Schriftarten  zeigt 
Abb.  199 2),  während  Abb.  202  ein  Beispiel  einer  in  der  nördlichen  Schriftform  verfaßten, 
dem  Inhalte  nach  freilich  unverständlichen  Inschrift  eibt. 

O 

Die  Abstammung  des  iberischen  Alphabets  vom  phönikischen  wurde  schon  von  Lenor- 
mant  (1840)  behauptet,  ebenso  später  von  Delgado  (185 3 ff.),  Zobel  1863 ff.),  Phillips 


Abb.  202. 

(1871),  und  zur  Gewißheit  erhoben  durch  Hübner  (1893).  Die  Hypothese  eines  Sayce, 
Faulmann,  Taylor  u.  a.  von  einer  Abstammung  der  iberischen  Schrift  aus  einem  west- 
griechischen Alphabet  ist  damit  unhaltbar  geworden.  Nur  das  muß  zugestanden  werden,  daß 
eine  gewisse  Beeinflussung  der  Buchstabenformen  besonders  derjenigen  der  nördlichen  Schrift- 
art stattgefunden  haben  mag,  vgl.  etwa  die  Zeichen  für  c  und  h,  ferner  das  letzte  für  i  gegebene 
Zeichen  (Abb.  199).  Auch  die  Formen  der  drei  letzten  Zeichen  für  ca,  ce,  du  glaubt  Hübner 
auf  ein  römisches  (griechisches?)  Vorbild  zurückführen  zu  können. 

In  Südspanien,  im  Gebiete  der  alten  Turdetaner,  ist  eine  Anzahl  von  Münzen  gefunden 

1)  Monumenta  linguae  Ibericae.  Berlin  1893. 

2)  Nach  Hübner  a   a.  O   S.  LVI. 
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worden,  deren  Legende  in  einer  von  der  iberischen  abweichenden  Schrift  geschrieben  igt.  Wir 
können  sie  als  turdetanische  Schrift  bezeichnen.  Da  die  Münzen  neben  der  Legende  in 
letzterer  Schrift  meist  eine  solche  in  lateinischer  aufweisen  —  es  handelt  sich  um  Namen  von 
Städten,  z.  B.  Lascuta,  Asido,  Iptuci  u.  a.  — ,  so  hat  A.  Schulten1)  auf  Grund  der  von 
Zobel2)  veröffentlichten  Abbildungen  den  Versuch  gemacht,  die  Aufschriften  zu  entziffern. 

Ein  vollständiges  Alphabet  aufzustellen  igt  ihm  wegen 
der  Dürftigkeit  des  Materials  nicht  möglich,  doch 
scheint  er  für  n  Laute  die  entsprechenden  Zeichen, 
die  sich  durch  eine  Fülle  von  Varianten  auszeichnen, 
mit  erheblicher  Sicherheit  gefunden  zu  haben.  Sie 
finden  sich  wiedergegeben  auf  Abb.  203. 

Die  fraglichen  Münzen  werden  etwa  um  das  Jahr 
200  v.  Chr.  datiert.  Daß  die  turdetanische  Schrift,  ob- 
wohl die  Hauptstadt  der  Turdetaner  oder  Tartessier 
Tartessos  bereits  um  500  v.  Chr.  zerstört  wurde, 
noch  300  Jahre  später  auf  Münzen  erscheint,  läßt 
auf  eine  weitere  Ausdehnung  derselben  schließen, 
bis  sie  allmählich  von  der  iberischen  Schrift  ver- 
drängt wurde. 

Die  turdetanische  Schrift  zeigt  gewisse  Ähnlich- 
keiten mit  der  libyschen,  die  ohne  Zweifel  auf  eine 
gemeinsame  Herkunft  hinweisen.  Und  so  meint  denn 
auch  Littmann3):  „Wir  müßten  also  etwa  voraus- 
setzen, daß  in  tartessischer  Zeit  eine  Form  des  sog. 
phönizischen  Alphabets,  die  der  altkarthagischen 
nicht  unähnlich  gewesen  sein  mag,  nach  Spanien 
kam,  sich  dort  im  Laufe  der  Jahrhunderte  weiter- 
entwickelte und  in  römischer  Zeit  die  Gestalt  zeigte, 
die  sie  auf  den  Münzen  hat.  Dann  erklären  sich 
die  Verschiedenheiten  und  Ähnlichkeiten,  und  wir 
brauchen  nicht  zu  dem  recht  unwahrscheinlichen 
Notbehelf  einer  selbständig  entstandenen  westlichen  Schrift  zu  greifen."  Daß  Tartessos  mit 
den  Phöniziern  lebhaften  Handel  trieb,  Steht  bekanntlich  feSt. 
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Abb.  203. 


Indische  Schriften. 

Die  Schriften  Indiens  und  die  davon  abgeleiteten  zeigen  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  daß 
ihre  genaue  Behandlung  einen  unverhältnismäßig  großen  Raum  einnehmen  würde.  Wir  werden 
uns  infolgedessen  damit  begnügen  müssen,  das  früheste  Auftreten  der  Schrift,  ihren  Ursprung 
sowie  die  wichtigsten  Zweige  der  weiteren  Entwicklung  zu  behandeln;  zuvörderSt  aber  soll 
kurz  das  eigentümliche  Prinzip  indischer  Schrift  klargelegt  werden. 

Die  Eigentümlichkeiten,  die  —  von  einer  Ausnahme  abgesehen  —  alle  einheimischen  indi- 
schen und  auch  die  davon  abgeleiteten  Schriften  kennzeichnen,  lassen  sich  in  folgender  Weise 

1)  Ein  unbekanntes  Alphabet  aus  Spanien,  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  78  (N.  F.  III),  1924,  S.  I  —  iS. 

2)  Spanische  Münzen  mit  bisher  unerklärten  Aufschriften,  ebenda  XVII  (1863),  S.  336 — 357. 

3)  Bei  Schulten  a.  a.  O.  S.  17. 
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kurz  aufzählen:  i.  silbenanlautende  Vokale  werden  durch  besondere  Zeichen  geschrieben; 

2.  im  übrigen  inhäriert  einem  Konsonantenzeichen  ein  ä,  während  die  übrigen  Vokale  nach 
einem  Konsonanten  durch  ein  besonderes  Hilfszeichen  angedeutet  werden ;  3 .  Konsonanten,  die 
keinen  Vokal  nach  sich  haben,  werden,  wenn  irgend  möglich,  miteinander  zu  einer  Ligatur 
verschmolzen.  Zur  HluStrierung  des  Gesagten  nehmen  wir  als  Beispiel  die  heute  gebräuchlichste 
indische  Schrift,  in  der  die  Sanskrit-Sprache  geschrieben  zu  werden  pflegt:  das  IVögan- Alphabet. 
^j  =  a,  ^  =  u,  \  =  e  usw.  als  Anlautzeichen,  aber  cfi  =  ka,  3iT  =  kä,  fsfi  =  ki,  ^  =  kl, 
gi  =  ku,  ^  =  hl,  %  =  ke,  %  =  kai,  ^t  =  ko,  ^t  =  kau,  ff  =  kr,  a  =  kf,  «g  =  kl,  ij  =  kl. 
Einige  Ligaturen  sind:  w  =  tma  aus  TT  ta  +  »T  ma;  t^  =  tsna  aus  <T  /a  +  *[  sa  +  »T  ;?ö; 
^j  =  }/r;'ß  aus  tf  sa  +  Z  ta  +  T  ra  +  nya  u.  a.  m.  Die  Zahl  der  einfachen  Zeichen  dieses 
Alphabets  beträgt  48,  davon  14  für  anlautende  Vokale  bzw.  Diphthonge,  34  für  Konso- 
nanten. Die  Anordnung  der  Schriftzeichen  findet  in  allen  indischen  Alphabeten  nach  rein  laut- 
lichen Gesichtspunkten  Statt  und  erweist  sich  dadurch  als  das  Werk  der  Grammatiker.  Zunächst 
werden  die  Vokalzeichen  (Kürzen  und  Längen)  aufgeführt,  nämlich  diejenigen  für  a,  a,  i,  1,  u,  ü, 
Ti  T,  L  l,  dann  folgen  die  Diphthonge  (nach  indischer  Auffassung)  e,  al,  0,  au.  Die  Konsonanten- 
zeichen zerfallen  in  7  Gruppen  (yarga),  deren  erste  die  5  Gutturalen  umfaßt:  ka,  kha,  ga,  gha,  na, 
die  zweite  die  5  Palatalen  ca,  cha,ja,jha,  ha,  die  dritte  die  5  Cerebralen  ta,  tha,  da,  dha,  na,  die 
vierte  die  5  Dentalen  ta,  tha,  da,  dha,  na,  die  fünfte  die  5  Labialen  pa,  pha,  ba,  bha,  ma,  die  sechste 
die  5  Halbvokale  ja,  ra,  la,  la,  va,  die  siebente  die  3  Sibilanten  sa,  sa,  sa  und  den  Hauchlaut  ha. 
Enthalten  Sprachen  mit  einer  nach  diesem  Prinzip  angeordneten  Schrift  noch  weitere  Laute,  so 
werden  die  Zeichen  dafür  in  der  Regel  an  den  ihrer  lautlichen  Natur  entsprechenden  Stellen  des 
Systems  untergebracht. 

Wann  die  Schrift  zuerst  in  Indien  auftritt,  ist  nicht  ganz  sicher  zu  sagen.  Während  die  ein- 
heimische Tradition  Indiens  die  Erfindung  der  Schrift  oder  wenigstens  ihrer  Hauptart,  der 
Brähml-Schrift,  dem  Schöpfer  Brahma  selber  zuschreibt,  d.  h.  sie  in  unvordenkliche  Zeiten 
zurückverlegt,  weisen  die  literarischen  Zeugnisse  den  allgemein  verbreiteten  Gebrauch  der 
Schrift  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach.  Inschriftlich  treten  uns  ihre  ersten  Spuren  erSt  im 

3.  vorchriStl.  Jahrhundert  entgegen  und  zwar  in  den  berühmten  Edikten  des  Königs  Asoka 
oder,  wie  er  sich  selbst  zu  bezeichnen  liebte,  Piyadasi.  Der  Inhalt  der  Edikte,  die  in  faSt  gleichem 
Wortlaut  sich  an  den  verschiedensten  Orten  HinduStans  gefunden  haben,  auf  Steinpfeilern  oder 
Felsen  eingeritzt,  besteht  in  Ermahnungen  und  Belehrungen  in  buddhistischem  Geiste;  ist  es 
doch  die  Epoche  der  Maurya-  oder  Magadha-DynaStie,  der  Asoka  angehörte,  unter  der  der 
Buddhismus  seine  höchste  Blüte  in  Indien  erlangt  hat.  Trotz  der  in  Indien  so  überaus  un- 
sicheren Chronologie  geben  uns  die  in  den  Inschriften  vorkommenden  Namen  von  Dia- 
dochenherrschern  (Ptolemäus  IL  von  Ägypten,  Antigonus  von  Makedonien  u.  a.)  die  Möglich- 
keit, die  Edikte  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  datieren,  nämlich  um  etwa  253  — 250  v.  Chr.  Die 
Inschriften  sind  aufgezeichnet  in  drei  verschiedenen  Prakrit-Dialekten  und  zwei  total  ver- 
schiedenen Alphabeten.  Das  eine  der  beiden  findet  sich  in  den  Inschriften  des  nordwestlichen 
Indiens  und  wird  als  indo-baktrische  oder  Kharosthl- Schrift  bezeichnet.  Diese  Schrift  geht 
uns  hier  noch  nichts  an ;  da  sie  eine  andere  Entlehnung  darstellt  als  die  hier  zu  besprechenden  Schrift- 
arten, so  bleibt  ihre  Behandlung  einem  späteren  Abschnitt  vorbehalten.  Das  zweite  der  verwen- 
deten Alphabete  ist  von  außerordentlicher  Bedeutung :  es  Stellt  die  älteste  uns  bekannte  Form  der- 
jenigen Schrift  dar,  aus  der  sich  sämtliche  späteren  und  noch  heute  existierenden  indischen  Schrift- 
arten ableiten  lassen.  Wir  nennen  sie  mit  dem  altüberlieferten  Namen  die  Brähml-Schrift. 

Um  die  Entzifferung  der  Asoka-Inschriften  hat  sich  in  erster  Linie  James  Prinsep1)  ver- 

1)  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  VI  (1837),  S.  451  ff.  566  ff.  790  ff.  963  ff.  1042  ff. 
10    Jensen,  Geschichte  der  Schrift.  *-        145        * 


dient  gemacht.  Seine  bahnbrechenden  Arbeiten  wurden  fortgesetzt  vor  allem  durch  Senart1), 
und  heute  ist  das  Verständnis  der  Inschriften  bis  in  alle  Einzelheiten  erschlossen. 

Das  in  den  Asoka-Inschriften  verwendete  Brähml-Alphabet  zeigt  keine  ganz  einheitliche 
Form;  im  Gegenteil,  es  sind  eine  ganze  Anzahl  kleiner  lokaler  Varianten  vorhanden.  Die 
Existenz  solcher  läßt  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Schrift  der  Edikte  schon  eine  längere  Ge- 
schichte hinter  sich  haben  muß.  Eine  ältere  Vorstufe  von  6  Zeichen  lernen  wir  aus  der  Legende 
einer  aus  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Stammenden  Münze2)  kennen  (s.  Abb.  204);  sie 
zeigt  außerdem  linksläufige  Schriftrichtung,  während  die  Richtung  der  Brähml-Schrift  von  den 
Asoka-Inschriften  an  nur  noch  rechtsläufig  ist.  Abb.  206  zeigt  die  Normalformen  des  Brähml- 
Alphabets  der  Asoka-Inschriften. 

Der  Ursprung  der  Brähml-Schrift  ist  der  Gegenstand  der  lebhaftesten  Kontroversen 
gewesen.  Schon  vor  Entzifferung  der  Asoka-Inschriften  war  die  Frage  der  Herkunft  der  indi- 
schen Schrift  diskutiert  worden,  doch  können  wir  die  ohne  Kenntnis  der  ältesten  Stufe  der- 
selben geäußerten  Vermutungen  auf  sich  beruhen  lassen.  Nach  Bekanntwerden  der  Asoka- 
Schrift  wurde  das  Problem  gründlicher  in  Angriff  genommen.  Es  lassen  sich  vier  verschiedene 
Hypothesen  unterscheiden.  1.  Die  Engländer  Cunningham3)  und  Dowson4)  behaupteten 
den  einheimischen  Ursprung  der  indischen  Schrift,  deren  Vorstufe  eine  primitive  Bilderschrift 
gewesen  sei.  2.  De  ecke5)  und  Taylor6)  nahmen  Abstammung  aus  einem  alten  südsemitischen 
.,  n  1         1 1  Alphabet  an,   dem  hypothetischen  Vorläufer  des  südara- 

•^  ^         v         o        Lr       tA     bischen.  3.  Halevy7)  nahm  eine  Mischung  an  aus  aramä- 

dha  Pa  ma  la  sa  ischen  Buchstaben  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  aus  KharostB- 
Abb  ,04  Zeichen  und  griechischen  Buchstaben.    4.  Weber8)   und 

Bühler9)  endlich  leiteten  das  Brahml-Alphabet  aus  dem 
ältesten  nordsemitischen  (phönikischen)  Alphabe.t  ab. 

Gegen  die  erSte  Hypothese  läßt  sich  einwenden,  daß  von  einer  der  alphabetischen  Schrift 
vorangehenden  Bilderschrift  in  Indien  keine  Spur  zu  finden  ist,  weder  in  erhaltenen  Inschriften 
noch  in  der  Tradition;  auch  andere  Gründe  sprechen  gegen  eine  derartige  Annahme,  u.  a.  auch, 
daß  eine  Anzahl  von  Buchstaben  deutlich  durch  Differenzierung  anderer  Zeichen  gebildet 
worden  iSt,  das  ursprüngliche  Alphabet  also  für  die  Laute  des  Indischen  nicht  ausgereicht  hat. 
Das  deutet  ohne  Zweifel  auf  Entlehnung.  Auch  gegen  die  zweite  Hypothese  kann  man  einiges 
sagen.  Schon  daß  nicht  immer  die  ältesten  indischen  Formen  zur  Vergleichung  gewählt  sind 
ist  unmethodisch,  auch  sind  die  BuchStabengleichungen  keineswegs  überzeugend,  zumal  da 
auch  die  Lautwerte  mehrfach  Stark  voneinander  abweichen.  Ganz  unannehmbar  erscheint 
Halevys  Hypothese;  dagegen  sprechen  vor  allem  geographische  und  chronologische  Gründe. 

Die  zweite  und  dritte  Hypothese  haben  das  mit  der  vierten  gemeinsam,  daß  sie  die  indische 
Schrift  auf  semitische  Alphabete  zurückführen.  Auf  semitische  Herkunft  weist  ja  auch  die  ur- 
sprünglich linksläufige  Schriftrichtung  (Münze  von  Eran)  hin.  Weber  und  Bühl  er  ent- 
scheiden sich  aber  im  Gegensatz  zu  den  andern  für  nordsemitischen  Ursprung.  Und  es  scheint 


1)  Les  inscriptions  de  Piyadasi.   2  Bde.  Paris  1881.  —  Notes  d'epigraphie  indienne,  in:  Journal  asiat.  1888. 

2)  Cunningham,  Coins  of  Ancient  India.   PI.  11,  18. 

3)  Corpus  inscriptionum  Indicarum  I,  52  f. 

4)  The  Invention  of  the  Indian  Alphabet,  in:  Journal  of  the  Roy.  As.  Soc.  N.  S.  XIII  (1881)  p.  119. 

5)  Über  das  indische  Alphabet  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  südsemitischen  Alphabeten,  in:   Zeitschr.    d.   deutsch,   morg. 
Ges.  31  (1877),  S.  598  ff. 

6)  The  Alphabet  II,  S.  314fr. 

7)  Journal  asiatique  1885  S.  268  ff. 

8)  Über  den  semit.  Ursprung  des  ind.  Alphabets,  in:  Zeitschr.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  X  (1856)  S.  389  ff. 

9)  Indische  Palaeographie  (=  Grundriß  der  indo-arischen  Philol.  u.  Altertumskunde  I,  H.  n)  1896. 
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in  der  Tat,  daß  bei  dieser  Annahme  die  geringsten  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  zumal 
wenn  man  die  Grundsätze  im  Auge  behält,  nach  denen  die  Inder  die  semitischen  Buchstaben 
umgestaltethaben:  Gerade  Stellung  und  gleiche 
Größe  der  Zeichen;  Differenzierung  fast  aus- 
schließlich am  Fuß  des  Buchstabens ;  Änderung 
der  Schriftrichtung  und  damit  verknüpfte  Um- 
kehrungen. Natürlich  mußte  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  Zeichen  neu  aus  übernom- 
menen gebildet  werden,  da  das  Indische  mehr 
Laute  zu  bezeichnen  hatte  als  das  Altsemi- 
tische; die  indischen  Initialvokale  wurden 
ähnlich  wie  es  die  Griechen  gemacht  haben  aus 
semitischen  Konsonantenzeichen  geschaffen. 
Zum  Zwecke  des  Vergleichs  sind  auf  Abb.  205 x) 
die  altnordsemitischen  (phönikischen)  Buch- 
staben mit  den  daraus  entstandenen  Brähmi- 
Buchstaben  zusammengestellt  worden ;  in  einer 
besonderen  Kolumne  finden  sich  die  aus  letz- 
teren neugebildeten  Zeichen. 

Nehmen  wir  die  Entlehnung  des  Brähml- 
Alphabets  aus  der  nordsemitischen  Schrift  an, 
so  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten: 
Wann  und  auf  welchem  Wege  hat  diese  Ent- 
lehnung stattgefunden?  Bühl  er2)  sieht  als  die 
Zeit  der  Übernahme  des  nordsemitischen  Al- 
phabets die  Zeit  um  800  v.  Chr.  an,  und  zwar 
meint  er,  daß  sie  von  Mesopotamien  aus  er- 
folgt sei.  Daß  indische  Kaufleute  schon  in 
sehr  alter  Zeit  Handelsreisen  nach  Babylon 
zu  unternehmen  pflegten,  wird  uns  von  den 
Indern  selber  bezeugt;  auch  sind  auf  anderen 
Gebieten  (Sintflutsage;  Kunst  des  Ziegel- 
brennens) alte  Beziehungen  zwischen  beiden 
Ländern  festgestellt  worden.  So  werden  wir 
uns  denn  die  indischen  Kauf  leute  als  die  eigent- 
lichen Importeure  der  semitischen  Schrift  zu 
denken  haben,  während  die  älteste  uns  be- 
kannte Form  des  Brähml-Alphabets,  wie  oben 
erwähnt,  die  Bearbeitung  seitens  sprachgelehr- 
ter Brahmanen  nicht  verkennen  läßt. 

Wollen  wir  nun  die  Entwicklung  derBrähml- 
Schrift  weiter  verfolgen,  dann  müssen  wir 
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zunächst  beachten,  daß  sich  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zwei  Arten  von  Alphabeten 
aus  dem  ursprünglich  einheitlichen  herauszubilden  anfangen,  eine  nördliche  und  eine  südliche 

1)  Nach  Bühl  er,  Ind.  Palaeogr.  S.  12. 

2)  Ind.  Stud.  III,  79—87. 
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Art.  Beide  sind  die 
Vorläufer  je  einer 
großen  Gruppe  von 
Schriften  gewor- 
den, die  wir  als 
nördliche  und 
südliche  Alpha- 
bete zu  bezeichnen 
pflegen. 

Betrachten  wir  als 
erste  die  nördliche 
Gruppe.  Das  uns 
aus  den  Asoka-In- 
schriften  bekannte 
Alphabet  zeigt  be- 
reits einige  Verän- 
derungen in  den  In- 
schriften aus  den 
Ruinen  buddhisti- 
scher Tempel  zu 
Mathura  sowie  aus 

buddhistischen 
Höhlentempeln  an 
verschiedenen  Or- 
tenNordindiens.  Sie 
Stammen  aus  dem 
i.  Jahrh.  n.  Chr.  (s. 
Abb.  206).  Eine  wei- 
tere Entwicklung- 
Stufe  wird  repräsen- 
tiert durch  die  In- 
schriften aus  der 
Zeit  der  Gupta-Dy- 
naStie  in  Magadha, 
aus  dem  4.  Jahrh.  n. 
Chr.  Stammend.  Das 
wichtigste  Denkmal 
dieser  sog.  Gupta- 
Schrift  ist  eine  in 
Allahabad  erhaltene 
Säule,  auf  der  sich 
außerdem  auch  6 
kürzere  Asoka-In- 
schriften  befinden 
(das  Alphabet  s.Ab- 
bild.  206).  Zwei  Ab- 
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arten  des  Gupta-Alphabets  sind  es,  in  denen  die  in  Ostturkestan  zutage  getretenen  tocharischen 
und  nordarischen  Handschriftenfragmente  geschrieben  sind,  freilich  durch  einige  neue  Zeichen 
bereichert,  während  andere  fehlen1).  Hoernle2)  bezeichnet  die  beiden  Arten  als  Central 
Asian  Cursive  Gupta  (Abb. 207)  und  Central  Asian  Slanting  (Abb.208)3).  Letztere  ist 
die  eigentliche  „tocharische"  Schrift,  die  im  nördlichen  Turkestan  etwa  im  4.  nachchristl. 
Jahrhundert  angewandt  wurde;  in  der  ersteren  finden  sich  die  in  sog.  „nordarischer"  Sprache 
im  südwestl  Turkestan  verfaßten  Urkunden  aus  dem  6.-7.  Jahrh.  aufgezeichnet.  Außer 
dem  Gupta-Typus  kennen  wir  noch  mehrere  ihm  verwandte  Typen,  die  sich  nach  verschiedenen 
Richtungen  weiterentwickeln.  Bühl  er4)  unterscheidet  sechs  solcher  Arten:  1.  den  spitzwink- 
ligen oder  Siddhamdtrkd-Typus,  2.  den  Nägan-Typus,  dessen  erste  Spuren  sich  im  7.  Jahrh. 
finden,  3.  den  Säradd -Typus,  4.  den 
Typus  des  Vtoto-Bengäli ,  5.  den  nepa- 
lesischen Hakentypus,  6.  den  Pfeilspitzen- 
typus. Wir  können  hier  die  einzelnen 
Typen  nicht  eingehender  behandeln,  ver- 
weisen vielmehr  ein  für  allemal  auf  die 
vortreffliche  mehrfach  zitierte  Bühler- 
sche  Indische  Palaeographie.  Nur  dem 
NdgarF -Typus  seien  noch  einige  Bemer- 
kungen gewidmet,  da  seine  moderne 
Ausprägung,  das  sog.  Deva-nägarf -Alpha.- 
bet,  die  bereits  oben  S.  145  behandelte 
wichtigste  Schriftart  Indiens  geworden 
ist,  in  der  vor  allem  die  ungeheuer 
reiche  Sanskrit-Literatur  in  der  Regel 
aufgezeichnet  worden  ist  und  wird.  Einen 
kurzen  zusammenhängenden  Text  — 
einen  Sloka  aus  dem  Hitopades'a  —  gibt 
Abb.  209.  Schon  in  der  sog.  Kutila-ln- 
schrift  (992  n.  Chr.)  ist  der  Deva-nägafi- 
Typus  deutlich  ausgeprägt,  während  sie 
andrerseits  auchnoch  den  Zusammenhang 
mit  den  Asoka-  und  Gupta-Alphabeten 

erkennen    läßt.   (Abb.  206).    Aus    dem  Abb  207. 

Deva-nägarl  stammen  die  modernen  Al- 
phabete des  Gurutnukhi  (Abb.  206)  —  die  Schrift,  der  Sikhs  —  und  des  Märäthi,  die  Schrift 
der  auf  dem  Hochlande  von  Dekhan  ansässigen  Marathen. 

Aus  einer  sehr  frühen  Gestalt  des  NägarJ-Typus  ist  die  tibetische  Schrift5)  entlehnt  wor- 
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1)  Vgl. -Sieg  und  Siegling,  Tocharisch,  die  Sprache  der  Indoskythen,  in:  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1908,  XXXIX,  S.  915fr. 

2)  Journal  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal  70  (1901),  Part  2,  Extra-Nr.  I,  p.  II  f.;  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  191 1,  S.  447  f- 
sowie  Manuscript  Remains  of  Buddhist  Literature  found  in  Eastern  Turkestan  I  (Oxf.  19 16). 

3)  Die  bisher  noch  nicht  in  tabellarischer  Form  veröffentlichten  Zeichen  der  Central  Asian  Slanting  sind  mir  in  hebenswürdiger 
Weise  von  Herrn  Prof.  Siegling  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

4)  Ind.  Palaeogr.  S.  45  ff. 

5)  Vgl.  B.  Laufer,  Origin  of  Tibetan  Writing,  in:  Journal  of  the  American  Oriental  Society  Vol.  38  (1918),  ferner  Waddell, 
Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  1909,  S.  946 f.  Eine  kurze  Darstellung  der  einheimischen  Tradition,  nach  der  der  vom  König  Srong- 
btsan  nach  Indien  entsandte  T'ong-mi  Sambot'a  die  tibet.  Schriftzeichen  nach  indischem  Vorbild  geschaffen  haben  soll,  gibt 
Terrien  de  Lacouperie  im  Journ.  of  the  the  Roy.  As.  Soc.  1885,  S.  473 f. 
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den,  vielleicht  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  Der  ältere,  aber  noch  heutigentags  als  Druckschrift  ver- 
wendete Ductus,  Utsan  (Dbu-fsan  =  „mit  Köpfen")  genannt,  zeigt  deutlich  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Deva-nägarl ',  während  zwei  kursive  Schriftarten,  Urne  {Dbu-med  =  „ohne  Köpfe")  und 
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Abb.  208. 

Khyugayi  ^kyug-ßg  =  current  writing)  genannt,  erhebliche  Vereinfachungen  und  darum  ge- 
ringere Ähnlichkeit  mit  jenem  aufweisen  (Abb.  206).  Nahe  verwandt  mit  dem  Nägan-Typus  ist 
das  Vioto-Bengä/t,  aus  dem  das  heutige  Bengali-Alphabet  sieb  entwickelt  hat  (Abb.  206),  das  seiner- 
seits wieder  die  Mutter  mehrerer  anderer  Alphabete  geworden  ist,  wie  des  orissischen  und 
gujaratischen  (Abb.   206). 

Als  besonders  eigentümlich  sind  noch  zu  nennen   die  Sindh-  und  die  Mültan-SdatSt.  Beide 
„.,  „  „_„  x^^,„^+  _  _-m ,  sind   im  Nordwesten  Indiens    heimisch 

^§|  W^  TTWT  f^^IT  ^T^Ng^    II 

Lies,  Sohn,  beständig,  nimm  stets  den  Buchstaben  dir  zu  Herzen; 

in  seinem  Lande  wird  ein  Fürst  geehrt,  überall  wird  das  Wissen  geehrt. 


Abb.  209. 


und  zeigen  auch  gewisse  Ähnlichkeiten 
einerseits  mit  der  benachbarten  Gujarati-, 
andrerseits  mit  der  Gurumukhi-Schnfc. 
Daneben  aber  gibt  es  eine  Reihe  von 
Buchstaben,  die  Überbleibsel  einer  alten 
kursiven  Schrift  Nordindiens  darzustellen 
scheinen,  wie  sie  etwa  auf  einer  vermutlich  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammenden,  in  Assam  auf- 
gefundenen Inschrift  erscheint  (Abb.  206).  Bemerkenswert  ist,  daß  sowohl  die  Sindh-  wie  die 
iVi»//tfÄ-Schrift  im  Inlaute  die  Vokale  nicht  bezeichnen  außer  a,  das  dem  Konsonantenzeichen 
inhäriert.  Es  kann  also  ein  ta-ha-jä  geschriebenes  Wort  auch  tu-hi-jo  gelesen  werden.  Das  Alpha- 
bet der  J7/7fl%-Schrift  s.  Abb.  206. 
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Es  sei  endlich  noch  erwähnt,  daß 
das  tibetische  Alphabetim  Jahre  1259 
durch  den  Großlama  B  a  §  b  a  h  (chines . 
p'a-sse-p'd)  auf  Befehl  des  Mongolen- 
kaisers Khubilai-Khan  für  die 
schriftliche  Wiedergabe  der  mongo- 
lischen und  chinesischen  Sprache 
umgearbeitet  wurde.  Die  eigen- 
tümlich quadratische  Schrift  wird 
nach  dem  Erfinder  die  Passepa- 
Schrift  genannt.  Bemerkenswert  igt, 
daß  die  Zeichen  nach  chinesischem 
Muster  von  oben  nach  unten  aufein- 
ander folgen  mit  dem  Unterschiede 
freilich,  daß  die  Zeilen  von  links  nach 
rechts  aneinander  gereiht  werden  statt 
umgekehrt  wie  im  Chinesischen.  Das 
Passepa-Alphabet  s.  Abb.  206. 

Zu  der  nördlichen  Gruppe  ist 
weiter  eine  Gruppe  von  Schriften  zu 
rechnen,  die  wir  als  Pali-Schriften 
zusammenfassen  können.  Die  Pali- 
Sprache  ist  einer  der  dem  Sanskrit 
als  Kunstsprache  gegenüberstehenden 
indischen  Volksdialekte  des  Mittel- 
alters ;  in  ihr  sind  die  buddhistischen 
Schriften  überliefert  worden,  und 
zwar  in  einem  Alphabet,  das  sich  aus 
dem  alten  Brähml  -  Alphabet  ent- 
wickelt hat.  Als  in  der  Zeit  von  700 
bis  1200  n.  Chr.  der  Buddhismus  all- 
mählich aus  ganz  Indien  verschwand, 
dafür  aber  in  Ländern  mit  nichtindi- 
scher Bevölkerung  —  Ceylon,  Birma, 
Siam,  Tibet  u.  a.  —  eine  immer 
größere  Verbreitung  gewann,  da 
wurde  das  alte  Pali-Alphabet  auf 
neuen  Boden  verpflanzt  und  zur 
Wiedergabe  der  einheimischen  Spra- 
chen verwendet.  So  kommt  es,  daß 
wir  die  Pali-Schrift  sowohl  in  ihrer 
ältesten  Gestalt  wie  in  den  modernen 
Ausläufern  nur  in  ihrer  Anwendung 
für  nichtindische  Sprachen  kennen. 

Die  älteste  uns  bekannte  Form  der 
Pali-Schrift  tritt  uns  in  Steininschrif- 
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ten  in  Barma  entgegen.  Sie  wird  als  Kyok-tsa  „Steinschrift"  bezeichnet  (Abb.  210)  und  Steht 
damit  im  Gegensatz  zu  der  mit  dem  Pinsel  gemalten  Bücherschrift  (Abb.  210)  und  der  ge- 
wöhnlichen, auf  Palmblätter  eingeritzten  barmanischen  „Rundschrift"  tsa-lonh  (Abb.  210). 

Aus  der  Kyok-t'sa,  der  Pali-Quadratschrift,  wie  sie  auch  genannt  wird,  ist  auch  die  in  den  hei- 
ligen Schriften  der  Siamesen  gebräuchliche  Schrift  entstanden,  die  uns  in  zwei  Typen  vorliegt, 
die  durch  das  Boromat-Manuskript  einerseits,  durch  das  Phätimokkha-Manuskript 
andrerseits  repräsentiert  werden.  Die  gewöhnliche  siamesische  Schrift  ist  eine  daraus  ent- 
wickelte elegante  Kursive  (s.  Abb.  210)1).  Der  Schrift  des  Boromat-Manuskripts  nahe  Steht  die 
Schrift  der  Lao  im  nördlichen  Siam  sowie  die  beiden  kambodschanischen  Alphabete.  Aus 
einer  älteren  Vorstufe  der  barmanischen  Schrift  scheint  das  peguanische  Alphabet,  das  zur 

Wiedergabe  des  Mon,   der  Sprache  von 
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Pegu,  dient,  sowie  das  daraus  Stammende 
Ahom-Alphabet  (in  Assam)  abgeleitet 
werden  zu  müssen  (s.  Abb.  210),  während 
die  altbarmanische  Kyok-tsa  über  die 
Kawi- Schrift    die  wesentlichsten   Ele- 


mente zur  Bildung  der  modernen 


iava- 


>      ni sehen  Schrift  hergegeben  hat  (Abb. 

—  210).    Mit  der  javanischen,  genauer  mit 
?     ihrer  älteren  Vorstufe,  der  Kawi-Schrift, 

sind  einige  Alphabete  verwandt,  die  auf 
Sumatra  heimisch  sind:  die  Battak- 
Schrift  in  Zentral-Sumatra,  die  Red- 
_  zang-  und  die  Lampong-Schrift  in 
Südost -Sumatra    (die  Alphabete  s.  Abb. 

—  210).  —  Zu  den  Pali-Schriften  gehört 
schließlich  auch  noch  das  singalesische 
Alphabet  (Abb.  210)  auf  der  Insel  Cey- 
lon, das  jedoch  Starke  Einflüsse  von  Seiten 
südindischer  Schriften  (Grantha-Alphabet) 
erlitten  hat,  und  die  koreanische  Schrift 

(Abb.  211).  Letztere  hat  trotz  der  Nähe  Chinas  nichts  mehr  mit  der  chinesischen  Schrift  gemein, 
als  daß  die  Zeilen  von  oben  nach  unten  laufen  und  daß  die  moderne  Schrift  o-ern  mehrere  Buch- 

O 

Stäben  zu  einem  komplexen  Zeichen  von  meist  quadratischer  Form  verschmilzt,  das  auf  den 
ersten  Blick  an  chinesische  Charaktere  erinnert.  Es  scheint,  daß  die  9  Buchstaben,  die  besondere 
Namen  tragen,  die  ältesten  sind,  aus  denen  die  anderen  (die  Vokale  aus  dem  Zeichen  yi,  ts  und 
d%  aus  sios  usw.)  durch  mehr  oder  minder  Starke  Modifikationen  gebildet  worden  sind2). 

Der  Typus  der  südlichen  Schriftengruppe  erscheint  bereits  hinreichend  ausgeprägt  in 
der  Kistna-  oder  Calukya-Schnh  (s.  Abb.  212)  der  Inschriften  von  Amarävatf  westlich  von  Nag- 
pur aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts,  obwohl  schon  in  Inschriften  der  vorhergehenden  Jahr- 
hunderte charakteristische  Unterschiede  gegenüber  den  nördlichen  Schriften  sich  herauszubilden 
beginnen,  so  in  den  ,?CWtf////>ö-Inschriften  des  5.  Jahrhunderts  (Abb.  212).  Der  hier  sich  ent- 


Abb.  211. 


1)  Natürlich  können  nicht  von  allen  (rund  200)  verschiedenen  indischen  Alphabeten  Proben  gegeben  werden;  wir  müssen  uns 
auf  die  wichtigsten  beschranken,  die  Taylor,  Faulmann, Bühl  er,  Burneil  u.  a.  entnommen  sind.  Eine  Sammlung  von  198 
indischen  Alphabeten  enthält  Holle,  Tabel  van  oud  en  nieuw  Indische  Alphabetten,  Batavia  1SS2. 

2)  S.  Aston  und  Courant  in:  Transactions  of  the  Asiat.  Soc.  Jap.  XX11I.   S.  2  bzw.  13. 
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wickelnde  Schrifttypus  führt  nach  einer  langen  Ent- 
wicklung zu  den  beiden  modernen,  einander  überaus 
ähnlichen  Schriften,  die  im  Süden  der  Präsidentschaft 
Bombay,  im  südlichen  Haiderabad,  in  Maisur  (Mysore) 
und  im  Nordosten  der  PräsidentschaftMadras  heimisch 
sind:  der  Telugu-Schrift  und  der  kanaresischen 
oder  karnatischen  Schrift  (s.  Abb.  212).  Die  Te- 
lugu-Schrift igt  die  östlichere,  die  kanaresische  die 
westlichere,  in  gewissem  Grade  durch  die  Grantha- 
Schrif  t  beeinflußte  der  beiden  fast  identischen  Schriften . 
Von  einer  anderen  Vorstufe  aus,  die  in  den  Cera-  und 
Ptf//tf*'ö-Inschriften  erscheint,  hat  sich  das  Grantha- 
Alphab et  entwickelt,  das  von  den  tamulischen  Brah- 
manen  für  ihre  heiligen  Schriften  benutzt  wurde  und 
das  heute  in  dem  ebenfalls  oft  Grantha  genannten 
Malayälam-Alphabet  (an  der  Westküste,  südlich 
vom  12.  Breitegrad)  fortlebt  (s.  Abb.  212).  Nicht  ganz 
klar  ist  die  Herkunft  des  Tamil-Alphabets  (s. 
Abb .  2 1 2 ;  einen  zusammenhängenden  Text  —  J  oh .  3 , 1 6 
—  zeigt  Abb.  213).  Das  Tamil  ist  die  wichtigste  dravi- 
dische  Literatursprache  und  wird  in  Südindien  südlich 
von  Madras  sowie  in  Nord-Ceylon  gesprochen.  Das 
Alphabet  dieser  Sprache  geht  wahrscheinlich  auf  ein 
im  4.  oder  5.  Jahrhundert  importiertes  nördliches 
Alphabet  zurück,  das  aber  Stark  durch  das  Grantha 
beeinflußt  ist.  Es  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
indischen  Alphabeten  durch  die  geringe  Buchstaben- 
zahl, insofern  es  keine  Zeichen  für  die  Aspiraten, 
Medien  (die  durch  dieTenues  mitausgedrückt  werden), 
Zischlaute  und  den  Hauchlaut  kennt,  Laute,  die  der 
Sprache  z.  T.  fehlen.  Ebensowenig  gibt  es  Ligaturen, 
die  beispielsweise  im  Malayälam-Alphabet  reichlich 
vertreten  sind.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  Tamil- 
Schrift  eine  kursive  Abart  zeigt,  das  sog.  Vatteluttu 
(=  Rundschrift),  das  wir  aus  Inschriften  wohl  des 
8.  Jahrh.  zuerst  kennen  lernen,  in  denen  es  sich  meist 
um  Schenkungsurkunden  an  Juden  und  (manlchä- 
ische?)  Syrer  handelt  (s.  Abb.  212).  Während  Bühl  er1) 
diese  Schrift  lediglich  als  eine  bereits  alte  kursive 
Nebenform  zu  der  Tamil-Schrift  ansieht,  glaubt 
Burneil2)  in  ihr  eine  besondere  Schriftform  zu  er- 
kennen, deren  Urform  das  Mutteralphabet  für  die 
Brähml-Schrift  geworden  sei  und  die  ihrerseits  einer 

1)  Ind.  Palaeogr.  S.  72. 

2)  Elements  of  South  IndiaD  Palaeography  2  1878,  S.  44  ff  ;  Indian  Anti- 
quary  I  (1872)  S.  22Qf.;  vgl.  auch  Caldwell,  A  comparative  grammar 
of  the  Dravidian  or  South  Indian  family  of  languages.   1875.  S.  8  ff. 
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von  Phönizien  her  über  das  Rote  Meer  erfolgten  Iniportation  ihr  Dasein  verdanke.  Mit- 
bestimmend für  diese  Ansicht  iSt  anscheinend  die  geringeZahl  der  Zeichen  des  Vatteluttu,  dem 
gegenüber  das  Asoka-Alphabet  ,nothing  more  than  an  extension'  sei.   Das  Tamil-Alphabet  sei 

_  a         n  a  ■    nur  e'ne  brahmanische  Adaptation 


Cvjt 


Sjjyeu&r  sioiC®  Jjo/err  Ossil&ü  Gun&nu>6V  S^^ltu^euZiin 


der  Grantha-BuchStaben  an  das  pho- 
netische System  des  Vatteluttu. 
Taylor1)  läßt  die  Möglichkeit  offen, 

daß     letzteres     ein     unabhängiger 
JLjaoL-ujuuips@,^ejanrri,  ^Qerf),  §)du<uareJlruJ  3.ev ß$gb    Zwdg    des   semitischen  Alphabets 

sei,    durch   phönizische  Kauf leute 
JUmtjZ^nwpnn .  £rü^  nac^  Südindien  gebracht;  zu- 

'  2I3'  treffender  scheint  uns  freilich  seine 

zweite  Vermutung  zu  sein,  daß  nämlich  das  Vatteluttu  eine  jüngere  Form  eines  sehr  alten, 
bereits  vor  den  Asoka-Inschriften  von  dem  gemeinsamen  urindischen  Alphabet  abgezweigten 
kursiven  Schrifttypus  sei,  der  von  Anfang  an  neben  dem  literarischen  einhergehe  und  beispiels- 
weise in  der  Assam-Inschrift  (s.  oben),  in  der  kursiven  siamesischen 
Schrift,  der  kambodschanischen,  der  Ahom-Schrift,  der  peguanischen, 
der  Tagala-Schrift  mit  ihren  Ausläufern  erscheine. 

Die  auf  den  Philippinen  heimische  Tagala-Schrift,  der  die 
Bisaya-Schrift  sehr  ähnlich  ist,  müssen  wir  noch  mit  wenigen 
Worten  behandeln.  Ihre  Verwandtschaft  mit  dem  kursiven  Schrift- 
typus der  Assam-Inschrift  geht  aus  Abb.  214  hervor;  sie  scheint 
bereits  vor  dem  8.  Jahrhundert  durch  Schiffer  von  der  bengalischen 
KüSte  mitgebracht  worden  zu  sein.  Das  Tagala-Alphabet  ist  seiner- 
seits der  Ausgangspunkt  geworden  für  die  Entwicklung  zweier  wei- 
terer malaiischer  Alphabete,  nämlich  der  makassarischen  und  der 
buginesischen  Schrift,  beide  auf  Celebes  (s.  Abb.  214). 

Anhangsweise  sollen  noch  drei  Schriften  erwähnt  werden,  die  das 
bunte  Bild  indischer  SchriftgeStaltung  noch  um  einige  seltsame  Züge 
bereichern.  Da  iSt  zunächst  das  Alphabet  der  Lepfsa  oder  Kon 
(Abb.  215),  eines  VolksStammes  im  Lande  Sikim  im  Himalayagebirge. 
Es  scheint,  nach  der  Form  einiger  Zeichen  zu  urteilen,  mit  dem  Ahorn- 
Alphabet  (s.  Abb.  210)  verwandt  zu  sein,  Steht  aber  einzig  darin  da, 
daß  es  besondere  meist  übergeschriebene  Finalbuchstaben  für  9  Kon- 
sonanten hat  (s.  Abb.  216). 

Noch  eigenartiger  ist  eines  der  auf  den  Malediven  heimischen 
Alphabete.  Das  ältere  derselben,  dewehi  hakura  genannt,  ist  rechts- 
läufig und  gehört  zweifellos  zur  Gruppe  der  südindischen  (dravi- 
dischen)  Alphabete :  man  vergleiche  die  Zeichen  für  r,  b,  n,  a,  ph,  l 
(Abb.  217)  mit  den  entsprechenden  kanaresischen,  diejenigen  für 
h,  ri,  /,  k,  t,g  mit  den  entsprechenden  des  Malayälam.  Während  dies 
ältere  Alphabet  noch  auf  den  südlichen  Inseln  im  Gebrauche  ist,  be- 
nutzt man  auf  den  nördlichen  Inseln  ein  von  jenem  völlig  verschiedenes,  gabali  tana  genannt, 
das  mit  der  Eroberung  der  Malediven  durch  die  Mohammedaner  aufgekommen  sein  soll.  Die 
ersten  9  Zeichen  des   18  Buchstaben  umfassenden  linksläufigen  Alphabets  (s.  Abb.  217)  sind 

1)  The  Alphabet  II,  S.  356  fr. 
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von  Prinsep1)  als  die  arabischen  Ziffern  1 — 9  erkannt  worden,  die  folgenden  9  scheinen  die 
alten  telugu-kanaresischen  Ziffern  1 — 9  zu  sein.  Taylor2)  gibt  hierfür  eine  mögliche  Erklä- 
rung, indem  er  vermutet,  daß  die  mohammedanischen  Eroberer  die  alten  einheimischen  Buch- 
sitaben, die  ihnen  unbequem  waren,  einfach  numerierten 
und  nun  die  Nummern  statt  der  Buchstaben  gebrauchten. 
Als  im  7.  Jahrhundert  nestorianische  Glaubensboten 
nach  Indien  kamen  und  den  an  der  malabarischen  Küste 
bereits  ein  paar  Jahrhunderte  früher  gegründeten  christ- 
lichen Gemeinden  zu  neuem  Aufschwung  verhalfen,  brach- 
ten sie  ihre  heimische  syrische  Schrift  mit.  Als  nun  diese  zur 
Wiedergabe  dravidischer  Sprachen  benutzt  werden  sollte, 
zeigte  sich,  daß  das  aus  22  Zeichen  bestehende  syrische 
Alphabet  dazu  nicht  ausreichte;  so  entlehnte  man  dem 
alten  Malayälam-Alphabete  8  Zeichen  für  speziell  indische 
Laute  und  schuf  somit  ein  eigentümliches  Bastardalphabet, 
Syro-Malabarisch  oder  Karsürii  genannt,  dessen  Buch- 
staben Abb.  218  zeigt.  Es  soll  noch  heute  von  den  Nach- 
kommen der  damaligen  Bekehrten,  den  sog.  Thomas- 
christen, gebraucht  werden. 

Griechische 
und  davon  abgeleitete  Schriften. 

Die  dritte  große  Entlehnung  des  phönikischen  Al- 
phabets hat  seitens  der  Griechen  stattgefunden. 
Schon  die  griechische  Tradition  war  sich  über  diese 
Tatsache  klar,  wenn  sie  die  Einführung  des  Alphabets 
dem  Phöniker  Kadmos  von  Tyros  zuschrieb.  Kad- 
mos  ist  ohne  Zweifel  nur  ein  Eponymon;  der  Name 
bedeutet  „Mann  vom  Osten"3)  und  personifiziert  ge- 
wissermaßen den  Einfluß  des  Orients  auf  Griechen- 
land. Kadmos  soll  1 6  Buchstaben  aus  seiner  Heimat 
mitgebracht  haben,  zunächst  nach  der  Insel  Thera, 
wo  er  eine  phönikische  Kolonie  gründete,  die  sich 
dort  bis  zur  Ankunft  der  Dorer  erhielt,  dann  nach 
Böotien.  Durch  Palamedes  sollen  weitere  4  Buch- 
staben (b,  <p,  x,  I)  hinzugefügt  worden  sein  und 
schließlich  noch  einmal  4  (£,  t\,  tji,  m)  durch  Epi- 
charm  und  Simonides  vonKeos.  Diese  letzteren 
Erweiterungen  des  ursprünglichen  Alphabets  sind 
freilich  ohne  weiteres  als  mit  den  Tatsachen  nicht  Abb'  2I7' 

im  Einklang  stehend  zu  bezeichnen,  da  die  Paläographie  uns  etwas  ganz  anderes  darüber  lehrt. 
Andrerseits  steht  die  Herkunft  der  griechischen  Buchstaben  aus  dem  altsemitischen  Alphabet 
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ka  kak  kam  kal  kan  kap  kar  kat  kan 
Abb.  216. 
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1)  Im  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Bd.  V. 

2)  The  Alphabet  II,  S.  358. 

3)  Vgl.  das  hebr.  D"lj3  qedem  „Osten". 
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völlig  feSt1).  Herodot  (V,  58)  nennt  darum  die  griechischen  UrbuchStaben,  aus  denen  ihre 
klassische  Schrift  hervorgegangen  sei,  ypa|JL|jt.aTa  cpoivixfya;  man  vergleiche  ferner  die  bereits 
früher  (S.  100)  zitierte  TacitusStelle  (ann.  XI,  14).  Die  Beweise  der  Herkunft  aus  dem  Semi- 
tischen lassen  sich  kurz  in  folgende  Punkte  zusammenfassen:  1.  die  BucbStabenformen  der 
ältesten  griechischen  Inschriften  sind  mit  den  altsemitischen  faSt  identisch;  2.  die  BuchStaben- 
namen  sind  nur  aus  dem  Semitischen  zu  erklären;  3.  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  und  die 
damit  zusammenhängende  Verwendung  derselben  als  Zahlzeichen  entspricht  dem  altsemitischen 
Brauche;  4.  die  Richtung  der  Schrift  ist  in  den  ältesten  griechischen  Inschriften  linksläufig 

wie  im  Semitischen  oder  büstrophedon  (ßoixrTpocprjSov), 
d.  h.  so,  daß  rechts-  und  linksläufige  Zeilen  miteinan- 
der wechseln. 

Betrachten  wir  an  dieser  Stelle  kurz  die  Namen  der 
griechischen  Buchstaben  im  Vergleich  mit  den  semiti- 
schen. Semitisches  äleph  wird  zu  alpha,  bet  zu  beta,  gimel 
zu  gamma,  dälet  zu  delta,  he  zu  ei  (e;  der  Name  epsilon 
[s  <Jma6v]  entstand  erst,  als  aus  dem  Zeichen  für  h  —  B  — 
ein  neues  §  geworden  war),  ivaw  zu  vau  (Faö),  %afin 
unter  Angleichung  an  die  folgenden  Namen  zu  %eta, 
bet  zu  heta  oder  eta,  tet  zu  theta,  jod  zu  iota,  kaph  zu 
kappa,  lamed  zu  lambda,  mtm  durch  Angleichung  an  den 
folgenden  Namen  zu  mj  (älter  noch  jj.ö),  nun  zu  nj , 
samekh  zu  sigma,  laßn  nicht  erhalten,  pe  zu  pe,  pi,  säde 
nicht  erhalten,  qoph  zu  qoppa  (?6i:^a),  res  zu  rhö ',  "sin  zu 
san  (san?),  faw  zu  tau.  Verschiedene  Hypothesen  knüpfen 
sich  an  das  auslautende  -a  einiger  griechischer  Buch- 
Stabennamen.  Während  einige  Forscher  es  für  rein 
euphonisch  halten2),  sind  andere3)  der  Ansicht,  daß  wir 
in  den  betr.  Wörtern  Formen  des  aramäischen  Status 
emphaticus  auf  -ä  zu  sehen  haben,  was  weiter  zu  der 
Annahme  führen  würde,  daß  die  Griechen  ihr  Alphabet 
auf  dem  Landwege  von  den  Aramäern  Nordsyriens  und  Südkleinasiens  erhalten  hätten. 
Taylor  nimmt  sogar  zwei  Wege  der  Entlehnung  an;  nach  ihm  würden  die  sog.  westlichen 
griechischen  Alphabete  (s.  weiter  unten)  ihre  Herkunft  phönikischen  Kaufleuten  aus  Tyrus 
und  Sidon  verdanken,  die  sog.  östlichen,  in  erster  Linie  das  ionische,  würden  dagegen  von  den 
Aramäern  entlehnt  worden  sein  und  nach  der  allgemeinen  Annahme  des  ionischen  Alphabets 
in  Griechenland  (403  v.Chr.)  ihre  aramäischen BuchStabennamen  die  herrschenden  geworden 
sein.  Für  noch  wahrscheinlicher  hält  Taylor  eine  Hypothese,  die  sich  auf  die  griechischen 
Münzgewichtsverhältnisse  gründet.  Da  sich  nämlich  nachweisen  läßt,  daß  das  sog.  leichte  oder 
euböische  Normalgewicht,  ursprünglich  aus  Babylonien  herstammend,  durch  die  Aramäer  über 
Lydien  nach  Euböa  und  Athen  gelangte,  das  sog.  schwere  oder  phoeäische,  aus  Assyrien 
Stammend,  durch  phönikische  Kauf leute  nach  den  ionischen  Städten  und  den  ägäischen  Inseln 
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1)  Der  Versuch  Wartenbergs  (Die  Herkunft  der  Buchstabenschrift,  in:  Kprrespondenzbl.  d.  stenogr.  Inst.  55.  Dresden  1910, 
276),  die  semitische  Herkunft  zu  leugnen  und  die  Buchstaben  als  „Urerbteil  der  indogermanischen  Völker  zu  erweisen"  ist  völlig 
mißglückt,  ebenso  wie  die  ähnlichen  Versuche  Wilsers  (Mannus  IV,  I — 2  (1912)  und  des  Freiherrn  von  Lichtenberg  (Ägäisch- 
Minoisch.   Im  amtl.  Führer  durch  die  Halle  der  Kultur  der  „Bugra".  Leipz.  1914). 

2)  So  Larfeld  (Handb.  d.  gr.  Epigr.  I,  331),  Ed.  Meyer  (Gesch.  d.  Altert.  II,  382  Anm.)  u.  a. 

3)  Z.  B.  Wellhausen  (in  Bleeks  Einl.  in  d.  Alte  Test.4  [1878]  S.  630),  Taylor  (The  Alph.  II,  24)  u.  a. 
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importiert  wurde  —  Bereiche,  die  den  Verbreitungsgebieten  eben  der  westlichen  und  öst- 
lichen Dialekte  entsprechen  — ,  so  meint  Taylor,  es  könne  sich  der  Import  der  Schrift  auf 
den  gleichen  Wegen  vollzogen  haben.  Als  nun  403  das  alte,  auf  aramäische  Quelle  zurück- 
gehende athenische  Alphabet  zugunsten  des  ionischen  aufgegeben  wurde,  seien  die  ein- 
heimischen aramäischen  Namenformen,  deren  Kenntnis  wir  ja  nur  athenischen  Grammatikern 
verdanken,  beibehalten  worden.  Wichtig  sei  dabei  auch  die  Tatsache,  daß  der  uns  von 
Herodot  (I,  139)  als  dorisch  überlieferte  Name  eines  j-Lautes  san  jener  Hypothese  ent- 
sprechend nicht  aramäische  (*sana),  sondern  phönikische  Form  aufweise.  Als  einen  semitischen 
Akkusativ  endlich,  der  in  babylonischen  Listen  von  Zeichennamen  oft  angetroffen  werde, 
sieht  Eisler1)  das  auslautende  -a  an  —  wobei  er  natürlich  von  der  babylonischen  Herkunft 
der  Namen  ausgeht. 

So  geistreich  jene  Hypothesen  sind,  so  scheint  uns  doch  Ed.  Meyer2)  mit  Recht  einige  Gegen- 
gründe geltend  zu  machen.  Er  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  einige  griechische  BuchStaben- 
namen  wie  z.  B.  rho  unzweifelhaft  phönikisch  seien  (phönik.  rös  ,KopP,  aram.  res);  ferner  darauf, 
daß  die  Aramäer  für  ihre  BuchStabennamen  gar  nicht  den  Status  emphaticus,  sondern  den 
endungslosen  Status  absolutus  verwandt  hätten.  Somit  glauben  wir  an  der  phönikischen  Her- 
kunft der  griechischen  Schrift  festzuhalten  berechtigt  zu  sein;  das  auslautende  -a  würde  sich 
wohl  am  besten  erklären  aus  der  Abneigung  der  griechischen  Sprache  gegen  konsonanti- 
schen Wortauslaut  (außer  n,  r,  s). 

Fragen  wir  nun,  wann  diese  Entlehnung  erfolgt  sein  kann,  so  sind  wir  auf  mehr  oder  minder 
unsichere  Kombinationen  angewiesen.  Statt  einer  eingehenden  Erörterung  des  schwierigen 
Problems  begnügen  wir  uns  damit,  die  Untersuchungsergebnisse  Larf  elds3)  mit  seinen  eigenen 
Worten  hier  wiederzugeben:  „(Da)  die  griechischen  Kolonisten  des  westlichen  Kleinasiens  ihr 
Alphabet  bereits  aus  den  Heimatländern  dorthin  übernahmen,  während  die  vordorische  Bevöl- 
kerung des  Peloponnes  noch  nicht  im  Besitz  der  Buchstabenschrift  war,  so  muß  die  Aneig- 
nung des  phönikischen  Alphabets  durch  die  Bewohner  des  östlichen  hellenischen 
Festlandes  und  des  Archipels  während  der  anscheinend  kurzen  Zeitspanne,  die 
zwischen  dem  Einbruch  der  Dorer  in  den  Peloponnes  und  der  Kolonisierung 
Kleinasiens  liegt,  mithin  ....  ungefähr  im  1 1.  vorchristlichen  Jahrhundert  Statt- 
gefunden haben."  Bei  dieser  Ansetzung  würde  es  sich  auch  verstehen  lassen,  daß  das  Alphabet 
der  ältesten,  etwa  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  zu  datierenden  Inschriften  bereits  in  hohem 
Grade  entwickelt  erscheint. 

Das  auf  griechischen  Boden  verpflanzte  semitische  Alphabet  war  nicht  ohne  weiteres  zur 
Wiedergabe  der  griechischen  Sprachlaute  verwendbar;  vor  allem  machte  sich  der  Mangel  an 
Zeichen  für  Vokale  bemerkbar,  die  in  der  griechischen  Sprache  im  Gegensatz  zu  den  semiti- 
schen eine  den  Konsonanten  gleichwertige  Stellung  einnahmen.  So  wurden  denn  einige  phöni- 
kische Konsonantenzeichen,  für  die  die  griechische  Sprache  keine  entsprechenden  Laute  hatte, 
als  Vokalzeichen  verwendet,  nämlich  äleph  für  a,  he  für  e  (für  das  h,  den  Spiritus  asper,  benutzte 
man  das  phönikische  het),  iajin  für  o,jddiüt  i;  für  u  wurde  zwar  das  phönikische  Zeichen  für  wäiv 
benutzt,  jedoch  ans  Ende  des  Alphabets  (hinter  /)  gesetzt,  weil  auch  ein  konsonantisches  w  vor- 
handen war,  für  welches  ein  etwas  differenziertes  Zeichen  geschaffen  wurde,  das  die  Stelle  des 
alten  wäw  einnahm  (s.  Abb.  219,  Spalte  8).  Späterhin  traten  noch  weitere  Veränderungen  ein, 
nämlich  1.  die  Bezeichnung  der  aspirierten  Verschlußlaute  (abgesehen  von  th,  für  das  das  phö- 

1)  The  Introduction  of  the  Cadmean  Alphabet  into  the  Aegean  World  etc.  in:  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.   1923,  S.  70. 

2)  Gesch.  des  Altertums  II,  382  Anm. 

3)  Handb.  d.  griech.  Epigr.  I,  S.  341. 
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nikische  tet  benutzt  wurde)  und  einiger  konsonantischen  Doppellaute  durch  eigene  Zeichen, 
2.  die  noch  jüngere  Spaltung  der  e-  und  o-Vokale  in  die  beiden  Kürzen  und  Längen.  Die  beiden 

letztgenannten  Modifikationen  des  alten 
Alphabets  finden  sich  noch  nicht  in  den 
ältesten  Inschriften. 

Als  solche  haben  wir  die  Inschriften 
anzusehen,  die  auf  den  Inseln  Thera  und 
Melos  (Milo)  gefunden  worden  sind1), 
ferner  ein  paar  aus  Athen  und  Kreta 
stammende.  Die  Zeit,  der  die  Inschriften 
zuzuschreiben  sind,  wird  die  erste  Hälfte 
des  7.  vorchristl.  Jahrh.  sein.  Das  in  ihnen 
angewandte  Alphabet  ist  das  sogenannte 
„archaische";  die  Zeichen  desselben  — 
es  kommen  einige  Varianten  vor  —  sind 
Abb.  219,  3.  Spalte  wiedergegeben. 

Die  Geschichte  des  griechischen  Alpha- 
bets wird  nun  dadurch  etwas  kompliziert, 
daß  wir  es  nicht  mit  einer  geradlinigen 
Weiterentwicklung  dieses  in  den  genann- 
ten Inschriften  vorliegenden  „archai- 
schen" Schrifttypus  zu  tun  haben,  son- 
dern daß  sich  bereits  in  den  wenig  jün- 
geren Inschriften  verschiedene  Lokai- 
alphabete  unterscheiden  lassen.  Die  Ver- 
schiedenheit derselben  wird  vor  allem 
dadurch  begründet,  wieweit  sie  die  sog. 
Zusatzbuchstaben  <p,  x,  <]>  und  %  (d.  h.  die 
Zeichen  für  die  beiden  Aspiraten  ph,  kh 
und  die  Konsonantengruppen  ps,  ks) 
aufweisen  oder  nicht  und  wie  sich  Form 
und  Lautwert  derselben  zueinander  ver- 
halten. Auf  Grund  dieser  Kriterien  hat 
Kirchhoff2)  die  griechischen  Alpabete 
in  drei  große  Gruppen  eingeteilt,  nämlich 
1.  die  Alphabete  der  dorischen  Inseln  des 
südlichen  Archipels,  2.  die  östlichen  Al- 
phabete, 3.  die  westlichen  Alphabete. 

Die  erste  Gruppe  enthält  also  die 
Alphabete  der  dorischen  Inseln 
des  südlichen  Archipels,  d.  h.  die 
Alphabete   der   Inschriften    von  Thera, 

1)  S.  Böckh,  Über  die  ...  in  Thera  entdeckten  In- 
schriften (Sitzungsber.  d.Berl.  Ak.  1836,  4lff.);  Le  Bas, 
Inscriptions  des  lies  de  la  Grece ;  Tafel  V. 

2)  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets.4 
1887. 
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ph   aus   kypr. 


kh   aus   kypr. 
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pu,  phu 


ku,  khu 


ps 


aus   kypr.        M-*     \k 


Abb.  220. 
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ph  aus  safaten. 


kh  aus  safaten. 


kh  aus  safaten. 
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Melos,  Kreta.  Diese  „archaischen"  Alphabete  (s.  Abb.  219)  bewahren  noch  die  urgriechische, 
mit  Y  schließende  Buchstabenfolge,  ebenso  die  alten  Buchstaben  san,  qoppa,  das  eckige  Uta  und 
das  geschlossene  heta;  die  4  Zusatzbuchstaben  fehlen  noch,  statt  ihrer  schreibt  man^,  kh,  ps, 
ks  bzw.  qs.  Ein  aus  dem  O  =  0  differenziertes  Zeichen  für  0  {ömega),  nämlich  O,  ist  bereits 
vorhanden. 

Die  zweite  Gruppe,  die  östlichen  Alphabete  umfassend,  gliedert  sich  in  zwei  Untergruppen, 
zu  deren  ersterer  die  Alphabete  der  Westküste  Kleinasiens  (ionisches  Alphabet,  Abb.  219),  der 
östlichen  Hälfte  der  ägäischen  Inseln  und  des  nord- 
östlichen Peloponnes  (Argos,  Korinth,  Megara  u.  a.)  Qj 
gehören,  ferner  aber  auch  die  Schriften  der  ionischen 
Kolonien  im  ionischen  Meer  und  auf  Sizilien;  zur  X 
zweiten  Untergruppe  gehören  die  Alphabete  der  nord- 
westlichen  Kykladen  sowie  diejenigen  von  Attika  (Abb. 
219)  mit  Salamis  und  Ägina.  In  sämtlichen  östlichen 
Alphabeten  finden  wir  die  beiden  Zusatzzeichen  (J)  und 
X  für  ph  und  kh ;  für  ps  verwendet  die  erste  Untergruppe 
das  Zeichen  Y  (oder  ty),  während  die  zweite  dafür  (p£  griech, 
(£  =  s)  schreibt.  Die  erste  Untergruppe  kennt  auch 
noch  das  pkönikische  sämekh,  das  sie  in  der  Form  iE  für 
ks  gebraucht,  wogegen  die  zweite  Untergruppe  dafür 
die  Zusammensetzung  X£  verwendet.  Die  dritteGruppe 
enthält  die  westlichen  Alphabete,  nämlich  die- 
jenigen, welche  auf  dem  Peloponnes  (Abb.  219),  in  Bö- 
otien,  Euböa  und  den  nichtionischen  Kolonien  Siziliens 
und  Süditaliens  heimisch  sind.  Sie  kennen  wie  die  öst- 
lichen Alphabete  das  Zeichen  Q>  für  ph,  verwenden  je- 
doch das  Zeichen  E  nicht  und  legen  den  Zeichen  X 

(oder  -|-)  und  V  (oder  \J/)  die  Lautwerte  ks  bzw.  kh  bei,  .hk-m 

während  ps  entweder  durch  ein  auf  Arkadien  und  Lokris 
beschränktes  eigenes  Zeichen  >K  oder  durch  ps,  cpj-  er- 
setzt wird.  X  -f-  kh         X    b  (saf0 

Auch  die  Vertretung  der  4  semitischen  Sibilanten  im 
Griechischen  zeigt  lokale  Verschiedenheiten.  Während 
das  phönikische  \ajin  unterschiedslos    durch   I   qyta 

wiedergegeben  wird,  wird  das  Zeichen  für  sämekh  in  Abb.  222. 

einem  Teil  der  östlichen  Dialekte,  wie  wir  sahen,  für  den 

Doppellaut  ks  verwendet,  erhält  freilich  nun  auch  einen  andern  Namen,  nämlich  ksl,  der  nach 
pi  analogisch  gebildet  ist;  das  phönikische  säde  lebt  in  den  ältesten  Inschriften  von  Thera, 
Kreta,  Korinth,  Argos  fort  als  M,  das  auf  die  noch  ursprünglichere,  in  dem  sog.  Caere- 
Alphabet1)  erhaltene  Form  fV  zurückgeht.  Der  Name  dieses  Zeichens  san  (san?)  ist  vielleicht 
aus  dem  phönikischen  Namen  sin  für  den  4.  semitischen  Zischlaut  entstanden,  wogegen 
dieser,  der  in  der  Form  £,  später  §  besonders  in  den  ionischen  Alphabeten,  aber  auch  anders- 
wo erhalten  ist,  den  Namen  des  semitischen  sämekh  als  sigma  bekommen  hat.  Die  Gründe  für 
einen  derartigen  Namentausch  sind  uns  vorläufig  noch  unbekannt;  vielleicht  haben  wir  es 

1)  Dies  westgriechische,  eine  Vorstufe  der  italischen  Schriften  darstellende  Alphabet  befindet  sich  auf  einer  in  Cervetri  bei  Rom 
(dem  alten  Caere)  gefundenen  Vase.     Es  mag  aus  dem  7.  oder  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  stammen.    Vgl.  die  ital.  Schriften. 


konnte  als  dz  aufgefaßt  werden,    dafür 
existierte  bereits    I,  also  wurde  es  für  einen 
anderen  Doppelkonsonanten,    nämlich  ps    be- 
nutzt.) 

Abb.  221. 
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mit  gegenseitigen  Einwirkungen  und  Ausgleichsprozessen  der  lokalen  Alphabete  zu  tun.  Es 
sei  hier  gleich  erwähnt,  daß  das  Zeichen  für  san  auch  nach  der  allgemeinen  Annahme  des 
ionischen  Alphabets  als  Zahlzeichen  für  900  fortgelebt  hat.  Zunächst  finden  wir  es  auf  thra- 
kischen  Münzen  vom  5.-2.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  der  Form  T  ==>  s,  dann  als  (V\  =  900  in 
einem  Papyrus  des  2.  vorchriStl.  Jahrhunderts,  woraus  die  Minuskelform  <b  und  endlich  "^ 
entstand;  der  alte  Name  san  wurde  im  Mittelalter  zu  sampi  (aus  san  +  pi). 

1  Wie    oben    gezeigt,    unterscheiden 

&  I  /\    \  p  0  slc^    die   einzelnen  Alphabetgruppen 

£  ^  P^Oa  fc  1  a/    o/^E^  /s.^-     in  erster  Linie  in  der  Verwendung  der 

>n/T0/5vß>/\,      rs  <   ,    O  I         /^  soS-  Zusatzbuchstaben  9,  X,  9.  Es  er- 

't       a  n  o  ^  ^  gibt   sich  nun  die  Frage:  Woher 

K    A   yv  A    I  stammen  diese  Buchstaben? 

Abb.  223.  Die  Literatur  über  diese  Frage  ist 

ziemlich  umfangreich.  Die  verschie- 
denen Lösungsversuche  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  ordnen,  solche,  die  eine  Entstehung  der 
drei  Zeichen  durch  Differenzierung  aus  bereits  vorhandenen  griechischen  Buchstaben  behaupten 
und  solche,  die  eine  Entlehnung  derselben  aus  nichtgriechischen  Alphabeten  annehmen.  Nach 
der  Ansicht  der  Gelehrten,  die  die  Zusatzbuchstaben  als  aus  einheimischen  Zeichen  differen- 
ziert ansehen,  ist  das  Zeichen  (D  =  ph  entweder  aus  ®  =  th  differenziert  worden  (so  Lenor- 
mant,  Taylor,  Wilamowitz,  Gardthausen,  Kaiinka,  Earle)  oder  als  eine  Variante 
des  <j>  (oder  9)  =  q  mit  neu  beigelegtem  Lautwert  anzusehen  (Schlottmann,  Clermont- 

APAVrvEr»^WoIHwy^lA.iA^T/>0|TO1»'  ^/ 

f'NlBl^orfvofo^oSt  E  P°TM'/viToAirvnTio;&£t-fAIv/ 
"pM>£kAA\£A  />+oNA  f\0|Ä/>  0  f;  A/M  5A690/°^^A|o 

[ßaadEo?  sX&ovtos  ec  EXctpavnvav  •Fajji.aTi^c 
-auta  EYpaiJjav  toi  auv  Wamt-crnym  toi  0£ox>.(e)o? 
S7rt.eov  Y)>.&'0v  Se  Kepxios  staTurapite  ui;  o  TtOTctjAOs 
aviT)  aXoy>.oaoc  8  i\ye  IIoTaainTO  AiyuKTio;  8£  A|xam; 
sypatpe  8  a[ji.e  Apxov  Anoißr/o  xai  IMec;os  o  r8a|j.o] 
Abb.  224. 

Ganneau,  Hinrichs,  Larfeld);  X  =  kh  wird  entweder  als  Differenzierung  von  K  =  k 
angesehen  (Lenormant,  Taylor,  Hinrichs,  Kaiinka)  oder  als  solche  von  ®  =  th 
(Wilamowitz,  Earle);  X  =  ks  als  entstanden  aus  £  =  s,  ks  (Taylor,  Gardthausen, 
Kaiinka)  oder  als  vereinfacht  aus  der  Schreibung  X§  für  %  (ks)  (Clermont-Ganneau, 
Szanto);  Y  (oder  \J/)  =  kh  als  hervorgegangen  aus  <P  =  q  (Taylor)  oder  aus  altsemitischem 
~y=  kaph  (Hinrichs)  oder  als  vereinfacht  aus  <PB  für  x  (kh)  (Kaiinka),  Y  (oder  ty)  =  ps 
als  differenziert  aus  (D  =  ph  (Taylor,  Gardthausen,  Kaiinka)  oder  aus  Y  =  u  (<  semit. 
wän)  (Schlottmann,  Clermont-Ganneau,  Wilamowitz,  Hinrichs,  Larfeld).  Larfeld 
sieht  die  beiden  Zeichen  für  kh  und  ps  als  Veränderungen  der  beiden  letzten  Buchstaben  des 
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griechischen  Alphabets  T  =  t  und  Y  =  u  an,  die  sich  für  die  Schaffung  von  Zusatzbuchslaben 
zunächst  darböten1). 

All  diesen  Hypothesen,  unter  denen  die  Entscheidung  nicht  leicht  ist,  stehen  andere  gegen- 
über, die  die  Zusatzbuchstaben  aus  verschiedenen  außergriechischen  Quellen  herzuleiten  suchen; 
so  will  De  ecke2)  das  kyprische  Sylla- 
bar  als  solche  Quelle  ansehen  (vgl. 
Abb.  220),  Praetorius3)  die  safateni- 
schen  Buchstaben,  also  ein  südsemiti- 
sches Alphabet  (s.  Abb.  221),  Evans4) 
endlich  lest  Zeichen  verschiedener  süd- 
semitischer  Alphabete  zugrunde,  für 
die  er  ihrerseits  wieder  die  Urformen 
in  der  altkretischen  Schrift  sieht  (Abb. 
222).  Uns  scheint  immer  noch  die  Ab- 
leitung der  neuen  Zeichen  aus  eigenem 
Material  das  Wahrscheinlichste  zu  sein; 
die  Art  der  Ableitung  im  einzelnen  be- 
dürfte freilich  noch  in  verschiedenen 
Punkten  der  Klärung. 

Die  Unterschiede  der  oben  charak- 
terisierten drei  Alphabetgruppen  lassen 
sich  bereits  auf  den  ältesten  Inschriften 
deutlich  erkennen;  als  Beispiel  einer 
solchen  der  westlichen  Gruppe  diene 
die  auf  Abb.  223  wiedergegebene,  von 
Hiero  I.  von  Syracus  nach  der  Schlacht 
bei  Cumae  474  v.  Chr.  auf  einem  etrus- 
kischen  Bronzehelm  angebrachte  Weih- 
inschrift  für  Zeus  („Hiero,  [Sohn]  des 
Deinomenes ,  und  die  Syrakusaner 
[weihen]  dem  Zeus  [diesen]  etruskischen 
[Helm]  nach  [der  Schlacht  bei]  Cumae"). 
Als  älteste  Inschriften  in  einem  östlichen 
(ionischen)  Alphabet  gelten  die  Auf- 
zeichnungen ionischer  Griechen,  die 
als  Söldner  im  Heere  Psammetichs  I. 
oder  IL  (ca.  660 — 590  v.  Chr.)  von 
Ägypten  in  Abu  Simbel  (Ipsambul) 
an   den  Kolossalstatuen   eines  Felsen- 


1)  Über    die   bisher   genannten   Auffassungen   vgl. 
Larfeld,  Handb.  d.  griech.  Epigraphik  I,  S.  368  ff. 

2)  Baumeister,  Denkmäler  des  klass.  Altertums  I 
(189S),  S.  51  ff. 

3)  Zur  Geschichte  des  griech.  Alphabets,  in:  Zeit- 
schr.  d.  deutsch,  morg.  Gesellsch.  56  (1902)  S.  676  ft. 

4)  Scripta  Minoa  I  (1909)   S.  91 — 92;    vgl.  auch 
Dussaud,  Les  Arabes  cn  Syrie  avant  l'Islam.    1907. 

s.  57—90. 
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11    Jensen,  Geschichte  der  Schrift. 
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tempels  rohe  Inschriften  anbrachten,  von  denen  6  in  phönikischer,  19  in  griechischer  und 
3  in  karischer  Schrift  geschrieben  sind1).  Die  bedeutendste  der  griechischen,  ein  ionisches  Al- 
phabet aufweisenden  Inschriften  isi  die  auf  Abb.  224  dargestellte;  sie  lautet  in  deutscher  Über- 
setzung: „Als  König  Psammetich  nach  Elephantine  kam,  schrieben  die  Leute  des  Psammetich, 
des  Sohnes  des  Theokies,  dieses.  Sie  segelten  und  gelangten  bis  oberhalb  Kerkis,  soweit  der 
Fluß  es  gestattete.  Die  Fremden  führte  Potasimto,  die  Ägypter  Amasis.  Der  Schreiber  war  Archon, 

der  Sohn  des  Amoibichos, 
noi  H6NTH  ß>C!X6| 


moyccucai  noi  h 

CA  l&CTl  NTH  ß^cl 
MCCHOTlOYKenOi 

HceNT\ynoTOY 
SACixecD  cn  poc 


Abb.   226. 


^  KYTOYKM  OYTCJJ)C 
flACAIAlTYNAIK" 
n  €fl  OH  coycimti_ 
M  H  NTO(CAN  ^PA'I 

(Esther   i,  15). 


7^MA^r.  nßrß<Myyt<£j 

[ev  ovop.au  tr,;  äyia;  a" 
XpavTOU  xal  £wap'/ixr",(s) 
TpiäSoc  7i(aT)p(o)c  nal  u(io)u  y.al] 

Abb.  227. 


[syyuoi?  ei?  sjmaiv  tov  ujrapyovra  autri  rapi  Ta  ya).>«o(puxsia 
TipoTEpov)  |  KEtpaXwvoc  y.3.i]pov  apoupwv  8uc  ij  oawv  sav  r,  ...  (.  .  .  . 
ei?  \vt\  Suo  äjio  tgu  evectoto?  TETaptou  etcu?  TißEpiou  (Kcao-apo;)  I 
Em  TptTtot  (Jispi  toi?  p.Ep.ia&co|jt.EVOi<;  ttmv  EYßY)(cop.sv<ov)  | 

Abb.  228. 
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und  Peleqos,  der  Sohn  des 
Eudamos."  Zu  beachten 
ist,  daß  in  diesen  ältesten 
ionischen  Inschriften  die 
Zusatzbuchstaben  $  X  Y 
bereits  vorhanden  sind; 
das  Zeichen  für  qoppa  9  ist 
noch  im  Gebrauch,  B  kann 
noch  h,  aber  auch  bereits 
e  bezeichnen.  Die  ionische 
Schrift  entwickelt  sich 
ziemlich  schnell  weiter.  In 
Inschriften  des  6.  Jahrhun- 
derts aus  Milet  ist  das  qoppa 
gänzlich  verschwunden,das 
lange  o  wird  als  Q  von  dem 
kurzen  O  unterschieden, 
und  das  anfangs  noch  B, 
später  H  geschriebene  Zei- 
chen drückt  kein  h,  sondern 
nur  no'ch  e  aus.  Das  in 
Abu  Simbel  als  £  erschei- 
nende s  hat  die  Form  $ 
angenommen'.  Eine  weitere 
Entwicklungsstufe    zeigen 


Inschriften  aus  dem  5  Jahr- 
hundert;- mit  Ausnahme 
der  Zeichen  für  k,  m,  n,  s 
haben  die  Buchstaben  bereits  die  Formen,  wie  sie  dem  klassischen  Alphabet  eigen  sind. 
Im  Jahre  403  v.  Chr.  wurden  auf  Antrag  des  Archinos  unter  dem  Archontat  des  Eukleides 
in  Athen  die  alten  Gesetze  in  ionischer  Schrift  neu  herausgegeben2).  Das  bedeutete  die  offizielle 
Annahme  des  ionischen  Alphabets,  von  dessen  Einfluß  wir  Spuren  bereits  seit  der  Mitte  des 
5.  Jahrhundert  in  attischen  Urkunden  beobachten  können,  gleichzeitig  aber  auch  das  Ende  der 
einheimischen  Schriftform.  Bald  folgten  auch  die  übrigen  griechischen  Staaten  dem  Beispiel 
Athens,  so  Böotien  schon  um  370,  je  weiter  nach  Westen,  desto  später  freilich.  Immerhin  sind 
wir  berechtigt,  vom  4.  Jahrh.  ab  von  dem  gemeingriechischen  (klassischen)  Alphabet 

1)  Abbildungen  sämtlicher  Inschriften  bei  Lepsius,   Denkmäler  aus  Ägypten  Bd.  XII,  Tafel  98  u.  99,  No.  515  —  536.  —  Vgl. 
übrigens  oben  S.  117. 

2)  S.  Larfeld,  Handb.  d.  griech.  Epigraphik  II,  451. 
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zu  reden,  dessen  Formen  Abb.  219  zeigt.  Seit  dieser  Zeit  hat  das  Alphabet  keine  durchgreifenden 
Veränderungen,  sondern  nur  noch  paläographische  Umgestaltungen  erfahren,  abgesehen  davon, 
daß  in  der  Kaiserzeit  ein  neues  Zeichen  h  für  den  Hauchlaut  h  aufkommt,  da  das  ursprüngliche 
Zeichen  H  bekanntlich  zu  e  geworden  war.  Schon  während  der  2.  Hälfte  des  4.  vorchristlichen 
Jahrhund  erts  taucht  in  der  ionischen  Kolonie  Heraclea  in  Lucanien  die  Schreibung  hHP  A  K  AHI.Q N 
(cHpaxAT)i&)v)  auf  mit  dem  neuen,  aus  H  durch  Halbierung  gebildeten  „Spiritus  asper",  ohne 
daß  letzterer  zunächst  allgemeine  Verbreitung  fand.  Die  Form  \-  entwickelte  sich  im  Mittelalter 
über  L  zu  dem  über  den  Vokal  gesetzten  Zeichen  c.  Ob  der  „Spiritus  lenis"  -\  j  3  ebenfalls 
aus   H   gebildet   wurde,  ist  N 

nicht  sicher.  \  jr,  Q_p  c ^C  -ctrb^/^7  «^  £ JV.\  Qa°o  v>  ^  ö<^\ ^WvT 

"Wenn  wir  nun  versuchen,  ,  J*     J  ; 

im  Folgenden  die  schwierige       \c£>\<aj  }-tj\/ X^-^i    p>  °  cAs  £ov\,o\  kC  Q(£  -jxCoC  Vl3" 

und    -weitlänfiap   Geschichte  J 


^  rv^Q^  <n^t^  ©n  4^tcM>vx  rtc«-xcr^9S' 


und  weitläufige  Geschichte 

der  Weiterentwicklung  des 

griechischen  Alphabets   bis 

ins  Mittelalter  und  in   die       0  Jfc  '*/■  n,,,    '    _JT   -™"   \y     ^/"»t      ^    o  <-  7  v 

Neuzeit  kurz  zu  skizzieren,  ^  TiM"'  **    ^^   ^  J<""*  Cair.  o?T^^ 

SO     Schließen     Wit     Uns      im  fEx-opoc  ev  ■Ka\aiirlmv  oSctä;  eXuv  «ctotov  oJSag 

wesentlichen   an  Larfeld1),  Tu  k<xi  ji.iv  J.aoi  p.ev  oSupovrat  Kara  aaru 

Wattenbach2)       Tavlor3)  'Ex-top.  'E[xoi  8e  (tjicc>.i<rira)  XeXEttJjeTat  öi^Ea  XuYpa 

und  Gardthausen4)   an5).  o48e  Tt  ^0l  elTOt  ™xtvov  £JI0C'  °5  TC  XEV  Ä£l  ~  ~lvnT     a 

XT      ,       ,        -p..     r..,        V  ,'  Ihas  XXIV,  738.  740.  742.  744- 

Nach  der  Einführung  des  Abb_  22g_ 

ionischenAlphabets  in  Athen 

(403)  traten  dort  Tendenzen  auf,  die  Schriftzeichen  möglichst  zu  vereinfachen,  oft  in  dem 
Grade,  daß  die  Deutlichkeit  der  Schrift  auf  das  schwerste  leiden  mußte.  So  konnte  beispiels- 
weise das  Zeichen  A  als  a,  8  oder  X  gelesen  werden,  T  als  y,  s,  %,  |  sogar  als  y,  s,  rj,  tu,  p,  x,  9. 
Um  275  wurden  diese  Auswüchse  durch  eine  kräftige  Reaktion  wieder  beseitigt,  dafür  aber 
zeigte  sich  nunmehr  ein  Streben  nach 

gesuchter  Eleganz.  Die  Buchstaben  ^6  <^^tf  V  OS  'ffS  iy  A^  ^% 
wurden  mit  Zierstrichen  versehen  (|-|  yE,  Ep  xaX  ou  po  m  TÖV  fe-  v  fiowsp 
statt  H)  oder  wiesen  statt  gerader  ge-  Abb  23a 

brochene  Linien  auf  (A  statt  A)  usw. 

Auch  sonstige  kleine  Veränderungen  kamen  zum  Vorschein,  so  Z  statt  X,  0  statt  0,  später  V 
und  TT  statt  P  und  l~l,  Z  statt  €.  In  der  römischen  Kaiserzeit  begannen  einzelne  Zeichen  der 
uncialen  und  kursiven  Schrift  (6  statt  E,  C  statt  Z)  einzudringen,  bis  um  etwa  120  v.  Chr. 
eine  neue  Reaktion  einsetzte,  durch  die  eine  archaisierende  Tendenz  herrschend  wurde.  Alte 
Buchstabenformen  kamen  wieder  auf,  die  Formen  wurden  eckiger  (0  statt  O,  4>  statt  (t>),  da- 
neben aber  ließ  sich  trotzdem  das  weitere  Eindringen  kursiver  Formen,  wie  6  statt  E,  CO  statt 
H  u.  a.  nicht  verhindern.  Seit  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  sind  die  Formen  der  alten  Monu- 
mentalschrift eigentlich  nur  noch  eine  Nachahmung  der  Kursive. 

Die  bisher  in  ihrer  Entwicklung  betrachtete  Schrift  ist  eine  Monumentalschrift,  auch 

1)  Handbuch  ß',  I,  406  ff.  II,  450  ff. 

2)  Anleitung  zur  griech.  Palaeographie2  (1S77). 

3)  The  Alphabet  II,  145  fr. 

4)  Griechische*  Palaeographie  2  191 3. 

5)  Eine  leicht  zugängliche,   vorzüglich  ausgeführte  Sammlung  von  Proben  aus  griechischen  Handschriften  vom  4.  bis  16.  Jahrh. 
ist  de'  Cavalieri  u.  Lietzmann,  Specimina  Codicum  Graecorum.   19 10. 
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Lapidarschrift  oder,  wenn  sie  in  Handschriften  verwendet  wird,  Capitalschrift  genannt. 
Die  Formen  dieser  Schrift  sind  in  ihrer  einfachen  Geradlinigkeit  sehr  geeignet,  in  Steine  einge- 
meißelt zu  werden.  Es  ist  daher  leicht  verständlich,  daß  zum  Schreiben  mit  einem  Schreibrohr 
oder  Pinsel  eine  mehr  gerundete,  flüssigere  Form  der  Zeichen  bevorzugt  wurde,  wie  wir  sie 

zuerst  in  Papyri  aus  Ägypten  und  Herculanum  oder  in  In- 
schriften auf  Bleitafeln  oder  Tonscherben  finden.  Eine  solche 
Schriftform  wird  Uncialschrift1)  genannt.  Die  wichtig- 
sten Denkmäler  dieser  Schrift  (s.  Abb.  225)  sind  die  eben 
genannten  Papyri  aus  Ägypten  (Flomerfragmente),  Hercu- 
lanum (Epikurfragmente  u.  a.)  sowie  die  berühmten  Bibel- 
codices:  Codex  Vaticanus  (4.  Jahrh.),  Codex  Sinaiticus 
(4.  Jahrh.),  Codex  Alexandrinus  (5.  Jahrh.),  Codex  Ephraemi- 
ticus  (5.  jahrh.).  Im  9.  Jahrhundert  wird  die  Uncialschrift 
außer  in  kirchlichem  Gebrauche  verdrängt  durch  die  Mi- 
nuskelschrift (s.  u.).  —  Einen  frühen  Typ  der  Uncialschrift 
gibt  Abb.  226  (Cod.  Sinait.),  einen  späten  Abb.  227  (Psal- 
terium  Uspenskij  aus  dem  Jahre  862). 

Neben  der  Uncialschrift  erscheint  bereits  in  früher  Zeit 
eine  kursive  Schrift,  besonders  häufig  in  Papyrusdoku- 
menten sowie  auf  Topfscherben  in  Ägypten.  Die  frühesten 
uns  bekannten  Formen  stammen  aus  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
(Abb.  225).  Die  im  allgemeinen  wenig  sorgfältige  Schrift  tritt 
uns  in  gepflegterer  Form  in  dem  Duktus  der  byzantinischen 
Kanzlei  entgegen,  den  wir  aus  dem  (echten?)  Briefe  Kon- 
stantins V.  an  den  fränkischen  König  Pippin  (8.  Jahrh.)  kennen.  Auch  von  der  Kursiven  geben 
wir  eine  zusammenhängende  Schriftprobe  Abb.  228  (17  n.  Chr.). 

Seit  dem  9.  Jahrhundert  machen  sowohl  die  Uncial-  wie  die  Kursivschrift  einer  neuen  Form 
Platz,  der  sog.  Minus  1- 
schrift   (s.    Abb.   225), 
zwar    aus   Elementen    jener 
beiden   besteht,    aber    doch 
einen  besonderen  Duktus  dar- 
stellt. Den  Übergang  zur  Mi- 
nuskelschrift zei&t  schon  ein 
in  Wien  aufbewahrter  Papy- 
rus, der  dieUnterschriften  der 
Bischöfe  unter  die  Acta  des 
Konzils    zu    Konstantinopel 
680  enthält2).  Als  Buchschrift 
scheint    die    Minuskelschrift 

jedoch  erst  nach  weiterer  Ausbildung  im  9.  Jahrh.  in  Anwendung  gekommen  zu  sein.  In  ihrer 
späteren  Entwicklung  (s.  Abb.  229;  die  Handschrift  stammt  aus  dem  Jahre  1309)  nähern  sich 
die  Formen  mehr  und  mehr  den  Aoch  heute  gebräuchlichen  „kleinen"  Buchstaben  (s.  Abb.  225). 
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1'BTAe:/a^EIT/vE-M'<<V|C'ttc|>' 

PPINtXE  \^+ E : PPI | S/p. ffjZ .4 1  • 

iTm:KAE:nBE:^Ei+  nV:+p  ppe' 

Tf.TE:TEk4>:HBE:tPCrElÄE- 
TiC5  E:/-HM*:  >K^5ttE:  A>afi^' 

+  OF    tAPE-.^^£EiEIH'r.  +  B^o^ 
IW^  N  E  ytkPIHt :o+Fr(-TK-Ko^titE  iW 


l)   Von  lat   uncia  =  1/12  Fuß  =  i  Zoll.    Die  Schrift  soll  so  genannt  worden  sein  nach  einer  tadelnden  Bemerfcung,  die  der  heil. 


Hieronymus  über  die  litterae   itnHalcs  (zollhohe  Buchstaben)  der  Piachthandschriften  machte. 
2)  S.  die  Abbildung  bei  Wattenbach,  Schrifttafeln.    1876/7.   Tafel  9. 
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Daß  in  einigen  Fällen  Doppelformen  vorliegen,  erklärt  sich  aus  der  zweifachen  Herkunft  der 
Minuskelschrift;  noch  heute  finden  wir  in  einigen  Drucken  die  Formen  6,  Gj,  ^  ,  wo  andere 
b,  %,  %  haben.  Im  Falle  des  Sigma  hat  sich  die  Form  c,  als  Finalform  eingebürgert,  wogegen  er 
als  Anfangs-  und  Mittelform  verwendet  wird.  Die  in  der  Minuskelschrift  sehr  häufigen  Ab- 
kürzungen und  Ligaturen  (einige  Beispiele  s.  Abb.  230) 
sind  seit  dem  18.  Jahrhundert  in  den  Drucken  meist 
wieder  aufgegeben  worden  (bisweilen  noch  q  =  <tt, 
0  =  ou).  Das  Neugriechische  besitzt  auch  eine  Kur- 
rentschrift, d.  h.  eine  der  Druckschrift  gegenüber- 
stehende Schreibschrift,  die  zum  Teil  sich  aus  der 
Minuskelschrift  entwickelt,  teils  sich  in  den  Zeichen- 
formen an  diejenigen  der  entsprechenden  lateinischen 
Laute  angelehnt  hat  (s.  Abb.  225). 

Was  die  griechischen  Akzente  angeht  ('Acutus; 
\  seltener  "  Gravis,  A  "  ~  Zirkumflex),  so  sind  diese 
in  den  Inschriften  nicht  vorhanden;  sie  sind  überhaupt 
erst  eine  Erfindung  des  alexandrinischen  Gramma- 
tikers  Aristophanes  Byzantius  (ca.  200  v.  Chr.) 
und  seines  Schülers  Aristar eh.  Auch  in  den  ältesten 
Handschriften  wurden  die  Akzentzeichen  noch  wenig 
verwendet,  sie  fehlen  in  den  meisten  Papyrus- 
urkunden. 

Aus  dem  griechischen  Alphabet 
entlehnte  Schriften. 

Das  griechische  Alphabet  ist  seinerseits  wieder  der 
Ausgangspunkt  einer  Reihe  von  Schriften  geworden, 
die  sich  über  ganz  Europa,  ja  sogar  nach  Vorderasien 
und  Nordafrika  verbreitet  haben.  Wir  werden  diese 
„sekundären"  Entlehnungen  weiterhin  im  einzelnen 
zu  verfolgen  haben. 

Schon  sehr  früh  gelangte  die  griechische  Schrift 
zu  den  nichtgriechischen  Völkern  Kleinasiens,  so  zu 
den  indogermanischen  Phrygern.  Von  phrygischen 
Inschriften  besitzen  wir  eine  große  Anzahl1),  aus 
denen  wir  die  phrygische,  mit  der  thrakischen  ver- 
wandte Sprache  in  zwei  Entwicklungsstadien  kennen 
lernen;  die  sog.  altphrygischen  Inschriften  stammen 
etwa  aus  dem  6.  vorchristl.  Jahrhundert,  die  neuphry- 
gischen  erst  aus  römischer  Zeit.  Die  altphrygischen 
Inschriften  sind  in  einem  besonderen  Alphabet  ge- 
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1)  Die  altphryg.  Inschriften  sind  veröffentlicht  worden  von  Ramsay 
in:  Journ.  ofthe  Roy.  Asiat.  Soc.  1883,  S.  100 — 135;  vgl.  dazu  Ramsay 
in:  Bezz.  Beitr.  14,  308fr.,  sowie  Kretschmer  in:  Wiener  Ztschr.  f.  d. 
Kunde  d.  Morgenl.  15,  S.  n6ff.  Über  neuphryg.  Inschriften  s.  Ramsay 
in:  Kuhns  Zeitschr.  28,  S.  383 f. 


no^HMtV^i[/Y^/\<j|]Jc^U/viD/i4 

a  «\  (A  N  W'lllllimilf 


Abb.  235. 


165 


schrieben,  das  jedoch  außerordentliche  Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen  aufweist  (Abb.  231). 
Aber  auch  nichtindogermanische  Völker  übernahmen  die  griechische  Schrift,  obwohl  sie  frei- 
lich damit  zur  Wiedergabe  der  Laute  ihrer  ganz  anders  gearteten  Sprache  nicht  ausreichten, 
sondern  eine  mehr  oder  weniger  große  Zahl  neuer  Zeichen  hinzuerfinden  mußten.  So  ist  es 
besonders  der  Fall  bei  dem  Alphabet  der  Lyker,  das  wir  aus  sehr  viel  Inschriften'),  die  nun- 
mehr vollständig  lesbar,  obwohl  erSt  in  ganz  geringem  Umfange  deutbar  sind,  kennen  (eine 
lykische  Inschrift  s.  Abb.  232).  Von  dem  Abb.  233  dargestellten  Alphabet2)  erweist  sich  ein 
großer  Teil  der  Zeichen  (nämlich  Nr.  1,  3,  5 — 9,  11  — 12,  14 — 20,  22 — 24,  28 — 29)  als  identisch 
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mit  den  griechischen  (Nr.  5  mit  geringer  Modifikation).  Was  die  übrigen  Zeichen  betrifft,, 
so  sind  sie  wohl  kaum  als  Entlehnungen  aus  dem  kyprischen  Silbenalphabet  anzusehen,  wie 
Taylor3)  und  Sayce4)  annehmen,  sondern  als  durch  Differenzierung  griechischer  Buch- 
staben neu  gebildete  Zeichen;  man  vgl.  die  Zusammenstellung  auf  Abb.  2345).  Übrigens 
ist  beachtenswert,  daß,  wie  das  Zeichen  \J/  —  k  (weStgriech.  =  kB)  beweist,  die  griechischen 
Buchstaben   den  Lykern  nicht  von  lonien  aus  übermittelt  worden  sind,  sondern  von  den 


1)  Vollständigste  Sammlung  in  Tituli  Asiae  minoris.  Vol.  I,  von  Kaiinka.   1901. 

2)  Die  Lautwerte  sind  nach  Kaiinka  (s.  vor.  Anm.)  S.  6  —  7  gegeben. 

3)  The  Alphabet  II,  S.  ri2ff.  —  Noch  weniger  plausibel  erscheint  die  von  Evans,  Scripta  Minoa  I,  S.  66  vorgenommene  Zu- 
sammenstellung lykischer  Zeichen  mit  altkretischen;  abgesehen  davon,  daß  wir  den  lautlichen  Wert  der  letzteren  nicht  kennen,  macht 
auch  die  Vergleichung  der  Zeichenformen  einen  gezwungenen  Eindruck. 

4)  Appendix  III  zu  Schi  iemann,  Ilios.    1880. 

5)  Nach  Kaiinka,  Tituli  ....  S.  5. 
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Dorern,  die  ja  die  westgriechischen  Formen  benutzten.  Es  kommt  hier 
nur  die  dorische  Kolonie  Rhodos  als  die  gebende  in  Frage.  Die  Zeit  der 
Übernahme  dürfte,  nach  den  Buchstabenformen  der  ältesten  Inschriften 
(5.  u.  4.  Jahrb..  v.  Chr.)  zu  schließen,  eher  nach  als  vor  600  anzusetzen  sein. 
Ein  zweites  nichtindogermanisches  Volk  Kleinasiens,  das  wir  im  Besitze 
einer  der  griechischen  ähnelnden  Schrift  antreffen,  sind  die  Karer.  Karische 
Inschriften  aus  bereits  sehr  früher  Zeit  (2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.) 
finden  sich  an  den  Kolossalstatuen  zu  Abu  Simbel  in  Ägypten,  die  von 
karischen,  in  ägyptischen  Diensten  stehenden  Söldnern  angebracht  worden 
sind  (s.  oben  S.  117  und  161).  Einige  dieser  Kritzeleien  (graffiti)  zeigt 
Abb.  23  5 1).  Andere  Inschriften  stammen  aus  Memphis  und  Abydos,  aus 
Karien  selber  merkwürdigerweise  nur  eine  einzige.  Die  griechischen 
Buchstaben  des  reichlich  30  Zeichen  enthaltenden  karischen  Alphabets 
weisen  ebenso  wie  diejenigen  der  lykischen  Schrift  auf  Herkunft  aus  einem 
westgriechischen  (dorischen)  Alphabet  (V  =  kB),  doch  haben  viele  Buch- 
staben —  vorausgesetzt,  daß  ihre  Umschreibung  richtig  ist  —  den  grie- 
chischen Lautwert  durch  einen  anderen  ersetzt  (s.  Abb.  236 2).  Auch  die 
Erklärung  der  fremden  Zeichen  als  durch  Differenzierung  griechischer  ent- 
standen stößt  bei  der-  karischen  Schrift  auf  viel  größere  Schwierigkeiten  als 
bei  der  lykischen.  Sayce3)  vermutet  auch  hier  einen  Zusammenhang  mit 
der  kyprischen  Silbenschrift;  die  Karer  wie  dieLyker  u.  a.  hätten  vor  der 
Adoption  der  griechischen  Schriftzeichen  eine  mit  der  kyprischen  ver- 
wandte Silbenschrift  besessen  und  aus  dieser  einige  Zeichen  bewahrt.  Auch 
die  Formenähnlichkeit  karischer  Zeichen  mit  altkretischen  ist  nicht  abzu- 
weisen (s.  Abb.  237)*).  Und  doch  könnten  auch  diese  Vergleiche  trügerisch 
sein,  zumal  da  die  Lautwerte  der  karischen  Zeichen  noch  nicht  völlig 
sicher  feststehen.  So  bergen  denn  nicht  nur  die  Sprachen,  sondern  auch 
die  Schriften  des  nichteriechischen  Kleinasiens  und  seiner  Inseln  noch 
manches  ungelöste  Rätsel. 

Noch  viel  mehr  im  Dunkeln  tappen  wir  in  bezug  auf  die  Schriften 
(und  Sprachen)    der  Lyder,  Myser,  Kappadoker,  Kiliker.     Die   überaus 
ihrer  Schriften  gestatten  uns  nicht,  uns  ein  klares  Bild  derselben  zu  verschaffen 
mysi sehen  und  kilikischen  Schriftzeichen  ganz  von  den  griechischen  abweichende  Formen 

haben,  weisen  die  lydischen  und 
kappadokischen  wenigstens  in  einigen 
Fällen  auf  griechische  Herkunft.  Wir 
können  uns  nicht  weiter  auf  dieses 
problematische  Gebiet  einlassen,  son- 
dern begnügen  uns  damit,  auf  Ab- 

1)  Sayce,  The  Karian  Language  and  Inscrip- 
tions  in  :  Transactions  of  the  Society  of  Bibl.  Archaeo- 
logy  IX  (1893),  p.  HZ  ff.  Plate  I. 

2)  Nach  Sayce  a.  a.  O.  S.  138. 

3)  A.  a.  O.  S.  129 ff. ;  vgl.  auch  Sayce,  The 
Karian  and  Lydian  Inscriptions  in:  Proceedings  of 
the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  XVII  (1895),  p.  39—43. 

4)  Evans,  Scripta  Minoa  I,  S.  66. 
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bild.  238    die  einzige  längere  lydische  Inschrift  wiederzugehen,   die  von  Sayce1)  als  Akts 
Mrshtl  :;;///  gelesen  und  mit  „Alys,  Sohn  des  Myrsos"  übersetzt  wird. 

Während  die  aus  dem  Griechischen  entlehn- 
ten Alphabete  in  Kleinasien  nur  ein  räumlich 
und  zeitlich  beschränktes  Dasein  gehabt  haben 
—  sie  wurden  seit  der  Zeit  Alexanders  des 
Großen  durch  das  rein  griechische  ersetzt  — 
Steht  es  ganz  anders  mit  einer  Gruppe  von 
Alphabeten,  die  im  Werten  entlehnt  wurden, 
und  die  wir  zusammenfassen  als 

Italische  Schriften. 

Der  in  Rom  schreibende  Grieche  Diony- 
sius  von  Halikarnass  (um  Christi  Geburt) 
berichtet,  daß  die  Zeitgenossen  des  Servius 
Tullius  dieselben  Buchstaben  benutzt  hätten, 
wie  die  alten  Griechen  (01?  to  rcodaiöv  f)cEXAa<; 
e/päTo)2).  Man  war  sich  also  damals  darüber 
klar,  daß  das  altitalische  und  altgriechische 
Alphabet  ein  und  dasselbe  seien.  Und  diesen 
Tatbestand  hat  auch  die  moderne  Forschung 
als  unzweifelhaft  festgestellt.  Es  sind  uns  näm- 
lieh  glücklicherweise  an  mehreren  Stellen  Süd- 
etruriens  Alphabete  überliefert  worden,  die 
aus  einer  sehr  frühen  Zeit,  vielleicht  aus  dem 
8. — 7.  Jahrhundert  Stammen3)  und  die  uns 
eine  Urform  der  italischen  Schrift  erkennen 
lassen,  aus  der  sich  alle  bekannten  späteren 
Alphabete   ableiten   lassen.     Es   handelt  sich 

1 .  um  zwei  auf  einer  in  Formello  gefundenen 
Vase  angebrachte  fast  identische  Alphabete, 

2,  um  das  Alphabet,  das  den  Boden  der  in 
Cervetri  (dem  alten  Caere)  gefundenen  Flasche 
(die  Vase  Regolini-Galassi)  bedeckt  und  als 
Caere-Alphabet  bezeichnet  worden  ist,  3 .  um 
das  auf  einer  Felswand  eines  etruskischen 
Grabes  in  der  Nähe  von  Siena- befindliche 
Alphabet,  das  leider  nur  bis  O  reicht.  Abb.  239 
stellt  die  verschiedenen  Alphabete  dar;  sie 
stimmen,  wie  man  sieht,  untereinander  im 
großen  und  ganzen  überein.  Mommsen4)  hat 
zuerst  daraufhingewiesen,  daß  die  Form  dieser 

1)  Proc.  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  XVII,  p.  42. 

2)  Arch.  4,  26. 

3)  Heibig,  Ann.  d.  Inst.  1876,227.  M  üll  er- D  e  ecke, 
Die  Etrusker  II,  560. 

Abb.  240.  4)  Bull.  d.  inst.  arch.  1SS2,  S.  91. 
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Alphabete  derjenigen  des  ältesten  griechischen  Alphabets  faSt  genau  entspricht  und  zwar  — 
wie  Kirchhoff  in  seinen  oft  zitierten  „Studien"  endgültig  bewiesen  hat  —  genauer  dem  alten 
westgriechischen  Alphabet,  wie  es  sich  in  den  dorisch-chalkidischen  Inschriften  darstellt.  Das 
wichtigste  Kriterium  dafür  ist  der  Umstand,  daß  in  den  italischen  Alphabeten  das  Zeichen  X 
wie  in  dem  westgriechischen  Stets  den  Lautwert  x  (ks)  hat,  nicht  kh  wie  im  ostgriechischen 
Alphabet.  Auch  andere  Kennzeichen  wie  die  Form  D  (oStgr.  A),  l  (oStgr.  A)  u.  a.  weisen 
auf  den  gleichen  Ursprung  hin.  Eigentümlich  freilich  ist,  daß  neben  dem  X  an  24.  Stelle  des 
Alphabets  an  der  1 5 .  Stelle,  dem  ostgriechischen  =.  und  phönik.  £  entsprechend,-  das  Zeichen 
EH  erscheint.  Diese  Doppeltheit  läßt  sich  wohl  nur  so  erklären,  daß  man  annimmt,  „das 
15.  Zeichen  des  phönikisch-griechischen  Uralphabets  hatte  damals  seinen  Buchstabenwert 
bereits  verloren  und  wurde  nur  noch  als  toter  Buchstabe  beibehalten,  bis  er  dann  später  an 
richtiger  Stelle  (15.)  als  Zahlenbuchstabe  für  60  wieder  Verwendung  fand"1). 

Wann  ist  das  griechische  Alphabet  nach  Italien  gekommen? 

Da  die  Herkunft  aus  dem  westgriechischen  und  speziell  dem  chalkidischen  (euböischen) 
Alphabet  seit  Kirchhoff  feststeht,  so  können  nur  chalkidische  Kolonien  in  Italien  die  Ver- 
mittler gewesen  sein.  Die  chalkidischen  Kolonien  in  Graecia  Magna  und  auf  Sizilien  sind  frei- 
lieh  nicht  vor  dem  Ende  des  8.  Jahrb.,  vielleicht  noch  später,  gegründet  worden,  können  also 
nicht  in  Betracht  kommen.  In  frühere  Zeit  jedoch  (9.-8.  Jahrh.)  geht  die  Gründung  der 
Kolonie  Cumae  (Ku\>.r\)  zurück,  aus  der  wiederum  Neapolis  erwachsen  ist.  Und  von  Cumae  aus 
scheinen  die  Italiker  ihr  Alphabet  erhalten  zu  haben,  das  wir  in  den  ältesten  Inschriften  (ca.  600) 
bereits  in  verschiedenen  Formen  differenziert  wieder  antreffen;  in  einem  Zeiträume  von  etwa 
zwei  Jahrhunderten  konnte  eine  solche  Differenzierung  sehr  wohl  Stattfinden. 

Zur  Zeit,  aus  der  die  ältesten  italischen  Inschriften  stammen,  hatten  sich  wie  gesagt  bereits 
verschiedene  Alphabete  aus  dem  ursprünglich  übernommenen,  von  Taylor  pelasgisch,  von 
Gardthausen  proto-tyrrhenisch  genannten  Alphabet  (s.  Abb.  240)  herausgebildet.  Wir 
können  zunächst  zwei  große  Gruppen  von  Alphabeten  unterscheiden;  zu  der  erSteren  gehört 
die  etruskische  und  die  umbrische,  zu  der  zweiten  die  faliskische  und  die  lateinische  Schrift, 
während  die  oskische  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  beiden  einnimmt,  jedoch  der  erSteren 
näher  Steht.  Außer  diesen  Alphabeten  sind  freilich  noch  verschiedene  andere  auf  italischem 
Boden  verwendet  worden,  deren  Verwandtschaftsverhältnisse  untereinander  und  zu  den 
übrigen  italischen  Schriften  freilich  noch  nicht  endgültig  geklärt  sind.  Pauli2)  hält  das  vene- 
tische Alphabet  (Besonderheiten:  *  =  Z,  l|l  =  H,  O  =  O,  D  =  R,  X  =  T,  A  =  V), 
das  sog.  Alphabet  von  Sondrio  (A  =  L,  1  =  P,  f5  =  Z,  W  =  M,  N  oder  -i  =  V)  und  das 
sabellische  Alphabet  (\_J~\  =  B,  [Tj  und  |||  =  H,  W  =  M,  M  oder  N  oder  |X  =  /,  o  oder 
0  oder  D  =  O  u.  a.)  für  untereinander  und  mit  den  übrigen  italischen  Alphabeten  völlig  un- 
verwandt. Er  bringt  sie  vielmehr  in  direkten  Zusammenhang  mit  griechischen  Alphabeten,  und 
zwar  das  erStere  mit  dem  eleischen,  das  zweite  mit  dem  von  Thera  und  Melos.  Neuerdings 
hat  Sommer3)  jedoch  nachgewiesen,  daß  das  venetische  Alphabet  und  dasjenige  von  Son- 
drio beide  aus  dem  etruskischen  Alphabet  abzuleiten  sind,  das  seinerseits  aus  dem  konti- 
nentalen Mittelgriechenland  (Phokis)  Stammen  soll,  dem  Ausgangspunkte  ebenfalls  des 
griechischen  Alphabets  von  Elis.  Die  der  griechischen  in  ganz  besonderem  Grade  ähnliche 
messapische  Schrift  in  Kalabrien  soll  nach  Pauli  aus  dem  Alphabet  der  Lokrer  Stammen. 
Doch  sind  das  alles  nur  sehr  wenig  gesicherte  Behauptungen,  die  um  so  problematischer 
bleiben,  als  noch  nicht  einmal  von  allen  Zeichen  der  genaue  Lautwert  feststeht. 

1)  Gardthausen,  Ursprung  u.  Entw.  d.  griech.-lat.  Schrift,    in:  Germ.-Rom.  Monatsschr.  I,  (1909),  S.  338. 

2)  Altial.  Forschungen  III.  3)  Zur  venetischen  Schrift  u.  Sprache,  in:  Idg.  Forsch.  42  (1924),  90 f. 
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Wir  tun  also  gut,  uns  auf  die  obengenannten  fünf  Alphabete  zu  beschränken  (Abb.  240). 
Obwohl  alle  aus  einer  Quelle  Stammend,  haben  sich  doch  im  Laufe  der  Entwicklung  nicht  un- 
wesentliche Verschiedenheiten  herausgebildet1).  Der  Hauptunterschied  der  beiden  Alpha- 
betgruppen besteht  darin,  daß  die  erStere  (Etruskisch,  Umbrisch  und  dazu  Oskisch)  ein  neues 
Zeichen  für /gebildet  hat,  nämlich  ^,  da  das  alte  griechische  F  seinen  /'-Laut  beibehielt, 
während  es  in  der  zweiten  Gruppe/ bezeichnete  und  für  v  und  //  das  gleiche  Zeichen  V  diente. 
Ursprünglich  war  ja  dem  Griechischen  der  Laut  /fremd.  Um  ihn  darzustellen  benutzten  die 
Italiker  die  Buchstabenverbindung  FB  (vh),  woraus  durch  Weglassung  des  zweiten  Buch- 
stabens das  lateinische  F  =  /,  durch  Weglassung  des  ersten  und  Umformung  des  zweiten  das 
etruskische  ^  entstanden  ist.  Ferner  fehlen  der  erSteren  Gruppe  die  Zeichen  O,  X  ( =  x)  und 
?(=<?),  und  die  Form  des  h  ist  Stets  geschlossen  B.  Während  das  Etruskische  die  Zeichen  für 
die  Stimmhaften  Verschlußlaute  b,  d,  g  aufgegeben  hat,  das  Umbrische  wenigstens  für  d  und  g, 
hat  die  zweite  Gruppe  dieselben  bewahrt  (dem  Faliskischen  fehlt  b),  dafür  aber  die  Zeichen  für 
die  Aspiraten  kh,  ph,  th  aufgegeben,  die  wiederum  im  Etruskischen  erhalten  sind  (4,  kh,  (D  oder 
<p  ph,  ®  oder  0  th).  Sowohl  im  Etruskischen  wie  im  Umbrischen  sind  beide  .r-Laute  [san  und 
sigmd)  erhalten,  in  den  übrigen  Schriften  nur  sigma.  Aus  dieser  kurzen  Charakteristik  geht  klar 
hervor,  daß  das  etruskische  Alphabet  und  das  lateinische  am  weitesten  voneinander  abweichen. 
Die  Spaltung  des  proto-tyrrhenischen  Alphabets  in  die  beiden  Hauptzweige  muß  sich  also 
wohl  schon  früh  vollzogen  haben.  Ausgeschlossen  ist  jedenfalls  die  Ansicht  Breals2),  daß  die 
Latiner  ihr  Alphabet  erSt  von  den  Etruskern  sekundär  entlehnt  hätten. 

Die  Entlehnung  des  chalkidischen  Alphabets  muß  erfolgt  sein,  als  die  Schriftrichtung 
desselben  noch  linksläufig  war.  Diese  Richtung  ist  von  den  Etruskern,  Oskern,  Umbrern  und 
Faliskern  beibehalten  worden.  Im  Lateinischen  ist  es  so,  daß  die  ältesten  Inschriften  die  Rich- 
tung von  rechts  nach  links  zeigen,  ein  paar  allerdings  bastrophedon  geschrieben  sind.  Später  — 
seit  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  etwa  —  herrscht  allein  die  rechtsläufige  Schriftrichtung. 

Das  etruskische  Alphabet  ist  uns  aus  einer  Fülle  von  meist  freilich  nur  kurzen  Inschriften 
bekannt,  auch  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Buchstaben,  da  das  Alphabet  sich  mehrfach  auf 
Vasen  eingeritzt  findet.  Abb.  241  zeigt  das  Alphabet,  wie  es  sich  auf  der  in  Grosseto  aufbe- 
wahrten „Chigi-Vase"  vorfindet. 

Das  Verständnis  der  Inschriften  ist  freilich  noch  immer  äußerst  unbefriedigend  zu  nennen 
trotz  des  auf  sie  verwandten  Scharfsinns.  Das  Hegt  daran,  daß  die  etruskische  Sprache  bis  jetzt 
noch  isoliert  daSteht;  alle  Versuche,  sie  mit  andern  bekannten  Sprachen  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  sind  bisher  noch  ohne  Erfolg  geblieben,  so  daß  die  Inschriften  im  wesentlichen  aus 
sich  selbst  heraus  entziffert  werden  müssen3). 

Daß  die  Etrusker  mit  der  vorgriechischen  Bevölkerung  der  Küsten  und  Inseln  des  östlichen 
Mittelmeeres  verwandt  sind,  dürfte  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein. 
Dafür  würde  auch  sprechen,  daß  sich  auf  der  kleinasiatischen  Insel  Lemnos  eine  aus  der 
2.  Hälfte  des  7.  vorchristlichen  Jahrhunderts  Stammende  Inschrift  gefunden  hat  (s.  Abb.  242), 
im  ionischen  Alphabet  geschrieben,  deren  im  einzelnen  noch  rätselhafte  Sprache  doch  ganz 
merkwürdige  Anklänge  an  das  Etruskische  zeigt4).  Genaueres  jedoch  über  die  Sprach-  und 

1)  Eine  knappe,  aber  reich  mit  bibliographischen  Angaben  versehene  Skizze  sämtlicher  italischen  Alphabete  gibt  Johs.  Schmidt 
in  Pauly-Wisso was  Realencyclopädie  d.  klass.  Altertumswiss.  Bd.  I,  Sp.  1 6 1 6 ff. 

2)  Mein,  de  la  Soc.  de  Lingu.  VII,  S.  129  fr.  u.  149  fr. 

3)  Vgl.  die  ausgezeichnete  Darstellung  der  ganzen  etruskologischen  Probleme  von  Skutsch  in  Paul  y-Wis  sowas  Real-Ency- 
clopädie  der  klass.  Altertumswiss.  Bd.  VI,  Sp.  730  ff. 

4)  Vgl.  Pauli,  Altital.  Forschungen  Bd.  II,  i— 2  (1886.  1894). 
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Rassenverwandtschaft  der  Etrusker  mit  jener  „pelasgischen"  Urbevölkerung  weiß  die  Wissen- 
schaft freilich  bislang  noch  nicht  zu  sagen. 

Das  mit  dem  etruskischen  nahe  verwandte  umbrische  Alphabet  kennen  wir,  von  kleine- 
ren Inschriften  abgesehen,  aus  den  sieben  Erztafeln  von  Iguvium,  die  einen  umfangreichen 
Ritualtext  enthalten,  von  dem  reich- 
lich die  Hälfte  in  umbrischer  Schrift,     O    *\>(hM  t  \  ^  PW  Q~\f*\  4A\Q  $-f.j  %  )  b\ 
der  übrige  Teil  in  lateinischer  auf-    v  >  \ 

gezeichnet  ist.  Als  besondere  Eisen 
tümlichkeiten  des  Alphabets 
zu  erwähnen  1.  die  aus  D 
dete  Form  S  für  einen  im  lateinisch 
geschriebenen  Text  der  genannten 
Tafeln  mit  rs  bezeichneten  Laut  und 
2.  die  Form  d  für  ein  Stark  palatales 
k  (<r);  3.  die  Form  D  =  r;  4.  d  =  ^, 
während  /  durch  "2  bezeichnet  wurde 
(wie  etruskisch  und  oskisch).  Unsere 
Kenntnis  des  oskischen  Alphabets 
beruht  abgesehen  von  kleineren 
Denkmälern  auf  der  Weihinschrift 
von  Agnone  und  dem  cippus  Abel- 
lanus  (einen  Tempelvertrag  zwischen 
Nola  und  Abella  enthaltend).  An  be- 
sonderen Zeichenformen  wäre  die 
^  für  d  zu  erwähnen, 
D  den  Lautwert  r  hat. 

Eingekeilt  zwischen  das  Oskische 

—  in  Samnium,  Campanien,  Lucanien 

—  und  das  Etruskische  — ■  nördlich 
vom  Tiber  —  lag  das  Sprachgebiet 
des  Lateinischen  und  Faliskischen. 
Daß  das  faliskische  Alphabet  mit 
dem  lateinischen  nahe  verwandt  ist, 
wurde  bereits  betont.  An  abweichen- 
den Buchstabenformen  wären  zu  er- 
wähnen die  eigentümlichen  Zeichen 
für  a,  f,  ^  und  t.  Auch  die  faliskische 
Sprache  war  mit  der  lateinischen  so 
eng  verschwistert,  daß  man  sie  wqhl  als  bloße  Mundart  dieser  ansehen  kann;  man  vgl.  den 
faliskischen  Satz:  foied  uino  pipafo,  cra  carefo  mit  der  entsprechenden  lateinischen  Form:  hodie 
uinum  bibam,  cras  carebo. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  letzten  der  fünf  Hauptalphabete,  dem  lateinischen.  Das 
lateinische  Alphabet  hat  eine  geradezu  unermeßliche  Bedeutung  gewonnen;  nachdem  es  all- 
mählich sämtliche  übrigen  italischen  Schriften  verdrängt  hatte,  wurde  es  die  Schrift  der  west- 
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Neubildung 


wogegen 


liehen  Hälfte  des   großen  römischen  Weltreiches,  und  durch 


Vermittlung 


des  römischen 


Christentums  ist  es  schließlich  zur  alleinigen  Schrift  fast  ganz  Europas  mit  Ausnahme  des  öst- 
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liehen  und  südöstlichen  Teiles  geworden,  ja  darüber  hinaus  die  Schrift  eines  erheblichen  Ge- 
bietes anderer  Erdteile,  vor  allem  Amerikas.  Und  das  Seltsame  dabei  ist,  daß,  wie  wir  sehen 
werden,  die  altlateinischen  Buchstabenformen  nahezu  unverändert  geblieben  sind  während  des 
gewaltigen  Zeitraumes  der  Entwicklung,  den  wir  übersehen  können.  Nicht  ein  zweites  Mal 
linden  wir  eine  solche  Starrheit  der  Form  in  der  Schriftentwicklung  auf  der  ganzen  Erde,  selbst 
nicht  in  China.  Das  schließt  freilich  nicht  aus,  daß  sich  neben  den  so  unverändert  erhaltenen 

Kapitalformen  eine  Menge 
von  kursiven  Abarten  der 
Schrift  herausgebildet  hat,  wie 
wir  noch  sehen  werden. 

Das  lateinische  Alphabet  (s. 
Abb.  240)  enthielt  in  seiner 
ältesten  Form  21  Buchstaben. 
Da  die  lateinische  Sprache 
keine  aspirierten  Tenues   th. 


Abb.  24 


ph,  kh  besaß,  so  wurden  diese 
Zeichen  als  überflüssig  aus  dem  ursprünglichen  Alphabet  getilgt,  wurden  jedoch  als  Zahl- 
zeichen weiter  benutzt.  So  wurde  O  über  G  zu  C  =  100  (zufällig  übereinstimmend  mit  dem 
Anlaut  von  centum  „hundert"),  0  bedeutete  1000  und  wurde  unter  dem  Einfluß  des  Wortes 
milk  „tausend"  zu  M  umgeformt,  außerdem  wurde  es  halbiert  zu  D  =  500.  Aus  dem  Zeichen 
V  für  kh  wurde  vi,,  _L  und  schließlich  L  =  50.  Wenn  die  Römer  nun  griechische  Wörter 
schreiben  wollten,  die  eine  Aspirata  enthielten,  so  nahmen  sie  ursprünglich  Statt  dieser  die 
entsprechende  Tenuis,  also 
PILEMO  =  <I>iat)[j.cov;  später 
als  die  Kenntnis  des  Grie- 
chischen in  Rom  heimisch 
wurde,  erfand  man  die 
Schreibungen  CH,  PH,  TH. 
Daß  im  Lateinischen  das 
alte  Zeichen  für  v,  das 
Digamma  F,  zur  Wieder- 
gabe von  f  benutzt  wurde 
und  v  das 
hatte 


gleiche  Zeichen 
wie  u  V  aus  Y 
wurde  schon  früher  gesagt. 
Daß  F  nur  eine  Abkürzung; 
der 
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Abb.  244. 

früheren   Schrei- 
FH  ist,   geht  daraus  hervor,  daß  in  einer  der  ältesten  Inschriften,  derjenigen  der  sog. 
Manios-Spange,  Statt  /  tatsächlich  FH  geschrieben  ist  in  FHEFHAKED  =  fecit. 

Das  in  unserer  Tabelle  (Abb.  240)  in  Klammern  aufgeführte  T.  kommt  zwar  in  den  alten 
Inschriften  nicht  vor,  seine  Existenz  wird  aber  durch  die  Überlieferung  der  römischen  Gramma- 
tiker sichergestellt.  Nachdem  jedoch  der  Laut  des  ^  (Stimmhaftes  s)  in  der  lateinischen  Sprache 
ein  Prozeß,  der  wohl  um  die  Mitte  des  4.  vorchristl.  Jahrh.  abgeschlossen 
-  wurde  der  Buchstabe  X  beseitigt,  nach  der  Überlieferung  durch  den 
Zensor  Appius  Claudius  Caecus(3i2  v.Chr.).  In  griechischen  Wörtern  wurde  das  %  zunächst 

1)  Sommer,  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenlehre  (1902)  S.  119. 


zu  r  geworden  war 
gewesen  sein  mag1) 
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durch  s  wiedergegeben,  bis  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  Z  in  dieser  Form  wieder  aus  der 
griechischen  Schrift  eingeführt  wurde,  gleichzeitig  übrigens  mit  Y  (=  ü).  —  Die  wichtigste 
Neuerung  betraf  die  Zeichen  für  die  A-Laute.  Das  ererbte  Zeichen  für  den  Stimmhaften  velaren 
Verschlußlaut  g  war  <  bezw.  C.  Merkwürdigerweise  —  vielleicht  nach  etruskiscbem  Muster, 
wo  man  die  stimmhaften  und  stimmlosen  Verschlußlaute  nicht  unterschied  —  wurde  das  gleiche 
Zeichen  von  den  Römern  auch  zur  Wiedergabe 
des  stimmlosen  k  benutzt.  Nun  gab  es  aber  dafür 
schon  zwei  Zeichen,  nämlich  K  und  Q  (g).  Wie 
nun  letzteres  Zeichen  schon  im  Griechischen  in 
der  Regel  vor  labialen  Vokalen  (//,  o)  gebraucht 
wurde,  so  geschah  es  auch  im  Lateinischen  (vgl. 
MARQVS),  und  nun  scheint  eine  weitere  Diffe- 
renzierung eingeführt  worden  zu  sein,  indem  man 
K  vor  Konsonanten  und  a,  C  vor  den  palatalen 
Vokalen  e,  i  schrieb  (LOCI  aber  LOKA).  Allein 
schon  von  Anfang  an  nicht  konsequent  durch- 
geführt, wurde  diese  Regelung  bald  wieder  auf- 
gegeben zugunsten  einer  einfacheren  Schreib- 
weise: C  wurde  das  allgemeine  Zeichen  für  den 
/£-Laut,  Q  auf  die  Verbindung  mit  V  beschränkt 
und  K  nur  noch  in  wenigen  Wörtern  vor  A  ge- 
schrieben. Die  doppelte  Verwendung  des  Buch- 
stabens C  für  k  und  g  muß  auf  die  Dauer  als  Störend 
empfunden  worden  sein;  daher  wurde  aus  C  durch 
Hinzufügung  eines  Striches  eine  neue  Form  0  ge- 
schaffen  für  das  stimmhafte  g.  Wann  dies  geschah, 
läßt  sich  nicht  genau  feststellen,  jedenfalls  vor 
298  v.  Chr.,  da  das  Zeichen  G  bereits  in  der  aus 
diesem  Jahre  stammenden  Scipionen-Inschrift  er- 
scheint. Nur  in  den  beiden  Abkürzungen  C.  = 
Gaius  und  CN.  =  Gneius  blieb  C  in  der  Geltung  g 
erhalten.  —  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  das 
älteste  Zeichen  für  m  die  Form  |w  hatte,  die  sich 
in  der  Abkürzung  M'  =  Manius  erhalten  hat. 
Auch  in  späterer  Zeit  wurden  noch  ein  paarmal 


Versuche  gemacht,  neue  Schriftzeichen  zu  schaffen. 
So    wünschte   der   unter   dem   Kaiser  Augustus 
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Abb.  245. 


lebende  Grammatiker  Verrius  Flaccus,  daß 
das  verklingende  ausläutende  m  vor  vokalischem  Anlaut  mit  1^  geschrieben  werden  solle.  Ja 
der  für  grammatische  Dinge  sehr  interessierte  Kaiser  Claudius  (41  —  54  n.  Chr.)  versuchte 
gleich  drei  neue  Buchstaben  einzuführen,  nämlich  d  für  das  konsonantische  V  (v)  im  Gegensatz 
zum  vokalischen  V  (u),  des  weiteren  \-  für  den  Mittellaut  zwischen  u  und  i  in  Wörtern  wie 
lacrwna  neben  lacrima,  lubet  neben  übet  u.  a.,  endlich  0  für  die  Konsonantengruppe  ps.  Die 
beiden  ersteren  claudianischen  Neuerungen  finden  sich  auf  Inschriften  seiner  Zeit,  dauernden 
Erfolg  haben  weder  seine  Bestrebungen  noch  die  des  Verrius  Flaccus  gehabt. 

Was  die  Namen  der  lateinischen  Buchstaben  angeht,  so  leben  die  griechischen  Bezeichnungen 
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Verdrehung 

ypsilon  ist 

griechische 
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■^>Juta 


M 


in  ihnen  nicht  fort  mit  Ausnahme  von  ^/  0^)>  in  dem  das  griechische  SrJTa  zu  erkennen  ist, 
und  /W  aus  lÖTa.  Im  übrigen  wurden  die  Vokalbuchstaben  mit  ihrem  bloßen  Laut  benannt, 
während  die  Konsonantenbuchstaben  aus  der  Verbindung  des  betr.  Konsonanten  mit  einem 
vorhergehenden  (z.  B.  ij)  oder  folgenden  (z.  B.  be)  Vokal  (meist  e,  doch  ha,  ka,  qu)  bestanden. 

Der  Name  ix  scheint  eine 
des  griechischen  xi  zu  sein 
natürlich   der  unveränderte 
Name. 

Das  lateinische  Alphabet  ist  uns  etwa 
seit  600  v.  Chr.  bekannt.  Das  älteste 
Denkmal  ist  das  sog;.  Grab  des  Romu- 
lus  oder  der  schwarze  Stein,  der  an 
der  Stelle  des  alten  römischen  Forums 
gefunden  wurde  und  eine  büstrophedon 
geschriebene,  leider  stark  verstümmelte 
und  darum  noch  nicht  mit  Sicherheit  ver- 
standene Inschrift  enthält  (s.  Abb.  243). 
Die  Inschrift  wird  um  das  Jahr  600,  also 
noch  in  die  römische  Königszeit,  datiert. 
Als  Zweitälteste  Inschrift  folgt  die  sog. 
Duenos-Inschrift  der  Dresseischen 
Vase.  Letztere  besteht  aus  drei  miteinan- 
der verbundenen  Näpfen ,  um  deren 
Außenseite  eine  linksläufige  Schrift  sich 
hinzieht.  Auch  diese,  wohl  aus  dem  4.  vor- 
christl.  Jahrhundert  stammende  Inschrift 
ist  schwer  verständlich.  Weitere  alte  In- 
schriften enthalten  die  sog;.  Manios- 
Spange  von  Praeneste  (linksläufig  ge- 
schrieben) und  die  Bronze  vom  Fu- 
ciner  See  (büstrophedon).  Bereits  jünger, 
aber  aus  ihrer  Zeit  doch  noch  vereinzelt 
dastehend  sind  die  Grabinschriften 
der  Scipionen  (s.  Abb.  244,  Epitaph 
des  L.  Cornelius  Scipio,  Konsul  im  Jahre 
259  v.  Chr.)  und  das  Senatusconsidtum  de 
Bacchanalibus  (186  v.  Chr.). 
Die  Form  der  lateinischen  Schrift1),  wie  sie  uns  in  den  Inschriften  auf  Stein,  Ton,  Metall  usw. 
entgegentritt,  ist  die  sog.  Capitalschrift,  wie  wir  sie  auch  bei  der  griechischen  Schrift  kennen 
gelernt  haben.  Auch  in  den  ältesten  Codices  finden  wir  diesen  Duktus  angewandt,  freilich  außer 
der  alten  Monumentalschrift  bereits  eine  Abart  derselben,  die  Rustica  (s.  Abb.  245).  Während 
die  Capitalschrift  für  Überschriften,  Initialen  u.  dgl.  noch  immer  weiter  gebraucht  wurde,  ein 
Brauch,  der  sich  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat,  bildete  sich  schon  früh  für  den  fort- 


Abb.  246. 


1)  Über  die  Entwicklung  der  lat.  Schrift  im  Mittelalter  bis  in  die  Neuzeit  unterrichtet  wohl  immer  noch  am  besten  Watten- 
bach,  Anleitung  zur  lat.  Palaeographie.  Handschriftenproben  bieten  in  großer  Fülle  die  Veröffentlichungen  der  Palaeographical 
Society,  ferner  Arndt-Tangl,  Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lat.  Palaeographie  1904 — 6  u.  a. 


174 


laufenden  Text  eine  zweite  Schriftform  heraus,  die  Uncialschrift,  die  vom  3.  bis  9.  Jahr- 
hundert die  gewöhnliche  Buchschrift  ist.  Das  Alphabet  derselben  aus  ihrer  Blütezeit  (7.  Jahrh.) 
ist  auf  Abb.  245  dargestellt. 

Daß  außer  der  sorgfältigen  Buchschrift  auch  schon  früh  eine  flüchtigere  Cursive  existierte, 
wissen  wir,  seitdem  im  Jahr  1875  der  berühmte  Fund  von  132  Wachstafeln  in  Pompeji  gemacht 
wurde,  welche  die  Geschäftsbücher  eines  argentarhts  (Bankier)  L.  Caecilius  Jucundus  aus  den 
Jahren  5  5  u.  5  6  n.Chr.  enthalten.  Eine  Wiedergabe  einer  in  dieser  Schrift  (auchCapitalcursive 
genannt)  geschriebenen  Quittung  des  genannten  Bankiers  bietet  Abb.  246.  Daß  die  Cursive 
schon  Vorläufer  in  älterer  Zeit  hatte,  läßt  sich  nicht  feststellen,  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
vermuten.  Sie  wurde  allmählich  die  Diplomatenschrift  Italiens  und  später  Frankreichs  bis  ins 
9.  Jahrhundert,  wo  sie  von  der  Minuskelschrift  verdrängt  wurde,  mit  Ausnahme  der  kaiser- 

[Inter  dominos   et  servos  nulla  est  differeutia  condici 
onis.  ubi  omnes  facit  aequales.   debotio  religionis.  ipse 
etiam   mulieres.   viriliter  fugientes  insidias  temtatoris 
ad  sepulcrum  vigilant  salvatoris.   omne  tarnen  gloriosi 
augminis  turba.   non  congregabit  sapientia  filosoporu(m)] 

Abb.  247. 

liehen  Kanzlei;  dort  fristete  sie  noch  ihr  Dasein  bis  ins  13.  Jahrhundert.  —  Alphabete  der 
Cursive  des  2.  und  6.  nachchriStl.  Jahrhunderts  finden  sich  auf  der  Tabelle  Abb.  245. 

Aus  einer  Verschmelzung  der  Cursive  mit  gewissen  Elementen  der  Uncialschrift  entstanden 
verschiedene  Schriften  auf  dem  Boden  der  während  der  Völkerwanderung  entstandenen  Reiche, 
so  die  merowingische  in  Frankreich,  die  weStgotische  in  Spanien,  die  longobardische 
in  Italien,  die  aber  mit  Ausnahme  der  letzteren  keine  lange  Lebensdauer  hatten.  Eine  Probe 
der  weStgotischen  Schrift  des  6. — 7.  Jahrh.  zeigt  Abb.  247. 

Eine  besondere  Entwicklung  weist  die  irische  Schrift  auf.  Trotz  ihres  uncialen  Charakters 
lassen  sich  ihre  meisten  Buchstabenformen  nicht  aus  der  oben  behandelten  Uncialschrift  ab- 
leiten. Diese  mit  dem  Namen  Halbunciale  bezeichnete  Schrift  ist  vielmehr  zur  Hauptsache 
auf  eine  kursive  Schriftform  zurückzuführen,  die  in  Italien  bereits  unciale  Züge  angenommen 
hatte  und  von  dort  durch  irische  Mönche1)  nach  Britannien  und  Irland  eingeführt  wurde. 
Außer  diesen  uncial  gewordenen  Kursivformen  (daher  Halbunciale)  enthält  die  irische  Schrift 

1)  Im  Jahre  612  gründete  der  Ire  Columbanus  das  italienische  Kloster  ßobbio,  wo  er  615  starb. 
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aber  auch  eine  Beimischung  echter  Uncialformen.  Die  Bedeutung  der  irischen  Schrift  (ein 
Alphabet  aus  dem  7.  Jahrh.  enthält  Abb.  245)  ist  so  besonders  groß  gewesen,  weil  sie  infolge 
der  durch  die  irischen  Mönche  vorgenommenen  Klostergründungen  in  Deutschland,  Frank- 
reich, der  Schweiz  und  Italien  sich  in  sämtlichen  genannten  Ländern  verbreitete  und  ihren 
Einfluß  auch  auf  che  weitere  Schriftgestaltung  geltend  machte.  —  Das  in  modernen  gedruckten 
irischen  Büchern  angewandte  Alphabet  ist  übrigens  nicht  mehr  das  alte,  sondern  eine  daraus 
entwickelte  kursive  Minuskel  (s.  Abb.  245). 

Mit  der  irischen  nahe  verwandt  ist  die  angelsächsische  Schrift,  die  allerdings  neben  den 
rein  irischen  Formen  auch  solche  der  italienischen  Schrift  aufweist,  außerdem  drei  neue  Zeichen 
aufgenommen  hat,  von  denen  zwei  (für  w  und  /LI)  dem  Runenalphabet  (s.  später)  entnommen 
sind,  eins,  nämlich  ö,  aus  <3  neu  gebildet  worden  ist  (s.  Abb.  245). 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Schriftentwicklung  so  bedeutet  auch  in  der  Ent- 
wicklung der  lateinischen  Schrift  das  9.  jahrh.  eine  entscheidende  Wendung:  in  beiden  Fällen 
mußten  die  bisherigen  Schriftformen  der  Unciale  und  Kursive  der  neuen  Form  der  Minuskel 
Platz  machen. 

Seit  etwa  820  tritt  zum  ersten  Male  in  den  Handschriften  der  Schule  von  Tours  die  neue 

Schrift,  die  sog.  karolingische  Minuskel 
YtfcO  t&nyOW'  <XUCy)\%%C0fd&       auf.    Ihr  Ursprung  geht  auf  den  Gründer 

->«  jener  Schule,  Alkuin  von  York,  zurück. 

t>  yVS&ZZtf  CäWCVVCf&XWQTV)  dtf-       Seine  Erziehung   in  NorthumberJand,   sein 
s*  st  •-    f  s>  Aufenthalt    in    Italien    und    an    dem   Hofe 

Cef^i '  aWtJUpra  tecSU  OCItfW\  tU^  Karls  des  Großen  hatten  ihn  zum  Vermittler 
f+  i         y%        -  ""*/•*/"'         ^er  verschiedenen  Schrifttraditionen  gleich- 

ICaeref  CnfraiO  arCU^y**3^  '         sam  prädestiniert.    So  verschmolz  er  denn 
L.  J       *»/*  II  »utC         die  irische  Halbunciale  mit  der  lombardischen 

VX  IW.  U10e|*q   ÖCXX\X£M^rt\ '         Schrift,  der  römischen  Unciale  und  der  mero- 

Abb      8  wingischen  Kursive  zu  einer  schnell  schreib- 

baren und  doch  leicht  lesbaren  Minuskel- 
schrift, die,  durch  Alkuins  Schüler  in  alle  Länder  getragen,  bis  ins  15.  Jahrh.  hinein  die  herr- 
schende Schrift  blieb.  Ein  Alphabet  derselben  (9.  — 10.  Jahrh.)  zeigt  die  Tabelle  Abb.  245, 
während  Abb.  248  eine  Probe  eines  zusammenhängenden  Textes  aus  dem  11.  jahrh.  gibt. 
Um  diese  Zeit  erreichte  die  Minuskel  ihre  Blüte;  von  der  Zeit  an  wurde  sie  immer  eckiger, 
verschnörkelter  und  infolgedessen  unleserlicher,  da  sie  unter  den  Einfluß  des  gotischen  Stils 
geriet.  „Ihm  entnahm  die  Schrift  den  ornamentalen  Charakter.  Die  Vergeistigung,  die  jede 
Kunstübung  in  der  Gotik  ergriff,  erhob  die  Schrift  zu  einem  Ornament.  Das  Emporstreben 
spricht  sich  in  den  schlanken  Formen  aus,  in  dem  Zusatz  von  Zierfüßen  und  -köpfen.  Die 
Rundungen  treten  zurück,  leise  Haarstriche  stellen  die  Verbindung  zwischen  den  Teilen  des 
einzelnen  Schriftzeichens  her.  Die  Schrift  wird  dadurch  unklar."1) 

So  geht  denn  aus  der  Minuskel  schließlich  die  gotische  Schrift  (auchMönchsschrift  ge- 
nannt) hervor.  Diese  ist  es,  die  auch  beim  Aufkommen  der  Buchdruckerkunst  in  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  im  Letterndruck  benutzt  wurde  (s.  Abb.  249).  Sie  hat  sich  nach  mancherlei 
Änderungen  von  geringerer  Bedeutung  in  Deutschland  und  in  eerino;erem  Maße  in  den  nordi- 
sehen  Ländern  als  sog.  Deutsche  Druckschrift,  besser  Frakturschrift  genannt,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten.  Was  die  „großen  Buchstaben"  (Initialen)  angeht,  so  waren  sie  ur- 
sprünglich weiter  nichts  als  die  größer  geschriebenen  gewöhnlichen  Buchstaben.  Erst  etwa  vom 

1)  Stube,  Der  Ursprung  des  Alphabets  und  seine  Entwickeluug.   192t.  S.  27. 
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12.  Jahrb..  wurden  gerade  bei  ihnen  besonders  gern  Schnörkel  und  sonstige  Verzierungen  an- 
gebracht, was  schließlich  zu  der  Herausbildung  eines  besonderen  Alphabets  führte;  dazu  kam, 
daß  in  einigen  Fällen  auch  die  Capitalbuchstaben  von  jeher  als  Initialen  verwendet  und  so  all- 
mählich in  die  Entwicklung  der  Minuskelformen  mit  hineingezogen  wurden.  So  erklärt  es  sich, 
daß  in  der  Abb.  249  dargestellten  Gutenbergschen  Druckschrift  die  großen  und  kleinen  Buch- 
staben bereits  so  erhebliche  Unterschiede  aufweisen. 

Zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  vielleicht  in  der  Reichskanzlei  seit  der  Kaiserzeit  Fried- 
richs IL  (121 5  — 1250)  zweigte  sich  von  der  Minuskel  als  Geschäfts-  und  Briefschrift  die  sog. 
jüngere  Kursive  ab.  Sie  kennzeichnet  sich  in  der  Vereinfachung  und  Verbindung  der  Buch- 
staben und  in  der  Umgestaltung  einzelner  Buchstaben  zum  ebengenannten  Zwecke.  Scharfe 
Ecken  werden  vermieden,  dafür  die  nach  oben  und  unten  auslaufenden  Schäfte  gern  zu  einer . 
Schleife  ausgebogen.  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  fast  unverändert  geblieben,  hat  diese  Schrift 
sich  vor  allem  in  Deutschland  erhalten  und  ist  hier,  nachdem  sie  die  Stileinnüsse  des  Barock  und 
Rokoko  über  sich  hat  ergehen  lassen,  zu  der  modernen  deutschen  Schreibschrift  geworden. 

In  den  außerdeutschen  Ländern  hat  die 
Entwicklung  der  Schrift  seit  dem  Beginn  des 
Buchdrucks  eine  andere  Richtung  einge- 
schlagen. Damals  verwendeten  die  italieni- 
schen Buchdrucker  nicht  die  schwerfällige 
Mönchsschrift,  sondern  gingen  wieder  auf  die 
klaren,  eleganten  Formen  der  karolingischen 
Minuskel  zurück.  Allmählich  verbreitete  sich 
diese  sog.  Antiquadruckschrift  auch  in 
die  übrigen  Länder  romanischer  Zunge,  mit 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  auch  nach  Eng- 
land, wo  vorher  Caxton  (f  1491)  seine 
Bücher  noch  in  gotischer  Schrift  gedruckt 

o  o  Abb.  249. 

hatte,  und  schließlich  auch  —  neben  der  Frak- 
turschrift —  in  die  germanischen  Länder.  Es  ist  die  Schrift,  die  wir  heute  meist  als  latei- 
nische Druckschrift  zu  bezeichnen  pflegen.  Aus  einer  in  der  Renaissancezeit  aus  dieser 
entstandenen  Kurrentform  ist  die  moderne  lateinische  Schreibschrift  hervorgegangen. 
Über  zwei  Buchstabenpaare,  nämlich  v  und  u  sowie  j  und  i,  mögen  noch  ein  paar  Bemer- 
kungen folgen.  "Während  ursprünglich  v  und  u  in  der  Form  noch  nicht  geschieden  waren  —  in 
der  Capitalschrift  galt  für  beide  Lautwerte  V,  in  der  Uncialschrift  und  Kursive  U  —  bildete 
sich  in  der  Minuskelschrift  des  10.  Jahrhunderts  der  Brauch  heraus,  die  Form  V  vor  allem  als 
Intitiale,  die  Form  u  als  „kleinen  Buchstaben"  zu  benutzen.  Erst  ganz  allmählich  wurde  v,  da 
die  lateinischen  Wörter  öfter  mit  v  als  mit  u  beginnen,  zum  Zeichen  für  den  Konsonanten  und 
dementsprechend  u  für  den  Vokal.  Die  Scheidung  vony  für  den  Konsonanten  und  i  für  den 
Vokal  kommt  im  1 5 .  Jahrhundert  auf,  während  vorher  J  nur  als  Initiale  verwandt  wurde.  Der 
Punkt  über  dem  i  ist  im  14.  Jahrhundert  aus  einem  Akzent  entstanden,  mit  dem  das  i  in  der 
Nachbarschaft  eines  zweiten  i  oder  eines  u  zur  Verdeutlichung  seit  etwa  dem  12.  Jahrhundert 
versehen  zu  werden  pflegte  (//,  ut,  tu). 


abrürfotn 
fstiitufi) 


12    Jensen,  Gesohichto  der  Schrift. 
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Schon  ehe  die  lateinische  Schrift  vor  allem  mit  dem  Eindringen  des  Christentums  in  den 
germanischen  Ländern  heimisch  wurde,  gab  es  dort  bereits  eine  Schrift,  die  zwar  zur  Haupt- 
sache aus  der  griechischen  entlehnt,  aber  doch  in  selbständiger  Weise 
um-  und  weitergebildet  worden  igt,    daß  man  sie  mit  Recht  als  die 

es  igt 


k 


J 


© 


CD  1  0 


^A 
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eigentliche  Schrift  der  Germanen  bezeichnen  kann: 

die  Runenschrift. 

Seitdem  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Bürens  und  Wormius 
zum  ersten  Male  Sammlungen  von  Runeninschriften  veröffentlichten, 
igt  das  Material  gewaltig  angewachsen,  und  große  Sammelwerke  wie  die 
von  Liljegren  und  Dybeck  (für  Schweden),  Thors en  undWimmer 
(für  Dänemark),  Henning  (für  Deutschland)  und  Stephens  ermög- 
lichen das  Studium  der  Inschriften  auf  breitester  Basis.  Die  eigentliche 
wissenschaftliche  „Runologie"  beginnt  erst  etwa  mit  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts.  Während  die  Grundlagen  derselben  hauptsächlich 
durch  W.  Grimm1),  Brynjulfsson  und  Liljegren  gelegt  wurden, 
auf  denen  Bredsdorff,  Munch  und  Kirch  ho  ff  weiterbauten,  wurde 
die  ganze  Runenkunde  völlig  neu  gestaltet  und  allseitig  wissenschaft- 
lich fundiert  durch  die  bahnbrechenden  Forschungen  des  Norwegers 
Bugge2)  und  des  Dänen  Wimmer3). 

Obgleich  die  Runenschrift  ganz  besonders  im  skandinavischen  Nor- 
den   verbreitet   gewesen 


igt,  haben  sich  auch  in  allen  anderen  ger- 
manischen Ländern,  ja  sogar  außerhalb  derselben  Runeninschriften 
gefunden,  so  besonders  auf  den  dänischen  und  britischen  Inseln,  ferner 
in  Jütland,  Schleswig-Holstein,  im  Rhein-,  Donau-  und  Saöne-Gebiet, 
in  Ungarn  und  am  Rande  der  Rokitno-Sümpfe.  So  wird  man  die  Runen- 
schrift als  ursprünglichen  Gemeinbesitz  aller  germanischen  Stämme  an- 
sehen dürfen.  In  welche  Zeit  nun  die  Ausbildung  derselben  zu  ver- 
legen ist,  ist  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage,  weil  gerade  die 
ältesten  Denkmäler  am  unsichersten  zu  datieren  sind.  Auch  hängt  damit 
die  Frage  zusammen,  aus  welcher  Form  der  griechischen  Schrift  —  oder 
nach  anderer  Ansicht  der  lateinischen  —  die  Runenschrift  entlehnt  ist. 
Diese  Frage  wird  uns  weiterhin  beschäftigen.  Da  die  berühmten  Stellen 
bei  Tacitus,  der  einmal  den  Germanen  die  secreta  titterarum  abzu- 
sprechen scheint4),  das  andere  Mal  aber  die  Kenntnis  von  gewissen 


HSHDfiHMis 


(ek  Hlevvagastiz  Holtingaz  horna  tawiöo  =  ich  Hlewagast  der  Holting  machte  das  Hörn) 

Abb.  251. 

notae  beim  Losen  bei  den  Germanen  betont5),  verschiedene  Interpretationen  gefunden  haben, 
können  sie  nicht  als  entscheidende  Zeugnisse  verwertet  werden.  Wichtiger  ist  der  Umstand,  daß 

1)  Tiber  deutsche  Runen.    1821.  —  Zur  Literatur  der  Runen.    1S28. 

2)  Runeskriftens  Oprindelse.  Kristiania  1905  u.  viele  Einzelaufsätze. 

3)  Runeskriftens  Oprindelse  og  Udvikling  i  Norden  1874  (deutsch  von  Holthausen  unter  dem  Titel:  Die  Runenschrift,  Berl. 
1S87).  —  De  danske  Runemindesmaerker.  1895  — 1908  u.  v.  a. 

4)  Germ.  c.  19:  litterarum  secreta  viri  pariter  ac  feminae  ignorant. 

5)  Germ.  c.  10:  Virgam  frugiferae  arbori  decisam  in  surculos  amputant  eosque  notis  quibusdam  discretos  super  candidam 
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Wulfila,  als  er  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  das  gotische  Alphabet  schuf,  dafür  zwei  Zeichen 
aus  der  Runenschrift  entlehnte,  die  also  damals  bereits  gebräuchlich  war;  aus  der  gleichen  Zeit 
etwa  Stammen  übrigens  auch  die  ältesten  nor- 
dischen  Inschriften.  Auch  die  Angelsachsen 
haben  ihr  Runenalphabet  zweifellos  bereits  aus 
der  Heimat  mit  nach  Britannien  hinüber- 
genommen. „Sind  aber  die  Runen  diesergestalt 
im  4.  Jahrhundert,  oder  doch  um  400,  bereits 
über  das  Gesamtgebiet  der  Germanen  verbreitet, 
so  wird  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  mit 
Wimmer  den  Ursprung  des  Alphabets  minde- 
stens bis  in  das  Ende  des  2.  oder  den  Anfang  des 

3 .  Jahrhunderts  zurückverlegt.  Eine  noch  frü- 
here Entstehung  ist  aber  keineswegs  aus- 
geschlossen"1). 

Der  Name  Runenschrift  (altnord.  undangel- 
sächs.  rün,  althochd.  rund)  hängt  zusammen  mit 
got.  rüna  „Geheimnis"  und  dem  althochd.  rünen 
„raunen".  Schon  dieserName  deutet  daraufhin, 
daß  die  Runen  (altnord.  rünsiafr,  angels.  rünstcsf, 
althochd.  rünstab)  ursprünglich  in  erster  Linie 
als  Zaubers  chrift,  als  Losorakel  benutzt  wur- 
den2). Sie  wurden  in  verschiedene  Materialien 
wie  Holz,  Metall,  Stein,  Hörn,  Knochen  ein- 
geritzt, und  aus  diesem  Verfahren  des  Ein- 
ritzens  erklären  sich  auch  die  Ausdrücke  für 
„schreiben",  nämlich  altnord.  rita,  angels.  wrrtan 
(woraus  engl,  to  write),  althochd.  ri^an  (vgl. 
neuhochd.  Reißzeug,  Grundr/^u.  a.).  Während 
Metallinschriften  über  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitet sind,  kommen  Steininschriften  nur  im 
Norden  und  in  England  vor.  Runenhandschrif- 
ten (Pergament)  sind  sehr  selten;  die  beiden 
längsten  sind  das  Schonische  Provinzial- 
gesetz  (Ende  des  12.  Jahrhunderts)  und  die 
sog.  Fafii  Danfei  (1328). 

Wollen  wir  kurz  die  ältesten  Denkmäler 
der  Runenschrift  nennen,  so  wären  zu  erwähnen 
auf  gotischem  Gebiet  die  Inschriften  des  Buka- 
rester Rings  und  der  Speerspitze  von  Kowel  in 
Volhynien  (s.  Abb.  250),  beide  aus  dem  3.  bis 

4.  Jahrhundert  stammend;  auf  burgundischem 
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vestera  temere  ac  fortuito  spargunt.    Mox,  si  publice  consul(t)etur,  sacerdos  civitatis,  sin  privatim,  ipse  pater  familiae  precatus  deos 
caelumque  suspiciens  ter  singulos  toi] it,  sublatos  seeundum  impressam  ante  notam  interpretatur. 

1)  Sievers  in  Pauls  Grundriß  der  german.  Philol.  I  (1891),  S.  239. 

2)  Vgl.  M.  Ol  sen,  Om  Troldruner  in:  Edda  5  (191 6),  225 f.,  F.  R.  Schröder,  Neuere  Runenforschung  in:  Germ.-rom.  Monats- 
schr.  X  (r922),  4  f.,  Neckel,  Zur  Einführung  in  die  Runenforschung,  ebenda  I  (1909),  83  f. 
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Gebiet  die  Spange  von  Charnay;  deutsch  (also  westgermanisch)  sind  einige  Spangen  und 
Brakteaten.  In  England  sind  als  älteste  Denkmäler  ein  in  der  Themse  gefundenes  Messer  mit 

einem  Runenalphabet  und  dem  Namen  des  Besitzers  (5 .  Jahrhund.  ?) 
sowie  einige  Grabsteine  aus  dem  6. — 7.  Jahrhundert  zu  nennen; 
jünger  sind  die  umfangreichen  Inschriften  auf  der  Säule  von  Bew- 
caStle  (7.  Jahrhundert)  und  dem  Kreuz  von  Ruthwell  (Ende  des 
7.  Jahrhunderts,  vielleicht  später)  sowie  auf  dem  berühmten  Runen- 
kästchen des  Britischen  Museums  (8.  Jahrhundert).  Erheblich  älter 
sind  wieder  die  frühesten  nordischen  Inschriften,  wie  die  an  der 
Zwinge  einer  Schwertscheide  von  Torsbjaerg  und  dem  Schild- 
buckel von  dem  gleichen  Orte  (beide  um  300);  noch  etwas  früher 
sind  vermutlich  verschiedene  mit  Runen  beschriebene  Gegenstände 
(Hobel,  Kamm,  Spange,  Schwertzwinge)  aus  Vi  in  Dänemark,  und 
um  400  is~t  auch  das  vielgenannte,  1734  in  Gallehus  bei  Tondern 
1802  gestohlene  und  eingeschmolzene  goldene  Hörn  zu  datieren  (die 
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in  Schleswig  gefundene, 
Inschrift  gibt  Abb.  251). 

Das  Runenalphabet,  das  wir  in  den  genannten  Inschriften  verwendet 
finden,  weist  überall  im  wesentlichen  die  gleichen  Zeichenformen  auf 
mit  Ausnahme  der  englischen;  wir  können  es  somit  wohl  mit  Recht 
als  das  gemeingermanische  oder  altgermanische  Runenalpha- 
bet bezeichnen  (s.  Abb.  252).  Es  besteht  aus  24  Zeichen,  die  besondere 
Namen  hatten.  Die  Namen  sind  uns  leider  recht  fragmentarisch  und 
ungenau  überliefert1).  Die  bisher  noch  nicht  erklärte  Anordnung  der 
Buchstaben  weicht  völlig  von  der  des  lateinischen  bzw.  griechischen 
Alphabets  ab2) ;  sie  ist  uns  bekannt  aus  verschiedenen  in  Inschriften  oder 
Manuskripten  überlieferten  Runenalphabeten,  auch  aus  Gedichten,  in 
welchen  die  Namen'  der  Runen  erläutert  werden.  So  enthält  z.  B.  der 
Brakteat  von  Vadstena  ein  Alphabet  von  23  Zeichen  (das  24.  fehlt),  die 
burgundische  Spange  von  Charnay  20  Zeichen  usw.  Nach  den  ersten 
6  Buchstaben  —  /,  u,  p,  a,  r,  k  —  wird  das  Alphabet  auch  als  Fußark 
bezeichnet.  Es  wird,  wie  schon  auf  dem  Brakteaten  von  Vadstena  durch 
einen  Doppelpunkt  angedeutet  wird,  in  3  gleichlange  Gruppen  von  je 
8  Zeichen  eingeteilt,  die  später  sogenannten  cettir  („Geschlechter").  Die 
Schriftrichtung  ist  in  den  außernordischen  und  vielen  der  ältesten  nor- 
dischen Inschriften  rechtsläufig;  daneben  erscheint  jedoch  auch  die 
linksläufige  Richtung  und  die  Furchenschrift  (büstrophedon).  Gelegent- 
lich werden  mehrere  Runen  an  demselben  Hauptstrich  angebracht;  man 
spricht  dann  von  bundnar  riinir  oder  Binderunen  (Beispiele  auf  Abb.  253). 

Daß  das  (altgermanische)  Runenalphabet  bereits  früh  aus  einem,  süd- 
europäischen Alphabet  entlehnt  worden  ist,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Die  Hypothese  von 
einer  direkten  Herkunft  aus  dem  durch  phönikische  Kaufleute  übermittelten  semitischen 
Alphabet,  wie  sie  von  Dieterich,  Peile,  F.  Lenormant  vertreten  wurde,  ist  seit  den  Unter- 

1)  Vgl.  Th.  v.  Grienb  erger,  Die  german.  Runennamen  u.  d.  gotischen  Buchstabennamen,  in:  Paul  u.  Braunes  Btr.  z. 
Gesch.  d.  deutsch.  Sprache  u.  Lit.  XXt  (1896),  S.  1S5 — 224. 

2)  Vgl.  Fr.  v.  d.  Leyen,  Die  Götter  und  Göttersagen  der  Germanen2  (1920)  S.  17 ;  E.  Brate,  Runrad  ens  ordningsföljd  in  :  Arkiv 
f.  nord.  fil.  36,  1931".  —  Ganz  verfehlt  erscheint  der  Versuch  Kluges,  Die  Reihenfolge  der  Runen  aus  den  Anfangsbuchstaben  eines 
german.  Vaterunsers  (fader  unser  pu  an  radoruni)  zu  erklären  (Germania  III  [1919],  41  f). 
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suchungen  von  Kirchhoff,  Wimmer  und  Bugge1)  nicht  mehr  diskutierbar.  Einen  beson- 
deren Standpunkt  nimmt  übrigens  R.  M.  Meyer2)  ein,  der  aus  dem  UmStande,  daß  sich 
ii  Runen  nur  schwierig  aus  dem  von  Wimmer  als  MuSteralphabet  angenommenen  latei- 
nischen erklären  lassen,  und  auf  Grund  der  notae  der  TacitusStelle  auf  die  Existenz  eines 
Urrunenalphabets  bei  den  Germanen  schließt,  das  akrophonisch  aus  Ideogrammen  entstanden 
sei,  aber  durch  die  lateinische Uncialschrift  des  2. —  3.  Jahrhunderts  be- 
einflußt und  modifiziert  worden  sei.  Meyers  Ansicht,  die  übrigens 
nur  eine  weitere  Ausführung  von  Ideen  ist,  die  von  Losch3)  und 
Kaufmann4)  geäußert  wurden,  wird  mit  Recht  von  Luft  bestritten: 
„ob  die  Zeichen,  die  nicht  ohne  weiteres  zu  den  lateinischen  Stimmen, 
gewaltsam  gepreßt  und  willkürlich  auf  ein  ähnlich  aussehendes  zurück- 
geführt werden  (Wimmer),  oder  gewaltsam  und  willkürlich  auf  eine 
Urrune,  deren  Aussehen  dann  ohne  jeden  weiteren  Anhalt  nach  der 
tatsächlich  vorliegenden  Rune  konstruiert  wird,  ist  doch  im  Grunde 
ganz  gleich"5).  So  will  denn  Luft  im  Gegensatz  zu  Kirchhoff  und 
Wimmer,  die  die  Runen  aus  dem  lat.  Alphabet  des  2.  und  3.  nach- 
chriStl.  Jahrhunderts  ableiten,  vielmehr  eine  Herkunft  aus  einem  durch 
die  Kelten  vermittelten  griechisch-gallischen  Alphabet  beweisen  und 
damit  auch  die  Übermittlung  erheblich  früher,  etwa  um  Chr.  Geb., 
datieren.  Griechischen  Ursprung  der  Runen  behauptete  vorher  schon 
Taylor6),  allerdings  nicht  durch  Vermittlung  der  Kelten,  sondern 
infolge  direkten  Verkehrs  der  Griechen  in  Olbia,  einer  griechischen 
Kolonie  am  Schwarzen  Meer,  mit  den  Goten  zwischen  Ostsee  und  dem 
oberen  Pripet  und  Dnjepr.  Nach  ihm  würde  die  Entlehnung  bereits 
im  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  Stattgefunden  haben.  Dazu  würde 
nach  Taylor  auch  Stimmen,  daß  die  ältesten  Runeninschriften  noch 
z.  T.  linksläufig  oder  in  Furchenschrift  geschrieben  sind;  denn  seit  dem 
5 .  Jahrhundert  v.  Chr.  hatte  die  griechische  Schrift  bereits  durchweg 
die  rechtsläufipe  Richtung  angenommen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Wimmersche  Ableitung;  der  Runen 
aus  dem  lateinischen  Alphabet,  die  auch  von  Sie  verstund  Neckel8) 


festgehalten  wird. 


In  ihren  gebräuchlichsten  Formen  zeigen  die  Runen- 
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zeichen  bestimmte  Eigentümlichkeiten  gegenüber  den  zugrunde  liegen- 
den lateinischen  Buchstaben;  die  wichtigsten  bestehen  darin,  daß  ur- 
sprüngliche Horizontalstriche  schräg  gerichtet  wurden  (vgl.  die  Zeichen 
für/,  h,  /),  daß  Kurven  meist  durch  gebrochene  Linien  ersetzt  wurden 
(vgl.  die  Runen  für  k,  s,  0)  und  daß  endlich  allzulange  Schrägstriche  Abb.  255. 

durch  Kürzung,  Brechung   oder  Kreuzung  vermieden  wurden  (vgl. 

die  Zeichen  für  n,  d).  Mit  Recht  hat  man  diese  Umgestaltungen  auf  die  Bedürfnisse  der  Holz- 
technik zurückgeführt.  Man  vermied  es,  die  wagerechten  Striche  in  der  Richtung  der  Holzfaser 

1)  Kirchhoff,  Das  gotische  Runenalphabet2  1S54.  Betreffs  Wimmers  und  Bugges  vgl.  S.  178  Anm.  2  u.  3. 

2)  Runenstudien.  I.  Die  urgerman.  Runen,  in:  Paul  u.  Braunes  Beiträge  z.  Gesch.  der  deutsch.  Sprache  und  Lit.  XXI  (1S96), 
S.  162—184. 

3)  Germania  XXXIV,  397  ff. 

4)  Ebenda  S.  188.  274fr.;  ferner:  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altertum  XXVH,  321fr. 

5)  Studien  zu  den  ältesten  german.  Alphabeten.   1898.  S.  19. 

6)  Greeks  and  Goths,  a  Study  on  the  Runes.  Lond.  1878  und  The  Alphabet  II,  214fr.  7)  Pauls  Grundriß  I,  246fr. 
8)  Zur  Einführung  in  die  Runenforschung,  in:  Germ.-rom.  Monatsschrift  I  (1909),  S.  10 f. 
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zu  schneiden  —  die  senkrechten  wurden  quer 
zur  Faser  eingeschnitten  —  und  erleichterte 
sich  das  Einschneiden  der  schwierigen  Kur- 
ven durch  Verwandlung  in  gebrochene 
Linien.  Da  sich  gerade  in  den  ältesten  In- 
schriften auf  Metall  oder  Stein  die  wagerechten  Striche  noch 
vorfinden,  z.T.  auch  Kurven,  so  ist  daraus  wohl  der  Schluß 
zu  ziehen,  daß  die  ältere  Metalltechnik  zunächst  die  wage- 
rechten Striche  und  die  Kurven  beibehalten  hat  und  daß  die 
Umgestaltung  erSt  der  jüngeren  Holztechnik  zuzuschreiben 
ist,  wobei  die  neuen  Formen  dann  auch  für  Metall  und  Stein 
gebräuchlich  wurden,  trotzdem  hier  eigentlich  kein  Bedürf- 
nis danach  vorlag1). 

Die  Zurückführung  der  Runenzeichen  auf  lateinische 
Buchstaben  ist  nun  auch  bei  Beachtung  des  soeben  Gesagten 
nicht  in  allen  Fällen  ganz  einfach.  Wie  Wimmer  sich  die 
Beziehung  der  beiden  Schriften  zueinander  denkt,  zeigt 
Abb.  254.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß  manche 
von  diesen  Gleichsetzungen  einen  recht  gezwungenen  Ein- 
druck machen.  Daraufhin  unternahm  es  Luft  in'  seinem 
bereits  genannten  Büchlein,  die  Entstehung  des  Runenalpha- 
bets in  genauer  Weise  darzulegen.  Er  ging  dabei,  wie  wir 
sahen,  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  ein  gallisch-griechi- 
sches Alphabet  die  Quelle  der  Runen  sei.  Er  nimmt  nun 
an,  daß  zuerst  nur  16  Zeichen  entlehnt  wurden,  wobei  u 
und  0  sowie  Stimmlose  und  stimmhafte  Laute  nicht  unter- 
schieden wurden  (s.  Abb.  255).  Die  nächste  Entwicklungs- 
Stufe  war  die  Einführung  der  selbständigen  Zeichen  für  0 
und  ng  (Abb.  256),  die  nächste  die  besondere  Bezeichnung 
der  Stimmhaften  Laute  d,  b,  g  durch  Doppelsetzung  der 
Stimmlosen  sowie  die  Einführung  besonderer  Zeichen  für 
jv  undy  (Abb.  256).  Endlich  wurde  —  wahrscheinlich  aus 
der  .r-Rune  —  die  Rune  für  tönendes  ^  (später  zu  einem 
r-Laut  geworden)  gebildet  (Abb.  256). 

Lufts  Darlegungen  haben  den  schwachen  Punkt,  daß  sich 
die  einzelnen  Entwicklungsstufen  nicht  belegen  lassen,  daß 
sie  rein  konstruiert  sind.  Anders  steht  es  mit  einer  Abhand- 
lung über  die  Herkunft  der  Runenschrift  von  O.  von 
Friesen2).  Letzterer  scheint  die  Streitfrage  endgültig  zu- 
gunsten des  vorwiegend  griechischen  Ursprungs  der  Runen 
entschieden  zu  haben.  Von  den  24  Runenzeichen  gelingt 
es  ihm  1 5  aus  dem  griechischen  Alphabet  und  zwar  einer 
kursiven  Form  desselben  herzuleiten;  bei  5  weiteren 
Zeichen  ist  die  griechische  Herkunft  wahrscheinlich,   die 

1)  Neckel  a.  a.  O.  S.  n — 12. 

2)  Om  runskriftens  härkomst.    Uppsala  universitetets  arsskrift  1906. 
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lateinische  aber  auch  möglich;  bei  den  letzten  4  endlich  nimmt  er  auch  lateinischen  Ursprung 
an.  Abb.  257  möge  das  Gesagte  erläutern.  Zur  Erklärung  jener  doppelten  Herkunft  des 
Runenalphabets  nimmt  von  Friesen  an,  daß  die  Germanen  —  speziell  die  Goten  —  im 
2.  oder  3.  Jah.rh.-n.  Chr.  in  den  Gegenden  nördlich  und  nordwestlich  vom  Schwarzen  Meer 
sowohl  mit  der  griechisch- 
hellenistischen wie  der  rö- 
mischen Kultur  in  Berüh- 
rung gekommen  und  mit 
den  entsprechenden  Schrif- 
ten bekannt  geworden  sind. 
Seit  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Anfang 
des  1 1 .  Jahrhunderts  finden 
wir  in  nordischen  Inschrif- 
ten ein  Runenalphabet,  das 
nur  16,  in  3  Gruppen  zu  6, 
5  und  5  geteilte  Zeichen 
enthält.  Infolge  dieser  Re- 
duktion der  Zeichenzahl 
um  8  müssen  nunmehr 
mehrere  Buchstaben  gleich- 
zeitig je  2 — 3  verschiedene 
Laute  zum  Ausdruck  brin- 
gen. Sonstige  Unterschiede 
erklären  sich  teils  durch 
inzwischen  von  der  Sprache 
vollzogene  Lautwandlun- 
gen,  so  wenn  diealtey'-Rune 
(*jära)  in  etwas  veränder- 
ter GeStalt  zur  Wiedergabe 
von  a  benutzt  wurde,  weil 
der  Runenname  durch  laut- 
liche Entwicklung  zu  är 
geworden  war.  Die  Un- 
genauigkeit  der  Lautwie- 
dergabe durch  das  kürzere, 
sog.  nordische  Runen- 
alphabet (s.  Abb.  25  2)  hat 
erklärlicherweise  Nachteile 
im  Gefolge  für  die  Rekon- 
struktion der  sprachlichen  Form  des  aufgezeichneten  Textes ;.  so  weichen  denn  auch  die  Um- 
schreibungen seitens  der  Herausgeber  oft  nicht  wenig  von  einander  ab.  Abb.  25  8  stellt  den  sog. 
GottorpStein  dar,  der  1887  in  den  Fundamenten  des  Schlosses  Gottorp  bei  Schleswig  entdeckt 
wurde  und  sich  heute  im  Kieler  Museum  befindet.  Er  wurde  um  das  Jahr  950  von  der  Königin 
Asfrithr,  der  Gemahlin  des  Königs  Knuba  von  Haithabu,  zum  Andenken  an  ihren  gefallenen 
Sohn  Sigtrygg  errichtet.     Die  deutsche  Übersetzung  der  Inschrift   lautet:    „Weih-Asfrith 
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machte  diesen  Grabhügel,  die  Tochter  Odinkars,  nach   Sigtrygg  dem   König,   ihrem  und 
Knubas  Sohne." 

Die  Nachteile  der  ungenauen  Lautbezeichnung  mußten  jedoch  bald  nach  Abhilfe  drängen, 
und  so  fmsr  man  seit  etwa  1100  an,  die  einfachen  Zeichen  wieder  zu  differenzieren  durch  Hinzu- 

fügung  eines  Punktes  oder  kleinen  Striches.  Man  nennt  solche  Runen 
punktierte  Runen  {stungnar  rünir).    Einige  Beispiele  s.  Abb.  259. 

Das  auf  den  meisten  Runendenkmälern  Englands  verwendete  sog. 
angelsächsische  Runenalphabet  weist  dem  altgermanischen 
gegenüber  eine  Reihe  von  Abweichungen  auf,  die  sich  aus  der  An- 
passung desselben  an  die  angelsächsischen  Lautverhältnisse  erklären. 
Auch  enthält  es  einige  Zeichen  mehr,  nämlich  im  ganzen  28  (s. 
Abb.  252).  So  veranlaßte  vor  allem  die  Spaltung  des  germanischen 
a-Lautes  in  3  verschiedene  Laute  auch  eine  Differenzierung  der  alten 
ö-Rune  in  drei  Zeichen;  oder  nachdem  der  germanische  Name  der 
ö-Rune  öpil  im  Angelsächsischen  zu  cepil  und  weiter  zu  epil  umgelautet 
•war,  bezeichnete  auch  die  entsprechende  Rune  die  Laute  öe  bzw.  e,  u.  a.  m. 

Außer  den  bisher  besprochenen  haben  sich  noch  Stellenweise,  besonders  in  Schweden,  lokale 
Alphabete  von  geringerer  Bedeutung  entwickelt.  Das  Charakteristikum  derselben  ist  die  zu- 
nehmende Vereinfachung  der  Zeichen.  Als  ein  Beispiel  der  fortgeschrittensten  Vereinfachung 
seien  auf  Abb.  260  die  helsingischen  Runen  (aus  Helsingland  in  Schweden)  aufgeführt,  bei 
denen  der  senkrechte  Stab  größtenteils  ganz  fortgefallen  ist. 

Endlich  sei  noch  ein  besonderer  Gebrauch  der  Runen  erwähnt,  nämlich  als  Geheimschrift. 
Das  gewöhnlichste  Verfahren  bestand  darin,  statt  das  Runenzeichen  selbst  zu  schreiben,  die 
Gruppe  (&tf),  der  es  angehörte  und  seinen 
Platz  innerhalb  derselben  anzudeuten.  Je 
nach  der  Art  dieser  Andeutung-  unterschied 
man  mehrere  Arten;  so  wurden  bei  der 
iisruna  und  lagoruna  Gruppe  und  Nummer 
durch  kleinere  und  größere  Striche  I  bzw. 
Haken  h  bezeichnet,  bei  der  stofruna  durch 
Punktreihen,  bei  der  hahalruna  durch  wage- 
rechte Querstriche  links  und  rechts  von  einem 
senkrechten  Strich,  bei  der  clojruna  durch  die 
betreffende  Anzahl  Schläge1).  Abb.  261 
zeigt,  wie  die  vier  ersteren  Arten  zu  ver- 
stehen sind,  an  der  Schreibung  des  lateini- 
schen Wortes  corvi  (corui)  mit  Runen2). 

Diese  Runen-Geheimschrift  hat  eine  große  Ähnlichkeit  mit  der  keltischen  (irischen)  Ogham-* 
Schrift  und  ist  sehr  wahrscheinlich  als  deren  Quelle  zu  betrachten.  Inschriften  in  der  genannten 
Schrift  finden  sich  etwa  300  besonders  in  Süd-Irland  und  Wales.    Die  ältesten  —  zum  Teil 

1)  Nach  der  St.  Gallener  Handschrift  270  aus  dem  9.  Jahrh.  Der  lat.  Text  lautet:  Iisruna  dieuntur,  quae  I  littera  per  totum  scri 
buntur,  ita  ut  quotus  versus  sit  priraum  brevioribus  I,  quae  K  (C)  littera  sit  in  versu  longioribus  I  scribatur.  Ita  ut  nomen  corvi 
scribatur  his  litteris  ita  (folgt  Abb.  261  a).  Lagoruna  dieuntur,  quae  ita  scribüntur  per  f>  litteram,  ut  nomen  corvi  (folgt  Abb.  261b), 
Halialruna  dieuntur  istae,  quae  in  sinistra  parte  quotus  versus  sit  ostenditur,  et  in  dextera  quota  littera  ipsius  versus  sit  (folgt  Abb.  261  c 
Stofruna  dieuntur,  quae  supra  in  punetis  quotus  sit  versus  subtiliter  ostendunt  (folgt  Abb.  261  d),  sed  aliquando  mixtim  illas  faciunt 
ut  supra  sint  puneti  qui  litteram  significant,  et  subter  ordo  versus.  Clofruna  dieuntur,  quae  pulsu  efficitur  distinetis  personis  et  litteris 
ita  ut  primum  ineipiatur  a  personis,  postea  a  litteris. 

2)  Das  Beispiel  setzt  eine  Anordnung  des  Runenalphabets  voraus,  wo  0  an  8.  Stelle  der  3.  Gruppe  steht. 
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Bilinguen  in  lateinischer  und  keltischer  Sprache  —  Stammen  wohl  noch  aus  dem  4.  Jahrhundert 
n.  Chr.,  während  viele  jünger  sind.  Die  Ogham-Schrift  war  auch  im  Mittelalter  noch  bekannt 
und  findet  sich  gelegentlich  in  Handschriften.  Das  Alphabet  besteht  aus  1  —  5  Kerben  (wenn 
geschrieben ,  kurzen  Stri- 
dien)  auf  einer  Mittellinie 
für  die  5  Vokale  a,  e,  i,  0,  u 
und  1  —  5  Strichen,  die  links 
oder  rechts  von  der  Mittel- 
linie Stehen  oder  sie  kreuzen, 
für  die  Konsonanten.  So 
ergeben  sich  4-5  =  20  ver- 
schiedene Möglichkeiten. 
Das  von  d'Arbois  de  Ju- 
bainville1)  nach  mittel- 
alterlichen Quellen  aufge- 
stellte Alphabet  von  20  Zei- 
chen veranschaulicht  Ab- 
bild. 262;  dazu  kommen 
noch  einige  Zusatzzeichen 
(Abb.  263).  Als  Mittellinie 
wurde  bei  Grabinschriften 

meist  eine  Kante  des  Grabpfeilers  benutzt  (s.  die  Abb.  264^, 
wo    ein    Grabstein   mit    einer  doppelsprachigen    Inschrift 


1 


Abb.  261. 


dargestellt 


ist;    die    altirische    Oghaminschrift    lautet    Sa- 


imm   maqi  Cunatami,   die  lateinische  Sagram  fili  Cunotami 
[Grab]  des  Sagran,  Sohnes  des  Cunatam).   Leider  hat  das 


Verfahren  den 


großen 


Nachteil,    daß    gerade  die  Kanten 


oder  noch  früher  in  SüdweStirland  gelebt 
die  Buchstaben  angeordnet  hat.  Unseres 


am  meisten  der  Beschädigung  und  Verwitterung  ausgesetzt 
sind,  die  Inschriften  also  überaus  häufig  mehr  oder  minder 
verstümmelt  sind3). 

Noch  nicht  einwandfrei  gelöst  ist  die  Frage,  nach  welchem 
Prinzip   der  Erfinder  'des  Oghamalphabets,    der   etwa  im 
3.  Jahrh.  n.  Chr. 
zu  haben  scheint. 

Erachtens  ist  auch  Kuno  Meyer4)  die  Lösung  nicht  ge- 
lungen, der  annimmt,  daß  die  drei  Konsonantenreihen  die 
Silbenanlaute  dreier  fünfsilbiger  Personennamen  bildeten, 
deren  Vokale  jedesmal  die  gleichen  fünf  des  Alphabets 
seien  —  also  Balovuseni,  Hadotucequi,  Magongu^(B?)eri  — 
Namen,  die  zwar  altkeltisches  Gepräge  tragen  würden, 
jedoch  nicht  belegt  sind. .  Auch  abgesehen  davon  macht 
die  Meyersche  Hypothese  einen  gekünstelten  Eindruck. 


"g 


Abb.  262 


X     O     b    * 


Abb.  263. 


1)  L'Alphabet  irlandais  primitif  et  le  dieu  Ogmios  (Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  Inscr.  Paris  1SS1,  p.  20 — 26). 

2)  Bei  Berger,  Hist.  de  l'Ecriture  dans  l'Antiquite  p.  344. 

3)  Literatur  über  Ogham-Inschriften  bei  Thurneysen,  Handbuch  d.  Altirischen.  Heidelberg  1909.   I  §  11  — 14. 

4)  Über  die  Anordnung  des  Oghamalphabets.  Sitzungsber.  der  Berl.  Ak.  1917,  376  f. 
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Die  gotische  Schrift. 

Diejenige  Schrift,  in  der  uns  die 
Hauptmasse  der  gotischen  Texte 
üherliefert  worden  iSt  und  die  dar- 
um als  gotische  Schrift  bezeichnet 
werden  kann,  ist  von  dem  weSt- 
gotischen  Bischof  Wulfila  (Ulfi- 
las,  318  —  388)  aus  der  griechischen 
Schrift1)  und  zwar  dem  Uncialduktus  entlehnt  worden  (s.  Abb.  265).  Daneben  hat  er  aber  auch 
einige  Zeichen  dem  lateinischen  und  außerdem  zwei  Zeichen  dem  Runenalphabet  —  was  von 

Luft2)  freilich  bestritten  wird  —  entnommen.  Und  zwar  sind  von 
den  27  Zeichen  —  davon  zwei  nur  als  Zahlzeichen  gebräuchlich  — 
19  dem  Griechischen  .entnommen  worden,  nämlich  alle  außer  den- 
jenigen für  q,  h,  r,  s,  J,  f,  die  aus  dem  Lateinischen  Stammen,  und 


Abb.  264. 
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denjenigen  für  //  und  0,  die  den  Runenzeichen 


nachgebildet 


sind 


(beachte  die  Angabe  der  Herkunft  auf  Abb.  265). 

Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  ist  uns  durch  ein  Alphabet  der 
sog.  Salzburg- Wiener  Handschrift  aus  dem  9.  Jahrhundert  überliefert 
worden ;  sie  ist  auch  durch  die  Verwendung  der  Buch  Stäben  als  Zahl- 
zeichen gesichert  (vgl.  Abb.  265). 

Während  der  Duktus  der  Bibel-Handschriften,  vor  allem  des  Codex 
urgentem,  uns  offenbar  die  älteste  Form  der  gotischen  Buchstaben  gibt, 
nämlich  eine  Unciale,'  weisen  andere  Codices,  die  beiden  Urkunden 
und  das  Alphabet  der  genannten  Salzburg- Wiener  Handschrift  eine 
mehr  kursive  Form  auf.  Eine  Probe  der  Uncialschrift  gibt  Abb.  '266, 

Man  beachte,  daß  keine  Tren- 


das  gotische  Vaterunser  enthaltend, 
nung  der  einzelnen  Wörter  Stattfindet. 


FaSt  alle  gotischen  Handschriften  enthalten  Teile  der  Wulfilaschen 

O 


ins  WeStgotische.    Es    sind  im   ganzen  8  Hand- 


Abb.  265. 


Bibelübersetzung 

Schriften;  die  bei  weitem  wichtigste  und  bekannteste  derselben  ist 
der  Codex  urgentem  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Uppsala,  so  ge- 
nannt, weil  er  auf  purpurfarbigem  Pergament  mit  Silber-  und  teil- 
weise mit  Goldbuchstaben  geschrieben  ist.  Er  enthält  Teile  der  4  Evan- 
gelien auf  187  Blättern  (ursprünglich  330).  Der  Codex  Carolinas  in 
der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  enthält  etwa  42  Verse  aus  dem 
Römerbrief,  die  fünf  Codices  Ambrosiani  in  Mailand  Fragmente  aus 
dem  Alten  und  Neuen  Testament  sowie  aus  einer  Erklärung  (skeireins) 
des  Johannesevangeliums  und  einem  Kalendarium;  ganz  geringe 
ReSte  aus  dem  Neuen  Testament  finden  sich  endlich  auf  den  4  Blättern 
des  Codex  Turinensis,  gleichfalls  in  Mailand.  Nehmen  wir  dazu  noch 
zwei  lateinische  Verkaufsurkunden  auf  Papyrusblättern,  davon  eine 
in  Neapel,  die  andere  früher  in  Arezzo,  jetzt  verschollen,  die  einige 

1)  Kirchhoff,  Das  got.  Runenalphabet2.    Berl.  1854.  —  L.  Wimmer,  Die  Runenschrift 
1887. 

2)  Studien  z.  d.  alt.  germ.  Alphabeten,  S.  61  ff. 
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Unterschriften,  in  gotischer  Sprache  und  Schrift  enthalten,  und  die  erwähnte  Salzburger  Hand- 
schrift, so  haben  wir  alle  uns  erhaltenen  Denkmäler  gotischer  Sprache  und  Schrift  genannt. 

Die  koptische  Schrift. 

Als  seit  Alexanders  des  Großen  Einzug  in  Ägypten  die  griechische  Sprache  mehr  und  mehr 
an  Einfluß  in  Ägypten  gewann,  wurde  in  dem  gleichen  Maße  die  neuägyptische  Sprache  zurück- 
gedrängt. Erst  nachdem  das  Christentum  in  Ägypten  zu  einer  nationalen  Religion  geworden 
war,  kam  auch  im  Gegensatz  zu  der  noch  lange  heidnisch  gebliebenen  griechischen  Kultur  die 
heimische  Sprache  wieder  zu  Ehren;  allein  sie  erhielt  ein  neues  Gewand  insofern,  als  sie  nun 
nicht  mehr  in  einer  der  schwierigen  ägyptischen  Schriften  geschrieben  wurde,  sondern  die 
Schrift  der  damaligen  Weltsprache,  nämlich  die  griechische,  annahm,  und  zwar  den  Duktus  der 
Uncialschrift,  wie  wir  ihn  aus  den  Codices  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  kennen  (s. 
Abb.  267)1).    Freilich  reichten  die  griechischen  „ 

Schriftzeichen  nicht  aus,  und  so  wurden  denn  ^TT^nNSMttpniNniHlN^H* 

außer  den  22  aus  dem  Griechischen  Stammenden     yGlbH^lNj^M^GlN'  UlMjU(})irit\ 
Buchstaben  noch  7  Zeichen  aus  der  heimischen     N^SSnS(b£lNS'  YM  M>MY1AQ&. 
demotischen  Schrift  entnommen:  es  sind  6  Zei-      ,  ...       .„.„,„,  k,  .... 

chen  für  einfache  Laute  und  1  Silbenzeichen  (ti).     «I^INS*  SY6lNhlMlNj^Ml|M& 
Abb.  268  zeigt  die  Formen  der  7  Zusatzbuch-     jU(t(j)JsJ'  hAM^RNS|^NM|^NiiSlN 
Stäben  und  ihre  Ableitung  aus  der  ägyptischen     T£lN^N^l^^nNShlMMji<\^^^•  QjS.h 
Schrift  (nachBrugsch)._Das  so  gewonneneAl-        uA6TnNS^T61SRnAMSSlQ^h 
phabet  enthalt  also  3  2  Zeichen,  wovon  allerdings     ^r*    *~  ^^  .  y  1     - 

eines,  das  auf  Abb.  267  an  6.  Stelle  gegebene,     MjV  SYkSYaQj^hY6»Sj^AGTjiM(pM 
nur  als  Zahlzeichen  für  6  verwandt  wird;  dieses     SRnA^MnNS^R^lM'  QjihNIBRir 
und  das  3.  der  Zusatzzeichen  {hei)  fehlen  übri-     CMSnNSiNURMSTnBN(^r  ^KAfJl 
gens  dem  sog.  saudischen  Dialekt  im  Gegensatz      v  •  n*,m~ 

zu  dem  boheirischen.    Die  beiden  genannten     S6inNSMs(|*HMMlBlAlN-  HHT6 
bilden    die   wichtigsten   Dialekte    der  in   der     (l)£l^lMST(j)ln<\^N^^RCU,  QjS.hMjtflS 
neuen     Schrift     geschriebenen     koptischen     QjJyynA^nSlM^lYlNS '  JS.M6NV 
Sprache;  auch  das  Mischalphabet  selber  pflegt  Abb  z66 

man  als   koptische    Schrift  zu  bezeichnen. 

Der  Name  koptisch  geht  zurück  auf  das  arabische  qobt,  eine  fehlerhafte  Aussprache  des 
korrekten  qibt  (-M),  das  seinerseits  aus  -fiivnoq,  einer  Abkürzung  für  ArpTmo?  „Ägypter, 
ägyptisch"  entstanden  ist. 

Die  frühesten  Denkmäler  des  Koptischen  in  koptischer  Schrift  Stammen  bereits  aus  dem 
2.  und  3.  Jahrhundert.  Seit  dem  9.  Jahrhundert  begann  es  mehr  und  mehr  der  eindringenden 
arabischen  Sprache  und  Schrift  zu  weichen,  bis  es  endlich  im  17.  Jahrhundert  als  gesprochene 
Sprache  völlig  ausstarb  und  seitdem  sich  nur  als  „tote"  Kirchensprache  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat. 

Die  slaviscfien  Schriften. 

Die  älteste  Form,  in  der  uns  das  Slavische  bekannt  ist,  wird  meist  als  altkirchenslavisch 

bezeichnet.  Wir  verstehen  darunter  die  älteste  Gestalt  (9.  — 10.  Jahrhundert)  der  Sprache,  in  der 

die  Übersetzungen  biblischer  und  liturgischer  Bücher  abgefaßt  sind  und  die  mit  mehr  oder 

minder  dialektisch  differenzierter  Färbung  noch  heute  bei  den  Slaven  der  orthodoxen  Kirche 

1)  Die  Buchstabennamen  sind  im  Anschlüsse  an  Steindorff,  Koptische  Grammatik2  1904  nach  der  heutigen  Aussprache  ge- 
geben worden. 
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(Bulgaren,  Serben,  Russen)  als  Kirchensprache  dient.  Will  man  eine  Benennung  haben,  die  zu- 
gleich eine  Hindeutung  auf  das  Land  enthält,  in  dem  die  Sprache  ursprünglich  heimisch  ist,  so 
scheint  nach  Leskien1)  der  Name  altbulgarisch  am  zutreffendsten  zu  sein;  d.  h.  die  Sprache 
gehört  derjenigen  Gruppe  slavischcr  Mundarten  an,  „die  heute  wegen  bestimmter,  ihnen  allein 
eigentümlicher  Züge  unter  dem  Namen  bulgarisch  zusammengefaßt  werden"  und  die  gesprochen 

wurden  und  werden  auf  einem  Gebiet, 
das  von  dem  türkischen,  aber  bald 
slavisierten  Volke  der  Bulgaren  inne- 
gehabt wurde. 

Dieser  Dialekt  ist  es  nämlich,  der 
von  den  beiden  christlichen  Glaubens- 
boten, den  Brüdern  KonStantinos 
(später  Kyrillos  genannt)  und  Me- 
thodios,  aus  Thessalonike  (Saloniki) 
Stammend,  in  das  damalige  Fürstentum 
Mähren  gebracht  wurde,  in  die  Litur- 
gie beim  Gottesdienst  eingeführt  und 
für  die  Übersetzung  der  Bibel,  des 
Nomokanons  (Kirchenrecht)  und  an- 
derer kirchlicher  Bücher  verwandt 
wurde  (seit  863  n.  Chr.).  Das  scheint 
nunmehr  festzustehen2)  im  Gegensatz 
zu  einer  älteren  Ansicht,  die  haupt- 
sächlich von  Mi  kl  os  ich  vertreten 
wurde,  nach  der  jene  Sprache  die  älteste 
Form  einer  slovenischen,  von  Kon- 
Stantinos und  Methodios  während  eines 
Aufenthalts  -  in  Pannonien  angenom- 
menen und  nach  Mähren  verpflanzten 
Mundart  darstelle  und  deshalb  als  alt- 
slovenisch  (bzw.  pannonisch  -  slove- 
nisch)  zu  bezeichnen  sei. 

Die  ältesten  Denkmäler  des  Alt- 
bulgarischen sind  uns  in  zwei  sehr 
verschiedenenSchriften  überliefert  wor- 
den, der  (fälschlich  so  genannten)  ky- 
rillischen und  der  glagolitischen.  Die  heute  allgemein  geteilte  Ansicht  ist,  daß  die  glagolitische 
Schrift  (niaroJiHua)3)  die  ältere  und  diejenige  ist,  die  nach  der  Legende  {Vita  Cyrilli  c.  14) 
von  KonStantinos  erfunden  wurde  und  nach  Mähren  mitgebracht  wurde4).  Wir  werden 
darum  zunächst  diese  Schrift  zu  betrachten  haben. 

Über  die  Herkunft  des  glagolitischen  Alphabets,  dessen  40  Buchstaben  auf  Abb.  269wieder- 

1)  Grammatik  der  altbulg.  (altkirchenslavischen)  Sprache3  1919,  IX — XII. 

2)  So  Leskien  a.  a.O. ;  Jagic,  Zur  Entstehungsgesch.  d.  kirchenslav.  Sprache  (Denkschr.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.  Wien,  phil.-hist. 
Kl.  XLVII  (1902)  Abh.  I  und  III;  letzterer  gibt  eine  eingehende  Darstellung  der  Geschichte  der  Forschung  auf  dem  ganzen  Gebiet 
der  altslavischen  Probleme  bis  zu  dem  genannten  Jahre. 

3)  Von  rjiarojn.  „Wort". 

4)  Die  Gründe  sind  .kurz  zusammengestellt  bei  Leskien  a.  a.  O.  S.  XXXVIIIff.  und  Vondräk,  Altkirchenslav.  Grammatik 
(1912),  S.  55  ff. 
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gegeben  sind,  gibt  es  eine  ganze  Anzahl  von  Hypothesen.  Das  erklärt  sich  aus  dem  ganz  fremd- 
artigen Aussehen  der  Schrift.  Die  älteste  Hypothese,  bereits  im  1 8.  Jahrhundert  durch  Gru- 
bissich (1766)  vertreten,  dann  durch  J.  Grimm,  Chodzko,  Lenormant  und.  andere  neu- 
belebt, vergleicht  die  Glagolica  mit  den  Runen  und  postuliert  eine  zugrunde  liegende  Abart  der- 
selben, ein  slavisches  Runenalphabet,  von  dem  aber  nicht  das  Geringste  bekannt  ist1).  Andere 
dachten  an  irgendein  orientalisches  Alphabet,  so  das  phönikische,  hebräische,  samaritanische  u.a. 
(Safaf  ik),  das  samaritanische  und  hebräische  (Vondräk)  u.  a.  Im  Jahre  1883  erschien  eine  ein- 
gehende Arbeit  von  G  eitler2),  in  der  er  versucht,  die  glagolitische  Schrift  als  frühe  Abzweigung 
einer  alteinheimischen  albanesischen  Schrift,  die  uns  in  der  sog.  Schrift  von  Elbassan  erhalten 
sei  (s.  darüber  später),  zu  erweisen.  Trotz  des  aufgewandten  Scharfsinns  ist  auch  diese  Hypothese, 
wie  Jagic3)  gezeigt  hat,  abzulehnen;  eine  altalbanesische 
Schrift  läßt  sich  nicht  aus  der  modernen  elbassaner  Schrift 
rekonstruieren,  und  der  Beweis  einer  Zusammengehörig- 
keit der  letzteren  mit  der  Glagolica  stößt  paläographisch  auf 
große  Schwierigkeiten.  Die  größte  Wahrscheinlichkeit  be- 
sitzt ohne  Zweifel  die  Hypothese  von  der  griechischen  Her- 
kunft, die  bereits  von  Lindner  (1792)  gehegt  wurde,  auch 
von  Miklosich  u.a.  gebilligt  und  von  Taylor4)  und  im 
Anschlüsse  an  ihn  von  Leskien5)  zur  herrschenden  An- 
sicht erhoben  wurde.  Daß  die  Herkunft  aus  der  griechi- 
schen Schrift  so  schwer  erkannt  wurde,  liegt  einmal  daran, 
daß  das  Mutteralphabet  des  glagolitischen  die  stark  ver- 
änderte griechische  Minuskelschrift  des  9.  und  10.  Jahr- 
hunderts, nicht  etwa  die  Capitalschrift  ist ;  ferner  daran,  daß 
die  glagolitische  Schrift  im  Gegensatz  zu  der  griechischen 
kursiven  Minuskel,  bei  der  die  einzelnen  Buchstaben  mit- 
einander verbunden  werden,  die  Buchstaben  wieder  unter- 
bunden schreibt,  vgl.  die  Probe  auf  Abb.  270  (aus  dem 
Codex  Assemanius  der  vatikanischen  Bibliothek  in  Rom). 
Aus  der  Tabelle  auf  Abb.  269  geht  hervor,  daß  21  glago- 
litische Zeichen  ohne  weiteres  den  griechischen  ent- 
sprechen6);  die  übrigen  sind  Zusatzzeichen  für  Laute,  die 

wenigstens  größtenteils  dem  Slavische'n  eigen  sind  oder  deren  entsprechendes  griechisches 
Zeichen  bereits  anders  verwandt  worden  war.  Sie  sind  aus  Kombinationen  griechischer 
Buchstaben  entstanden.     ■ 

Die  glagolitische  Schrift  erscheint  in  zwei  Duktus,  einem  runden,  meist  bulgarischer 
Duktus  genannt,  und  einem  eckigen,  illyrischer  oder  kroatischerDuktus  genannt. 
Jedoch  werden  durch  diese  Bezeichnungen  nicht  unbedingt  geographische  oder  chronolo- 
gische Unterschiede  zum  Ausdruck  gebracht,  wenngleich  der  eckige  Duktus  vorwiegend 
auf  kroatischem  Gebiete  (besonders  Dalmatien)  angewandt  wurde  und  im  großen  und  ganzen 
der  jüngere  Typus  ist.    Doch  hatGeitler7)  nachgewiesen,  daß  auch  der  ursprünglich  runde 

1)  Vgl.  Jagic,  Zur  slavischen  Runenfrage,  in :  Archiv  f.  slav.  Philol.  II  und  V. 

2)  Die  albanesischen  und  slavischen  Schriften.  Wien  1883. 

3)  Archiv  f.  slav.  Philol.  VII,  S.  444. 

4)  Über  den  Ursprung  des  glagolitischen  Alphabets,  in :  Archiv  f.  slav.  Philol.  V. 

5)  A.  a.  O.  S.  XXXVII  ff. 

6)  Die  griechischen  Buchstaben  sind  nach  Taylor,  The  Alphabet  II,  p.  203  gegeben. 

7)  A.  a.  O.  S.  143—149.  182—188. 
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bulgarische  Duktus  eine  eckige  Form  neben  sich  entwickelt  hat,  während  der  kroatische  in 
frühen  Inschriften  große  Ähnlichkeit  mit  dem  runden  Duktus  zeigt.  Ein  Beispiel  der  runden 

bulgarischen  Schriftform  gibt 
Abb.  270,  eine  Probe  der  ecki- 
gen kroatischen  Abb.  271  (aus 
dem  "Fragmentum  sanetae  Theclae). 
Der  spätkroatischeDuktus  kennt 
im  Gegensatz  zum  bulgarischen 
zahlreiche  Ligaturen;  man  vgl. 
die  Inschrift  auf  der  Steinplatte 
von  Dobrinje  aus  dem  Jahre 
1576  (Abb.  272).  Die  vollstän- 
digen Alphabete  beider  Abarten 
zeigt  Abb.  269. 

Die  in  dem  glagolitischen  Al- 
phabet geschriebene  altslavische 
Literatur  besieht  zur  Haupt- 
sache aus  Übersetzungen  der 
Evangelien  (z.B.  der  Codex  Zo- 
graphensis  und  der  Codex  Mari- 
anus, beide  aus  Klöstern  des 
Athosgebirges  flammend,  jetzt 
in  Rußland)  oder  Sammlungen 
von  Homilien  (z.  B.  der  Glago- 
lita  Clo^anus  zu  Trient)  oder 
Gebeten  (z.  B.  das  Huchologium 
Sinaitimm  in  einem  Sinaikloster). 
Die  Handschriften  gehören  dem 
10.  und  11.  nachchristlichen 
Jahrhundert  an. 

Klarer  als  die 
Schrift  läßt  die  kyrillische 
Schrift  ihre  Herkunft  erken- 
nen1). Von  ihren  43  Zeichen 
sind  24  nichts  anderes  als  die 
griechischen  Uncialbuchstaben 
des  9.  bis  10.  Jahrhunderts  (vgl. 
Abb.  273).  Die  letzten  4  Zeichen 
haben  im  Altbulgarischen  im 
Abb.  269.  allgemeinen    keinen    Lautwert, 

sondern   dienen   nur  als  Zahl- 

Außerdem  ist  das  Zeichen  für  u  genau  nach  dem  griechischen  Vorbild  OY  gebildet 

Mit  diesen  griechischen  Buchstaben  waren  jedoch  noch  nicht  sämtliche  sla vischen 

So  wurde  denn  das  eigentlich  griechische  Alphabet  ergänzt  einerseits 
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1)  Die  Entwicklung  der  kyrillischen  Schrift  ist  ausführlich  dargestellt  bei  Karskij,  Ocerk  slavjanskoj  kirillovskoj  paleografii. 
Warschau  1901. 
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durch  Ligaturen  (z.  B.  ja  aus  i  +  a,  ju  aus  i  +  o  u.  a.),  andererseits  durch  besondere  Zeichen, 
die  dem  älteren  glagolitischen  Alphabet  entlehnt  wurden  (z.  B.  £<z  und  sa  u.  a.).    Das  Zeichen 
für  b  scheint  eine  Vari- 
ante des  B  ( =  iv)  zu  sein, 
dasjenige  für  e  (nasalier- 
tes e)   aus    der    griechi- 
schen    Majuskel    A    zu 
Stammen ;     das    Zeichen 
für  st  iät  eine  Lieatur  aus 
den  Buchstaben  s  und  t. 
Der  Name   kyrillische 
Schrift  (KHpHJiJiHU,a)  läßt 
vermuten,    daß  sie  von 
Kyrillos  erfunden  worden 
sei.  Das  ist  aber,  wie  wirN 
oben  sahen,   falsch;    die 
eigendich      „kyrillische" 
Schrift  ist  vielmehr  die 
glagolitische,     und    erst 
später,  als  die  letztere  bei 
zunehmender 
keit    im     Schreiben 
schwer  lesbar  wurde,  zog 
man  die  griechischen  Ma- 
juskeln als  die  deutliche- 
ren vor.  Die  Schöpfung 
des   neuen, 


Flüchtig- 


zu 


durch  Auf- 
nahme glagolitischer  Zei- 
chen aus  der  griechi- 
schen Majuskel-(Capital-) 
Schrift  gebildeten  Alpha- 
bets, einer  „deutiicheren 
Schrift,  als  die,  welche 
der  weise  Kyrillos  er- 
fand"1), schreibt  ein  frei- 
lich unzuverlässiger  Be- 
richt des  13.  Jahrh.  dem 
heil.  Clemens  (Kli- 
m  e  n  t)  von  Velica  zu.  „Er 
vermutlich  wird  es  auch 


&9<ZSGoooe  fcO^ODrf^CTO.  *%&*&?&>$% 

Abb.  270. 
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Abb.  272. 


zum  Unterscliiede  von 
dem  griechischen  Alphabet  das  kyrillische  genannt  haben,  d.  h.  mit  demselben  Namen,  den  das 
glagolitische  trug.  Mit  Recht,  denn  der  wertvollste  Teil  der  Arbeit  Konstantin-Kyrills  bestand 
ja  in  der  Erfindung  besonderer  Zeichen  für  die  besonderen  slavischen  Laute  und  eben  diese 

1)    Ecotpiaara  8e  xai  ^apajtnjpas  ETspouc  ypa|ji(jidtTfc)v  rcpoj  to  aonpeatepov  rj  oö{  sijeüpEV  ö  cocpoc  KupiXXoc  (zit.  bei  Jagie,  Zur  Ent- 
steht! ngsgesch.  I,  S.  64. 
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Zeichen  hatte  Kliment  in  sein  Alphabet  aufgenommen.  Kliment  durfte  dabei  überzeugt  sein, 
daß  er  ganz  im  Geiste  seines  großen  Vorgängers  handle"1). 

Außer  den  Buchstaben  kennt  die  kyrillische  Schrift  auch  diakritische  Zeichen,  die  die  Buch- 
staben in  gewisser  Weise  variieren;  so  der  Bogen ",  der  über  den  Buchstaben  n,  /,  r  angebracht 
die  Erweichung  (Mouillierung)  derselben  bezeichnet,  oder  die  umgekehrte  Form  w  ,  die  über 

dem  Zeichen  H  für  i  demselben  die  Geltung  vony  verleiht  u.  a. 
Auch  Abkürzungen  kommen  öfter  vor,  dagegen  keine  Liga- 
turen. 

Von  alten  Handschriften  in  kyrillischer  Schrift  sind  vor 
allen  Dingen  zwei  wichtige  Codices  zu  nennen:  Das  Savva- 
Evangelium  (in  Moskau)  und  der  Codex  Suprasliensis,  Legen- 
den und  Homilien  enthaltend  (z.  T.  in  Laibach,  z.  T.  in 
Warschau).  Aus  erSterem  gibt  Abb.  274  eine  kurze  Probe 
(Matth.  25,  1—4). 

Nachdem  die  glagolitische  Schrift  nach  einigen  Jahrhunder- 
ten in  Bulgarien  und  Mazedonien  außer  Gebrauch  gekommen 
—  im  Westen  erhielt  sie  sich,  wie  wir  sahen,  länger  —  und 
durch  die  kyrillische  ersetzt  worden  war,  wurde  letztere  all- 
mählich die  herrschende  Schrift  der  der  orthodoxen  Kirche 
angehörigen  Slaven  (Russen,  Ruthenen,  Bulgaren,  Serben). 
Besonders  wichtig  ist  sie  in  der  Form  der  modernen  russi- 
schen Schrift  geworden,  einer  Schrift,  die  nicht  nur  auf  dem 
ausgedehnten  russischen  Sprachgebiet,  sondern  noch  erheb- 
lich darüber  hinaus  angewandt  wird  und  sich  an  Verbreitung; 
mit  der  lateinischen  und  arabischen  messen  kann.  Das  moderne 
russische  Alphabet  ist  eine  geringe  Umgestaltung  und  Verein- 
fachung der  kyrillischen  Schrift,  die  unter  der  Herrschaft  Peters 
des  Großen  durch  Elias  Kopiewitsch  (Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts) bewerkstelligt  wurde.  Neben  der  Druckschrift  ent- 
wickelte sich  z.  T.  im  Anschluß  an  die  lateinische  Schreib- 
schrift eine  elegante  Kursivform  als  russische  Schreibschrift. 
Auf  Abb.  275  sind  beide  Arten  dargestellt.  Geringe  Ab- 
weichungen  von  der  russischen  Schrift  zeigen  die  Schriften 
der  Bulgaren,  Ruthenen  und  Serben;  besonders  die  letzteren 
haben  mehrere  Zeichen  vor  allem  für  die  erweichten  Kon- 
sonanten neu  hinzugebildet  (s.  Abb.  276).  Ebenso  hat  das 
russische  Alphabet  bei  den  Syrjänen,  einem  finnischen  Volke 
Nordrußlands,  eine  Erweiterung  erfahren  durch  Zeichen  für 
Abb.  273.  der   syrjänischen    Sprache   eigentümliche   Laute  (z.  B.  0,  in 

den  slavischen  Sprachen  fehlend). 
Bis  gegen  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  auch  die  rumänische  Schrift  eigentlich  nichts 
anderes  als  die  in  ein  paar  Punkten  modifizierte  kyrillische,  in  die  freilich  schon  mehr  und  mehr 
lateinische  Buchstaben  einzudringen  begannen.  Die  moderne  rumänische  Schrift  ist  die  latei- 
nische, wobei  einige  Buchstaben  durch  diakritische  Zeichen  leicht  verändert  worden  sind  zum 
Ausdruck  für  speziell  rumänische  Laute  (vgl.  Abb.  277). 

])    Abicht,  Das  Alphabet  Chrabrs,  in:  Archiv  f.  slav.  Pbilol.  31  (1909),  S.  217. 
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Die  albanesischen  Schriften. 

Daß  es  in  Albanien  außer  der  lateinischen  und  neugriechischen  Schrift  —  durch  diakritische 
Zeichen  an  den  Buchstaben  beträchtlich  erweitert  —  auch  einheimische  Alphabete  gab,  erfuhr 
man  erst  durch  den  deutschen  Konsul  Georg  v.  Hahn,  der  um  1850  in  Elbassan  in  Nord- 
albanien eine  besondere  nationale  albanesische  Schrift  entdeckte,  deren  Gebrauch  allerdings  fast 
auf  die  genannte  Stadt  beschränkt  war.  Nach  einheimischer  Tradition  soll  diese  Schrift  von 
einem  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  lebenden  Lehrer  Theodor  zuerst  nach  Elbassan 
gebracht,  vielleicht  auch  erfunden  worden  sein1);  sie  pflegt  darum  als  elhassanische  Schrift 
bezeichnet  zu  werden  (s.  Abb.  278). 

Hahn  glaubte,  eine  uralte  Schrift  vor  sich  zu  haben,  und  zur  Erklärung  ihrer  Zeichen  zog  er 
alle  möglichen  alten  Schriften  heran,  wie  die  kufische,  phönikische,  etruskische,  altgriechische, 
ja  selbst  die  Sanskritschrift  und  mittelamerikanischen  Hieroglyphen.  Auch  die  Versuche  von 
Franz2),  die  Schrift  aus  der  phönikischen  oder  von  Blau3),  sie  aus  der  lykischen  abzuleiten, 
mußten  scheitern,  weil  auch  sie  von  unhaltbaren  Voraussetzungen  ausgingen,  vor  allem  weil 
auch  sie  von  dem  bedeutenden  Alter  der  albanesischen  Schrift  überzeugt  waren.  Viel  gründ- 
licher  und  sachlicher  ging  Geitler4)  zu  Werke,  indem  er  als  Quellen  der  albanesischen  Schrift 
die  römische  Kursivschrift  und  in  geringerem  Maße  die  griechische  Minuskelkursive  des 

7.  Jahrhunderts  ansah.  Daraus  und  . 

aus   der   glagolitischen  Schrift,  die      Tc,rAa  «ynoA»KH  ca  hpctehe  hkckoe  i  a^kt*,  Ä>ke  npHAuiA 

er  für  die  älteste  Tochter  der  alba-      cK-kTHrtMimcw  cboa  h  hxha^  npoTHEoy  jKfNHyoy  h  iieK-kcT-fc. 
nesischen  hielt,  versuchte  er  eine  alt-     -  .    - 

„  .      .         „    1      -r  1   i-    n  £    >KE    E-K    OT*k    HHY"K    E01TI    H    £    M^AP^-       KOlfAA    E©    nOHIMTilUA 

albanesische  Schritt  zu  erschließen, 

deren  iuno-e  Entwickluno-sform  die      cB-kTHAKUHK-ki  cboa  he  kiizauja  ck  coeoia  o/rkra,  &  m^apt^a 

von   Hahn  entdeckte  Schrift   sein      npHAWA  ÖA-fci  e-k  c-KC^A-kx-n  civ  CE-kTHAKHHK-Ki  cbohmh. 
sollte.  Geitlers  ganze  Methode  be-  ... 

ö  Abb.  274. 

ruhte  aber  wiederum  auf  der  oben- 
genannten Voraussetzung.  Von  einer  älteren  Vorstufe  der  elbassaner  Schrift  ist  aber 
nicht  die  geringste  Spur  vorhanden.  Und  betrachtet  man  die  Geitlerschen  Ableitungen 
der  albanesischen  Zeichen  zu  drei  Vierteln  von  lateinischen  Vorbildern,  so  läßt  sich 
eine  gewisse  Gewaltsamkeit  nicht  verkennen;  die  lateinischen  Kursivformen  werden  aus  den 
verschiedensten  Handschriften  zusammengesucht,  um  wenigstens  einigermaßen  zu  den  alba- 
nesischen Zeichen  zu  stimmen.  Es  scheint  uns  vielmehr,  daß  die  elbassanische  Schrift  statt  aus 
Schriftarten  vor  1000  Jahren  vielmehr  aus  solchen  der  letzten  Jahrhunderte  abgeleitet  werden 
muß,  und  da  kommt  in  erster  Linie  die  neugriechische  Kursive  (Schreibschrift,  s.  Abb.  225)  in 
Frage.  Es  läßt  sich  allerdings  nicht  verkennen,  daß  in  diesem  Falle  erhebliche  Stilisierungen  und 
Formänderungen  vorgenommen  worden  sein  müssen,  und  es  dürfte  kaum  gelingen,  alle  Zeichen 
auf  Vorbilder  in  der  genannten  Schrift  zurückzuführen;  vielleicht  darf  man  auch  in  manchen 
Fällen  mit  reinen  Erfindungen  rechnen.  Ein  paar  Beispiele  der  Ableitung  im  besprochenen 
Sinne  gibt  Abb.  279. 

Eine  zweite  albanesische  Schrift  soll  um  1840  von  einem  Albanesen  namens  Büthakukje5) 
erfunden  worden  sein  (s.  Abb.  280).  Auch  diese  Schrift  wird  von  Geitler8)  für  eine  Neu- 

1)  Vgl.  Hahn,   Albanesische  Studien;  ferner  desselben  Bemerkungen  über  das  albanesische  Alphabet  (Sitzungsber   d   Wiener 
Ak-  1850).  2)  Vgl.  Hahn,  Albanes.  Stud.  S.  286. 

3)  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  XVII  (1863),  S.  666. 

4)  In  seinem  mehrfach  zitierten  Werke. 

5)  Vgl.  Hahn,  Albanes.  Stud.  S.  2C;2f. 

6)  Über  den  Ursprung  der  armen.  Schrift  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  phil.-hist.  Cl.  Bd.  48  (1864),  S.  431  —  438). 


13    Jensen,  Geschichte  der  Schrift. 
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belebung  einer  viel  älteren  gehalten;  sie  ist  nach  seiner  Ansicht  „eine  noch  nicht  präzisierte, 
weniger  ausgebildete,  an  feineren  Unterscheidungen  ärmere,  aber  relativ  ältere  Redaktion  der 
Schrift  von  Elbassan".  Im  Gegensatz  zu  der  elbassanischen  Schrift  sind  nach  Geitler  von 
3 1  Zeichen  der  zweiten  Schrift  29  aus  einer  römischen  Kursive  entstanden,  außerdem  1  Zeichen 
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—  dasjenige  für  p  —  aus  dem  griechischen  &  und  eines  —  dasjenige  für/  —  aus  dem  (serbisch-) 
bosnischen  Zeichen  fi  (dj).  Auch  in  diesem  Falle  darf  man  billig  die  Geitlerschen  Ableitungen 
mit  Mißtrauen  betrachten.  Schon  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  Alphabet  weist  viel  eher 
auf  Abstammung  aus  einem  griechischen  als  einem  lateinischen  Alphabet  (man  beachte  z.  B.  die 
Stellung  des /vor  •/).  Und  vergleichen  wir  die  Buchstabenformen  mit  den  elbassanischen,  so 
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werden  wir  in  manchen  Fällen  eine  so  große  Ähnlichkeit  finden, 
daß  wir  daraus  den  Schluß  ziehen  dürfen,  daß  auch  die  Schrift 
Büthakukjes  wohl  nichts  weiter  igt  als  eine  freie  Umgestaltung 
der  modernen  griechischen  Schreibschrift  (s.  dieBeispiele  Abb. 279). 

Die  kaukasischen  Schriften. 

Zu  dieser  Gruppe  aus  dem  Griechischen  entlehnter  Schrift- 
arten rechnen  wir  1.  die  armenische  Schrift,  2.  die  beiden  geor- 
gischen Schriften.  Betrachten  wir  zunächst  die  armenische 
Schrift. 

Nach  dem  Zeugnis  des  armenischen  Historikers  Moses  von 
Chorene  (5.  Jahrh.)  wurde  die  armenische  Sprache  bis  zum 
Beginn  des  5 .  Jahrh.  v.  Chr.  in  einigen  Gegenden  mit  griechischen, 
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in  andern  mit  „assyrischen"  ( =  sas- 
sanidischen,  persischen)  Buchsta- 
ben geschrieben.  Da  keines  dieser 
Alphabete  zur  Darstellung  der  zahl- 
reichen Laute  des  Armenischen  ge- 
nügte, erfand  der  Sekretär  am  königlichen  Hofe  Mesrop 
(f  441)  um  400  ein  neues  Alphabet  „nach  dem  Muster  der 
griechischen  Schrift".  Dadurch,  daß  er  die  Bibel  ins  Arme- 
nische übersetzte  und  dabei  die  neue  Schrift  verwandte,  bür- 
gerte sich  letztere  bald  völlig  ein  und  wurde  die  Nationalschrift 
der  Armenier  (s.  Abb.  281). 

Trotz  dieses  klaren  Hinweises  auf  den  griechischen  Ursprung 
der  armenischen  Schrift  sind  doch  auch  andere  Ansichten  ge- 
äußert worden.  Da  ist  besonders  Fr.  Müller1)  zu  nennen,  der 
von  den  ursprünglich  36,  später  382)  armenischen  Buchstaben 
16  direkt  aus  dem  semitischen  Alphabet  (altsemitisch,  palmy- 
renisch,  sassanidisch)  ableitet  und  nur  bei  3  Zeichen  (f*  <1>  «£) 
griechischen  Ursprung  (Y  <t>  X)  zugibt,  die  übrigen  Zeichen  als 
durch  Modifikationen  aus  jenen  19  entstanden  ansieht.  Was  die 
oben  zitierte  Bemerkung  des  Moses  von  Chorene  angeht,  daß 
Mesrop  das  Alphabet  nach  dem  Muster  der  griechischen  Schrift- 
zeichen geformt  habe,  so  findet  sich  Müller  damit  in  der  Weise 
ab,  daß  er  annimmt,  Mesrops  Verdienst  habe  darin  bestanden, 
„die  aramäische  Konsonantenschrift  zu  einer  reinen  Buchstaben- 
schrift, in  welcher  Konsonant  und  Vokal  gleichmäßig  bezeich- 
net wurden,  nach  dem  Muster  der  griechischen  Schrift  um- 
gebildet zu  haben". 

Einen  damit  verwandten  Standpunkt  vertritt  Taylor3).  Nach 
ihm  soll  Mesrop  das  in  Armenien  (im  Osten)  bereits  gebräuch- 

1)  Über  den  Ursprung  der  armen.  Schrift  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  phil.-hist.  Cl. 
Bd.  48  (1864),  S.  431—438). 

2)  Die  beiden  letzten  Zeichen  des  Alphabets  0  und  9)  sind  erst  im  späteren  Mittel- 
alter eingeführt  worden. 

3)  The  Alphabet  II,  268  ff. 
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liehe  Pehlevi-Alphabet  nach  dem  Schrifrstil  der  gleichzeitigen  griechischen  Uncialschrift  um- 
geformt haben,  indem  er  die  unregelmäßigen,  geneigten,  kursiven  Pehlevi-Formen  in  regel- 
mäßige, gerade,  geometrische  Uncialformen  verwandelte.  Jene  Pehlevi-Schrift  hat  aber  nach 
Taylor  noch  ältere  Formen  gehabt  als  die  uns  aus  der  sassanidischen  Schrift  bekannten;  so 
würden  wir  denn  auf  eine  Entwicklungsform  des  aramäischen  Schrifttypus  geführt  werden, 
die  uns  etwa  im  Kharosthi-Alphabet  vorliegt  (s.  später).  Und  in  der  Tat  Stellt  Taylor  die  älte- 
sten Formen  der  armenischen  Buchstaben 
mit  denjenigen  der  Kharosthl-Schrift  zu- 
sammen (s.  Abb.  282).  Allein  um  eine 
annähernde  Ähnlichkeit  bei  einer  Anzahl 
von  Buchstaben  zu  erreichen,  kehrt  er 
die  armenischen  Zeichen  um  —  er  scheint 
also  anzunehmen,  daß  es  Mesrop  gewesen 
sei,  der  die  linksläufige  Schriftrichtung 
in  die  rechtsläufige  verwandelt  habe.  Den 
griechischen  Ursprung  der  drei  Zeichen 
]\  <j>  »p  erkennt  auch  Taylor  an,  ebenso 
die  Neubildung-  von  einer  Menge  Zu- 
Satzzeichen  aus  den  übernommenen. 

Bereits  Lepsius1)  hatte  die  griechi- 
sche Schrift  als  die  Quelle  des  arme- 
nischen Alphabets  angesehen  und  zwar  die 
griechische  Uncialschrift.  Auch  Gardt- 
hausen2)  hält  das  für  richtig,  fügt  frei- 
lich hinzu,  daß  „man  die  gleichzeitige 
Kursive  zu  Hilfe  nehmen  muß,  obschon 
es  in  einzelnen  Fällen  allerdings  zunächst 
einen  befremdenden  Eindruck  macht, 
wenn  man  die  flüchtigen  und  flüssigen 
Züge  der  griechischen  Kursive  im  Ar- 
menischen Stilisiert  und  ins  Lapidare  über- 
setzt sieht".  So  versucht  er  denn,  22 
Zeichen  aus  griechischen  Uncial-  und 
Kursivzeichen  abzuleiten  (s.  Abb.  283). 
Außerdem  weist  er  darauf  hin,  daß  im 
Gegensatz  zu  semitischen  Schriften  die 
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armenische  Vokale  besitzt  und  zwar  genau  an  demselben  Platze  im  Alphabet  wie  im  Grie- 
chischen; auch  die  Reduktion  der  semitischen  Zeichen  für  Zischlaute  im  Griechischen  findet 
sich  genau  so  im  Armenischen,  obgleich  der  Reichtum  an  solchen  Lauten  die  Bildung  neuer 
Zeichen  im  Armenischen  veranlaßte. 

Mit  absoluter  Sicherheit  wird  sich  die  Frage  wohl  kaum  entscheiden  lassen,  weil  die  Formen 
der  armenischen  Buchstaben  eine  so  starke  Stilisierung  aufweisen,  daß  bei  einem  Vergleiche 
mit  semitischen  oder  griechischen  Buchstaben  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle 

1)  Standard-Alphabet  (1855),  S.  133. 

2)  Über  den  griech.  Ursprung  der  armen.  Schrift,  in:  Ztschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Ges.  30  (1876),  S.  74 — 80;  vgl.  auch  seine 
Besprechung  von  Taylor,  The  Alphabet  in:  Philol.  Anzeiger  1884,  I — 6. 
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von  einer  Evidenz  die  Rede  sein  kann.  Wir  möchten 
meinen,,  daß  Mesrop  bei  der  Zusammenstellung  seines  cN^u^ec|j- 
Alphabets  bei  der  Bildung  der  einzelnen  Zeichentormen 
in  erheblichem  Maße  auf  das  einheimische  aramäische 
Alphabet  zurückgegriffen  hat,  daß  er  aber  außer  bei  den 
drei  mehrfach  genannten  Buchstaben  auch  sonst  beständig 
die  griechische  Schrift  vor  Augen  gehabt  hat,  vor  allem  bei 
der  Bildung  der  Zeichen  für  Vokale  und  Zischlaute  und 
ihrer  Einreihung  in  das  Alphabet,  daß  er  endlich  der  ganzen 
Schrift  einen  Duktus  gegeben  hat,   der  ihn  der  griechi- 


schen ähnlich  erscheinen  ließ, 
zusammenhängenden    Textes 


Ein  kurzes  Beispiel  eines 
in    moderner    armenischer 
Druckschrift  gibt  Abb.  284. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  der  armenischen  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  der  georgischen 
Schrift,   Die  Georgier  sind  be- 
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kanntlich  das  einzige  Volk  kau- 
kasischer Sprache,  das  es  zu  einer 
eigenen  Schrift  gebracht  hat,  und 
zwar  gleich  zu  zwei  verschie- 
denen Schrifttypen.  Der  eine  der- 
selben, hiitsuri  (kirchliche  Schrift, 
nach  hittsi  „Priester")  genannt, 
soll  ebenfalls  von  Mesrop  um 
410  n.  Chr.  erfunden  worden  sein. 
Dies  Alphabet  enthält  38  Zeichen 

und  zwar  Majuskeln  wie  Minus-  Abb.  279. 

kein  (s.  Abb.  285);  es  wird  heute 

nur  noch  selten  angewandt,  wenigstens  für  profane  Zwecke.  Bei 
der  Hutsuri-Schtift  erhebt  sich  die  gleiche  Frage  nach  der  Herkunft 
wie  bei  der  armenischen.  Völlig  abzuweisen  ist  die  Ansicht  Bros- 
sets1),  Mesrop  habe  die  georgischen  Schriftzeichen  den  indischen 
Alphabeten  entlehnt  —  er  vergleicht  sie  mit  Zeichen  der  Deva- 
nagari,  der  tibetischen,  bengalischen,  orissischen,  marathischen, 
sogar  barmanischen  Schrift.  Fr.  Müller2)  leitet  sie  wie  die  arme- 
nische Schrift  aus  semitischen  Buchstaben  ab,  Gardthausen3) 
aus  der  griechischen  Schrift,  wobei  er  besonderes  Gewicht  auf  die 
Anordnung  der  Buchstaben  legt.  „Während  nämlich  die  Armenier 
ihre  neuerfundenen  Buchstaben  in  das  übernommene  griechische 
Alphabet  einschoben  und  dadurch  den  Zahlenwert  der  einzelnen 
Buchstaben  änderten,  hängten  die  Georgier  ihre  neuen  Buchstaben 
am  Ende  des  Alphabets  "an,  so  daß  die  alten  Buchstaben  daher 
denselben  Zahlenwert  behielten,  den  sie  im  griechischen  Alphabet 


Abb.   280. 


1)  Elements  de  la  langue  georgienne  (1837),  S.  6- 

2)  A.  a.  O.,  S.  434 ff. 

3)  A.  a.  O.,  S   79—80. 
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haben.  —  Außerdem  genügt  der  eine  Umstand,  daß  bei  den  Georgiern  das  ^n  dem  griechi- 
schen f  und  der  Zahl  6  entspricht,  während  dieser  Buchstabe  bei  den  Armeniern  ausgefallen 

is~t,  um  zu  zeigen,  daß  das 
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um  zu  zeigen, 
gische  von  dem  armenischen  Al- 
phabet unabhängig  igt."  Taylor1) 
demgegenüber  gibt  nur  den  grie- 
chischen Ursprung  der  drei  Zei- 
chen für  vi,  p\  k'  zu;  im  übrigen 
i§t  er  auch  hier  der  Meinung, 
daß  ein  persisch-aramäisches  Al- 
phabet, in  diesem  Falle  die  jüngere 
sassanidische  (Pehlevi-) Schrift,  zu- 
grunde liege,  wobei  er  zum  Zwecke 
der  Vergleichung  die  georgischen 
Zeichen  wiederum  umkehrt.  Die 
Lösung  der  Schwierigkeit  wird 
hier  wohl  auf  einem  ähnlichen 
Wege  zu  suchen  sein  wie  bei  der 
armenischen  Schrift. 

Die  zweite  georgische  Schrift- 
art, mhedruli  (Kriegerschrift,  von 
mhedari  „Krieger")  genannt,  ist 
diejenige,  die  bis  heute  in  leben- 
digem Gebrauche  ist.  Dies  Alpha- 
bet hat  40  Zeichen,  wovon  heute 
freilich  7  ungebräuchlich  sind; 
große  und  kleine  Buchstaben  wer- 
den nicht  unterschieden.  Nach 
der  Überlieferung2)  soll  die  Mbe- 
dru/i-Schrifc  von  dem  ersten  ge- 
orgischen König  P'arnavaz  (ca. 
300  v.  Chr.)  erfunden  worden 
sein;  sie  würde  demnach  bedeu- 
tend älter  sein  als  die  Hutsuri- 
Schrift.    Dem    steht  jedoch    ent- 


gegen eine  andere  Überlieferung, 
nach  der  die  Mhedruli-Schx\£t  erst 
1 3 1 2    n.    dir 


gegen 


eingeführt 


worden  sein  soll,  und  dazu  würde 
auch  stimmen,  daß  manche  Zei- 
chen   augenscheinlich     nur    eine 


gerundete  Form  der  Hutsuri-Schiiit  darstellen  (vgl.  Abb.  285).  Die  ÄlhedraJ/-Schn£t  hat  auch  eine 
kursive  Schreibform  entwickelt  (s.  Abb.  285);  eine  Probe  eines  zusammenhängenden  Textes  in 
Druckschrift  und  entsprechender  Schreibschrift  (man  beachte  die  Ligaturen!)  gibt  Abb.  286 3). 


1)  A.  a.  O.  268f.  2)  Brosset,  Elements  .  .  .  S.  2. 

3)  Nach  Dirr,  Theoret. -prakt.   Gramm,  der  modernen  georgischen  (grusinischen)  Sprache.    O.  J.,  S.  168.     Der  Text  lautet  in 
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Entlehnungen  aus  dem  Aramäischen. 

Wie  der  phönikische  Zweig  des  altsemitischen  Alphabets  das  Mutteralphabet  geliefert  hat, 
aus  dem  eine  Menge  nichtsemitischer  Völker  ihre  Schrift  letzten  Endes  bezogen  haben,  so  ist 
auch  das  aramäische  Alphabet  eine  Quelle  gewesen,  aus  der  verschiedene  Völker  indogerma- 
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Abb.  283. 


nischer  und  altaischer  (türkischer)  Rasse  ihre  besonderen  Schriften  entlehnt  haben.  Wir  können 
vier  Hauptschrifttypen  unterscheiden:  einen  westlichen  —  die  iranische  Schrift  — ,  einen 
östlichen' —  die  Kharosthl-Schrift  NordweStindiens  — ,   einen  nördlichen   —  die  sibi- 

\\niii_if  ui um p ii.k- t-i^-p    />"//     ijJi2Cujlj  f   imtlhlMiuslinn^unl^lj 

\\uujM-O-llJj     U*ufuilMn[lpu     ^Uilirpi^U     ftritni  phi 

Und  ihm  (dem  hl.   Mesrop)  wurde  von  dem  gnadenreichen   Gott  ein 
Besitz  geschenkt :   die  Schrift  der  armenischen  Sprache. 

Abb.   284. 

rische  Schrift  — ,  und  einen  zentralasiatischen  —  die  hochasiatischen  Schriften.  Die 
beiden  erSteren  gehören  Völkern  indogermanischer  Zunge  an,  die  beiden  letzteren  zur  Haupt- 
sache Völkern,  die  man  dem  altaischen  (türkisch-mongolisch-tungusischen)  Sprachstamme  zu- 
rechnet. Da  wir  die  ältesten  Schriftdenkmäler  von  der  Kharosthl-Schrift  besitzen,  werden  wir 
diese  zunächst  behandeln. 

deutscher  Übersetzung:  Was  ist  unser  Leben  wenn  nicht  Wohltun?  Wenn  wir  nicht  aufrichten  den  Gefallenen,  ihm  nicht  Trost 
spenden?  Wenn  wir  nicht  verfolgen  das  Böse,  die  Wahrheit  nicht  beschützen?  Wenn  uns  anderer  Stöhnen  nicht  betrübt,  wenn  wir 
ihren  Schmerz  nicht  fühlen? 
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Die  Kharosthl-Schrift. 

Die  Kharosthl-Schrift1)  wurde  zuerst  bekannt  durch  Münzen  der  indogriechischen  und 
indoskythischen  Könige  (Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.),  und  von 
ihnen  ging  auch  die  Entzifferung  aus,  die  sich  vor  allem  an  die  Namen  Prinsep,  Lassen, 

1)  S.  die  eingehende  Darstellung  bei  Bühler,  Ind.  Paläogr.  1896.  S    19  —  30,  wo  weitere  Literatur  zu  finden  ist. 
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Norris  und  Cunningham  knüpft.  Weitete  Fortschritte  machte  dieselbe,  nachdem  im 
Jahre  1836  durch  einen  französischen  Offizier  in  Shähbäzgarhi  in  der  Nähe  von  Kapur-di-oiri 
an  der  Grenze  von  Indien  und  Afghanistan  eine  in  jener  Schrift  verfaßte  Felseninschrift  ent- 
deckt worden  war,  die  sich  als  eine  Version  der  berühmten  Asoka-Edikte  (s.  oben  S.  145)  er- 
wies. Die  Inschrift  Stammt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Jahre  251  v.  Chr.  und  ist 
somit  die  älteste  uns  bekannte  längere  Kharosthl-Inschrift.  Noch  auf  ein  paar  weiteren  In- 
schriften sowie  auf  Münzen  und  Gemmen  erscheint  die  Kharosthi- Schrift;  doch  ist  sie  sowohl 
örtlich  wie  zeitlich  beschränkt  geblieben.  Abgesehen  von  NordweStindien  und  später  als  etwa 
das  3.  Jahrb..  n.  Chr.  findet  sie  sich  nicht  mehr:  sie  konnte  gegen  die  Konkurrenz  der  Brähml- 
Schrift  nicht  aufkommen.  Immerhin  ist  die  Zeit  ihrer  Existenz  lang  genug,  um  verschiedene 
Entwicklungsstufen  erkennen  zu  lassen1). 

cot/5   S&    4ay«Ssp£)6o>  jgSöjSwjg^ ,  *&  Jjj96^  6l^cV0^"  gö3335^°X 

GTiun     $<?i6     }1>qDt  26000      Ocrt-  &  cry-ffi)  3    35r6cr>r>T?ob     Sc&6      iS&cr) 

&  Jf>d  f,yifi  InQmbfi ,  <»y  Aj  Uftj  ypopo  ^/jnppjifvjtffjj . 

Abb.  286. 

Was  den  Namen  der  Schrift  angeht,  so  ist  ein  allgemein  üblicher  nicht  vorhanden.  Wir 

treffen  die  Bezeichnungen  „arianische  Schrift",  „nordwestliches  Alphabet",  „baktrische"  oder 

„indobaktrische"  Schrift  u.  a.  Der  Name  Kharosthi  Stammt  nach  dem  chinesisch-buddhistischen 

fa-wan-shu-lin  von  dem  Erfinder  Kharostha  (  =  Eselslippe) ;  seit  Bühler  ist  er  der  gebräuchlichste 

•  geworden. 

Daß  die  Karosthi-Schrift  in  erster  Linie  eine  „Schreiber-  und  Geschäftsschrift"  (Bühler)  war, 
beweisen  die  leicht  schreibbaren  Formen  der  Buchstaben  sowie  orthographische  Verein- 
fachungen, wie  Fehlen  von  Zeichen  für  lange  Vokale,  einfache  Schreibung  der  Doppelkonso- 
nanten u.  a. 

Schon  beim  Bekanntwerden  der  Kharosthl-Schrift  mußte  die  linksläufige  Schriftrichtung  die 
Herkunft  derselben  von  einem  semitischen  Alphabet  nahelegen.  Seitdem  E.  Thomas2) 
außerdem  eine  Ähnlichkeit  mehrerer  Zeichen  mit  aramäischen  aufgezeigt  hatte,  ist  besonders 

1)  Über  die  Datierung  der  späteren  Inschriften  s.  Banerj  i,  The  Kharosthi  Alphabet,  in:  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Soc.  1920, 
p.  193—219. 

2)  Prinsep's  Indian  Antiquities  ed.  by  E.  Thomas,  vol.  II,  p.  144 f. 
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durch  Taylor1)  und  Cunningham2)  die  Abstammung  der  Kharosthl-Schrift  aus  einem 
aramäischen  Alphabet  über  allen  Zweifel  erhoben  worden  (vgl.  die  Tabelle  Abb.  287).  Als 
Vorbild  kommt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  aramäischer  Duktus  in  Frage,  wie  er  sich 
auf  spätbabylonischen  Siegeln  und  Gemmen  aus  dem  5.  vorchriStl.  jahrh.  sowie  auf  einigen 

Inschriften  (von  Saqqärah,  Teima  u.  a.) 
aus  der  gleichen  Zeit  findet;  besonders 
nahe  Steht  diesem  Duktus  auch  die  ara- 
mäische Schrift  der  in  Ägypten  gefun- 
denen Papyri  (5.  —  2.  Jahrh.),  wenn- 
gleich diese  noch  abgeschliffener  er- 
es 0 

scheint  (vgl.  S.121).  Wir  müssen  also  an- 
nehmen, daß  die  Kharosthl-Schrift  wäh- 
rend des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  sich  aus  der 
gleichzeitigen  aramäischen  Schrift  zu 
entwickeln  begonnen  hat  und  zwar  in 
dem  nordwestlichsten  Teile  Indiens,  der 
von  etwa  500 — 331  v.  Chr.  sich  meistens 
im  Besitze  der  Perser  befand.  Dafür 
spricht  außerdem  noch  der  Umstand, 
daß  das  Aramäische  gerade  unter  der 
Herrschaft  der  Achämenidenkönige  in 
ganz  Iran  als  Verkehrssprache  verbreitet 
war.  „Der  Grund  für  den  offiziellen 
Gebrauch  des  Aramäischen  während 
der  Achämenidenzeit  liegt  ohne  Zweifel 
darin,  daß  zahlreiche  Aramäer  im  per- 
sischen Verwaltungsdienst  als  Schrei- 
ber,  Rechnungsführer,  Münzmeister  u.  a. 
verwendet  wurden.  Bei  dem  raschen 
Aufbau  des  persischen  Weltreiches  auf 
den  Trümmern  der  älteren  semitischen 
Monarchien  war  die  Übernahme  ge- 
schulter Subalternbeamten  der  früheren 
Regierungen  gewiß  unvermeidlich.  Un- 
ter diesen  Umständen  liegt  es  nahe, 
zu  vermuten,  daß  die  persischen  Sa- 
trapen aramäische  Schreiber  auch  in 
die  indische  Provinz  mit  sich  nahmen 
und  so  ihre  indischen  Untertanen,  ins- 
Stadt-  und  Dorfhäupter,  zwangen,   das 
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eingeborenen  Fürsten, 


besondere  die  Schreiber  der 
Aramäische  zu  erlernen3).     Zunächst  führte  der  Verkehr  zwischen  den  persischen  und  indi 
sehen  Kanzleien  wahrscheinlich  zum  Gebrauche  der  unveränderten  aramäischen  Schrift  für 
das  nordwestliche  Prakrit  und  weiterhin  zu  Modifikationen  derselben,  die  mit  Hilfe  der  Prin- 


1)  The  Alphabet  II,  p.  260  f. 

2)  Coins  of  Ancient  India,  p.  33. 

3)  Über  eine  in  den  Ruinen  von  Taxila  gefundene  aramäische  Steininschrift  s.  Journ.  of  the  Royal  Asiatic  Society  1 91 5,  p.  igt  ff. 
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zipien  der  älteren  indischen  Brähml  gemacht  wurden  und  denen  die  Kharosthi  ihre  Entstehung 
verdankt."1) 

Die  4.  Spalte  der  Tabelle  (Abb.  287)  zeigt  die  aus  dem  Aramäischen  übernommenen,  mehr 
oder  weniger  umgestalteten  Formen  der  Kharosthi-Schrift,  während  die  5 .  Spalte  die  aus  letzteren 
neugebildeten  Zeichen  enthält,  die  im  Aramäischen  fehlende  Laute  zu  bezeichnen  hatten,  wie 
z.  B.  die  aspirierten  und  cacuminalen 
Laute.  Nur  in  wenig  Fällen  igt  die 
Methode  der  Neubildung  genau  er- 
kennbar, wie  etwa  bei  den  Zeichen  für 
gh{a),  bh(a),  dh(a),  wo  wir  es  mit  einer 
Zusammensetzung  der  Buchstaben  für 
g(a),  b(a),  d(a)  mit  dem  Zeichen  für  h(a) 
zu  tun  haben.  Das  Vorbild  der  Brähmi- 
schrift  ist  vor  allem  darin  zu  suchen2), 
daß  jedem  Konsonant  ein  a  inhäriert, 
Vokallosigkeit  bei  ungleichartigen,  auf- 
einander folgenden  Konsonanten  durch 
Verbindung  der  Konsonantenzeichen 
zu  einer  Ligatur  bezeichnet  wird  und 
die  Vokale  /,  u,  e,  0  durch  besondere 
Hilfsstriche  ausgedrückt  werden. 

Die  iranischen  Schriften. 

Unter  iranischen  Schriften  verstehen 
wir  unter  Ausschluß  der  altpersischen 
Keilschrift  sowie  der  mit  der  Islami- 
sierung  Persiens  eindringenden  arabi- 
schen Schrift  diejenigen  Schriften,  die 
zur  Darstellung  der  mittelpersischen 
und  z.  T.  der  altpersischen  Sprache 
dienten.  Sie  werden  auch  als  Pehlevi- 
Schriften  im  weiteren  Sinne  bezeichnet. 
Als  sprachlicher  Terminus  bezeichnet 
Pehlevi  (entstanden  aus  parthavi  „par- 
thisch")  nur  die  mittelpersische  Sprache 
zur  Zeit  der  Arsakiden  (Parther,  256 
v.  Chr.  bis  226  n.  Chr.)  und  Sassani- 
den  (226 — 642  n.  Chr.).  Wir  kennen 
diese  Sprache  aus  Inschriften  auf  Denk- 
mälern, Münzlegenden  u.  a.,  auch  aus 
Papyrusfragmenten  und  einer  nicht  un- 
bedeutenden Literatur,  die  während 
der    Sassanidenherrschaft    blühte    und 


1)  Bühler,  a.  a.  0.,  S.  20/21. 

2)  Weber,     Indische    Skizzen    (1S57),    S.    I44f.; 
Thomas,  Priusep's  Indian  Antiquities  II,  146. 
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auch  später  von  den  Anhängern  der  zarathustrischen  Religion,  den  sog.  Parsen  in  Persien  und 
Indien  geflcgt  wurde.  Freilich  ist  keine  der  erhaltenen  Handschriften  älter  als  das  14.  Jahr- 
hundert. 

Früher  hielt  man  die  Pehlcvi-Sprache  für  eine  Mischsprache,  da  sich  eine  Menge  aramäischer 
Lehnworte,  die  aber  den  Gesetzen  der  iranischen  Flexion  unterworfen  wurden,  in  ihr  finden. 
Allein  seit  den  Forschungen  von  Westergaard,  Haug  und  Nöldeke  wissen  wir,  daß  es  sich 
nicht  um  eine  Mischsprache,  sondern  um  eine  Mischschrift  handelt1).  Die  scheinbaren 
aramäischen  Lehnwörter  sind  weiter  nichts  als  Ideogramme,  die  mit  den  .entsprechenden  per- 
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sischen  Wörtern  zu  lesen  sind.  So  wurde  beispielsweise  malkä  „König"  geschxieben,  aber  sah 
gelesen.  An  solche  Ideogramme  konnten  nun  die  iranischen  Flexionsendungen  einfach  an- 
gehängt werden,  z.  B.  m-n-s  gelesen  a^-as  „von  ihm",  wo  zwar  das  aramäische  m-n  dem  irani- 
schen a\  „von"  entspricht,  die  Endung  -s  aber  nur  iranisch  ist.  Das  Alphabet,  in  dem  diese 
Pehlevi-Sprache  geschrieben  ist,  ist  das  Pehlevi-Alphabet,  die  älteste  Form  der  iranischen 
Schriften.  Die  Parsen  haben  freilich  schon  früh  solche  Mischtexte  in  die  rein  iranische  Sprach- 
form umschrieben;  ist  dabei  die  Pehlevi-Schrift  benutzt  worden,  so  sprechen  wir  von  Pä-^e»d, 
während  die  Umsetzung;  in  arabische  Schrift  als  Pärsi  bezeichnet  wird. 

Die  Pehlevi-Schrift  ist  uns  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  bekannt.  Während  der 

1)  Vgl.  Salemann,   Mittelpersisch  in:   Geiger-Kuhn,   Grundr.  d.  iran.   Philöl.  I  (1901),   S.  249fr.,  wo  weitere  Literatur  ver- 
zeichnet ist. 
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ersten  Jahrhunderte  parthischer  Herrschaft  herrscht  das  griechische  Alphabet  in  Persien, -bis 
es  etwa  um  den  Beginn  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  völlig  verschwindet  und  einem  neuen  Platz 
macht,  das  allerdings  schon  früher  gelegentlich  auf  Münzen  erscheint.  Diese  älteste  Form 
des  Pehlevi-Alphabets  nennen  wir  chaldäisches  Pehlevi  oder  arsakidisches  Pehlevi. 
Es  ist  uns  bekannt  aus  Münzlegenden  der  Arsakidenzeit  und  den  mehrsprachigen  Inschriften 
der  ersten  Sassanidenkönige  Ardeslr  und  Sähpür  auf  den  Felsen  von  Naqs-i-Rustam  und 
Naqs-i-Ragab  bei  Persepolis  sowie  in  der  Höhle  von  Hägiäbäd.  Die  zweite  Stufe  ist  das  sassa- 
nidischePehlevi,  dessen  Entwicklung  sich  an  der  Hand  zahlreicher  Münzen,  Gemmen  usw.  bis 
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zu  den  aus  dem  14.  Jahrh.  stammenden  Handschriften  klar  verfolgen  läßt.  Aus  der  Schriftform 
der  Handschriften  (Buch-Pehlevi)  hat  sich  schließlich  die  zweite  Art  der  iranischen  Schriften, 
die  sog.  Awesta-Schrift  (früherauch  Zend-Schrift  genannt)  herausgebildet.  Wir  verstehen 
darunter  die  Schrift,  in  der  das  Awesta1),  die  Sammlung  der  heiligen  Bücher  der  Parsen  (der 
nach  der  Islamisierung  Persiens  nach  Nordwestindien  geflohenen  Anhänger  der  Religion 
Zarathustras),  geschrieben  ist.  "Während  die  Sprache  desselben,  das  Awestische,  ein  ost- 
iranischer Dialekt,  eine  sehr  altertümliche  Form  zeigt  —  die  ältesten  Bestandteile  des  Awesta 

1)  Das  Wort  Awesta,  dessen  älteste  uns  bekannte  Form  das  mittelpersische  avistak  ist,  bedeutete  vermutlich  „Grundlage",  ,, Grund- 
text" ;  dem  gegenüber  stand  die  zand,  zend  genannte  mittelpersische  Übersetzung  und  Erklärung.  Aus  einer  Verbindung  beider  Aus- 
drücke entstand  bei  den  europäischen  Gelehrten  die  Bezeichnung  Zendawesta,  wobei  dann  fälschlich  Zend  als  Bezeichnung  der 
awestischen  Sprache  genommen  wurde. 
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mögen  noch  vor  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.  entstanden  sein1)  —  igt  die  Schrift,  in  der  wir  das 
Awesta  überliefert  erhalten  haben,  erst  als  die  letzte  Entwicklungsform  der  älteren  Pehlevi- 
schrift  anzusehen.  Daß  das  Awesta  vorher  in  der  letzteren  geschrieben  war,  ist  doch  wohl 
wahrscheinlich;  immerhin  muß  man  dann  mit  einer  danebenstehenden  mündlichen  Über- 
lieferung von  außerordentlicher  Treue  rechnen,  da  es  ohne  eine  solche  unmöglich  gewesen 
wäre,  aus  der  einfacheren  Pehlevi -Schrift  den  Text  in  die  viel  genauere,  an  Zeichen  reichere 
Awesta-Schrift  umzusetzen. 

Nachdem  Anquetil  Duperron   im  Jahre  1762  den  Originaltext  des  Awesta  nach  Paris 
gebracht  hatte,  blieb  derselbe  zunächst  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.    Erst  die  Arbeiten  des 
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Dänen  Rask  (-f-  1831)  und  vor  allem  des  Franzosen  Burnouf2)  (f  1852)  führten  zu  einer  Ent- 
zifferung der  Awesta-Schrift  und  zu  einer  wenn  auch  noch  in  vielen  Punkten  unsicheren  Über- 
setzung des  Awesta-Textes.  In  der  Folge  hat  eine  ganze  Reihe  von  Gelehrten  die  Arbeiten  jener 
fortgesetzt  und  im  einzelnen  ergänzt  und  berichtigt;  wir  nennen  nur  einige  der  wichtigsten 
Namen  wieLepsius,  Spiegel,  Darmeslteter,  Bartholomae,  Geldner,  Hübschmann, 
Jackson. 

Gleichzeitig  mit  der  Entzifferung  der  Awesta-Schrift  tauchte  auch  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft derselben  auf.  Die  linksläunge  Schriftrichtunp;  wies  gebieterisch  auf  semitischen  Ur- 
Sprung  hin.  Allein  die  späten  Buchstabenformen  dieser  Schrift  erschwerten  eine  genaue  Her- 
leitung.   Erst  als  auf  Grund  der  ersten  Entzifferungsversuche  von  Sylvestre  de  Sacy  später 

1)  Reichelt,  Awestisches  Elementarbuch  (1909),  S.  5. 

2)  In  seinem  methodisch  vorbildlichen  Commentaire  sur  le  Yacna.   1833/4. 
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Longperier,  Olshausen,  E.  Thomas,  Mordtmann,  Drouin  u.  a.  die  arsakidischen  und 
sassanidischen  Inschriften  und  Münzlegenden  völlig  entziffert  hatten  und  das  ursprüngliche 
Pehlevi-Alphabet  genauer  bekannt  geworden  war,  besaß  man  genügend  alte  Formen,  um  mit 
Erfolg  einen  Vergleich  mit  semitischen  Schriften  vorzunehmen.  Daß  nur  solche  in  Frage 
kommen  konnten,  daraufwies  außer  der  Schriftrichtung  auch  der  Umstand  hin,  daß  die  Pehlevi- 
Schrift  keine  Vokalzeichen  kennt  —  anlautende  Vokale  werden  durch  das  dem  semitischen  äleph 
entsprechende  Zeichen  angedeutet,  lange  Vokale  wie  im  Semitischen  durch  die  Konsonanten- 
zeichen aleph  (für  a),  jod  (für  i,  e),  waw  (für  u, 
o).   Eine  genauere  Untersuchung  hat  gezeigt, 
daß  als  Mutteralphabet  nur  die  aramäische 
Schrift  in  Frage  kommen  kann  und  zwar  die- 
jenige Entwicklungsstufe  derselben,   die  wir 
aus  Mesopotamien,  Ägypten  u.  a.  im  5.-2. 
vorchristlichen  Jahrhundert  kennen   und  die 
wir,  wie  wir  bereits  sahen,  auch  als  Vorstufe 
der  Kharosthi-Schrift   ansehen   müssen,   mit 
deren  Zeichen  die  Pehlevi-Schrift  denn  auch 
beträchdiche  Ähnlichkeiten  aufweist.  Die  Ab- 
weichungen  würden   sich   leicht   durch  den 
Zeitraum    von    mehreren  Jahrhunderten   er- 
klären  lassen,  die  die  frühesten  Pehlevi-In- 
schriften  von  den  ältesten  Kharosthi-Ihschriften 
trennen.  Interessant  ist  übrigens  die  Erschei- 
*nung,    daß    die    aus  der  älteren  aramäischen 
Schrift  hervorgegangene  palmyrenische  Schrift 
(s.  oben  S.  125)  sich  in  ähnlicher  Richtung  aus 
jener  entwickelt  hat  wie  die  Pehlevi-Schrift; 
daher  auch  das  palmyrenische  Alphabet  große 
Ähnlichkeit  mit  der  Pehlevi-Schrift  aufweist. 
Auf  Abb.  288    finden   sich  die   aramäischen 
Buchstabenzeichen     der    genannten    Epoche 
mitsamt  den  palmyrenischen  verglichen  mit 
denjenigen  der  arsakidischen  sowie  der  sas- 
sanidischen  Pehlevi-Schrift,    und   zwar  sind 
für  die  erstere  Art  die  Zeichen  des  arsakidi- 
schen Teiles   der  Hägiäbäd-Inschiiit  gewählt 
worden,  für  die  zweite  Art  die  Zeichen  der   sassanidischen  Münzen  und  Gemmen  sowie 
der    „Bücherschrift"    der    Manuskripte1).     Da    die    22    semitischen    Buchstaben   zur    Dar- 
stellung der  persischen  Laute  nicht  ausreichten,  so  war  die  Folge,   daß  manche  Zeichen 
mehrdeutig    waren    (vgl.   die  Tabelle) ,    was    verbunden    mit    dem    Umstände ,    daß    die 
Pehlevi-Schrift  eine  Menge  einander  sehr  ähnlicher  Ligaturen  kennt  und  daß  einige  Buch- 
stabenzeichen ihrer  Form  nach  völlig  gleich  aussehen,  die  Schrift  zu  einer  äußerst  schwer 
und    unsicher    lesbaren    macht.     Kein   Wunder    darum,    daß    die   jüngere    Awesta-Schrift, 
um   die  Vieldeutigkeit    zu    beseitigen,    eine   bedeutende  Anzahl    neuer    Zeichen    aus    den 

1)  Vgl.  die    ausführlichen  Tafeln    zur  Entwickelung   der  Pehlevi-Alphabete    zu    dem  Aufsatz  "von  Hübschmann,  Iranische 
Studien,  in:  Kuhns  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschung  XXIV  (1879). 
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übernommenen  18  bildete  und  diejenigen  von  gleicher  Form  ein  wenig  differenzierte,  so 
daß  das  neue  Alphabet  anstatt  der  bisherigen  21  Zeichen  nunmehr  deren  48  enthält 
(vgl.  das  vollständige  Alphabet  auf  Abb.  289;  das  49.  Zeichen  iSt  eine  Variante,  die  in 
persischen  Handschriften  Statt  der  Form  Nr.  35  j  der  indischen  erscheint).  Diejenigen  der 
AweSta-Zeichen,  die  aus  der  Pehlevi-Schrift  herübergenommen  worden  sind,  sind  in  der  letzten 
Spalte  der  Tabelle  Abb.  288  zusammengestellt.  Als  die  wichtigste  Neuerung  der  AweSta- Schrift 
ist  zweifellos  die  Umgestaltung  von  vier  ursprünglichen  Konsonantenzeichen,  nämlich  den- 
jenigen, die  dem  semitischen  äleph,  he,  wäw,jöd  entsprechen,  zu  4  Vokalzeichen  (a,  e,  a,  /'),  aus 
denen  dann  durch  Differenzierung  oder  Zusammensetzung  weitere  10  Vokalzeichen  ent- 
standen. Beispiele  für  Neubildung  von  Konsonantenzeichen  wären  etwa  das  Zeichen  für/ 
(Nr.  28,  Abb.  289)  aus  demjenigen  für/)  (Nr.  26)  oder  die  Zeichen  für  zwei  ihrem  genauen 
Lautwert  nach  nicht  bestimmbare  Zischlaute  (Nr.  43  und  44)  aus  dem  Zeichen  für  }  (Nr.  42)  u.  a. 
In  ein  paar  Fällen  sind  auch  zwei  Zeichen  für  den  gleichen  Laut  vorhanden,  die  aber  ver- 
schieden verwandt  werden;  so  Stehen  von  den  beiden  Zeichenpaaren  Nr.  35  und  36  füry  und 
.  Nr.  37  und  38  für  v  die  beiden  Zeichen  35  und  37  im  Wortanlaut,  36  und  38  im  Wortinlaut. 
Das  Zeichen  für  einen  Nasal  Nr.  3  3   hat  vor  t,  d,  "c,  g  den  Wert  n,   vor  k,  g  den  Wert  ng, 
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vor/> ,  b  den  Wert  m.  Im  übrigen  sei  noch  zur  Umschrift  bemerkt,  daß  a  und  s  ein  mit  gehobener 
Mittelzunge  gesprochenes  a  (etwa  gleich  dem  Vokal  im  engl,  buf),  a  ein  nasaliertes  a,  t  eine  nicht 
genauer  bestimmbare  Art  des  /,  r\  den  gutturalen  Nasal,  r\  denselben  Laut  mouilliert,  ti  eine 
Art  h,  ff  ein  labialisiertes  h  bedeutet.  —  Einen  kurzen  zusammenhängenden  Text  gibt  Abb.  290, 
nämlich  aus  dem  19.  Kapitel  des  Vendidäd,  einem  Teile  des  AweSta.  Die  deutsche  Übersetzung 
lautet:  „Ich  rufe  an  Mitlira,  den  weite  Fluren  besitzenden,  den  bewaffneten,  den  herrlichsten 
Bewehrten,  den  siegreichsten  Bewehrten." 

Die  sibirische  Schrift. 

Mit  dem  Ausdruck  „sibirische  Schrift"  wollen  wir  diejenige  Schrift  bezeichnen,  in  der  die 
sog.  alttürkischen  Inschriften  geschrieben  sind,  die  seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts,  be- 
sonders zahlreich  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  an  verschiedenen  Stellen 
Sibiriens  und  der  nördlichen  Mongolei,  neuerdings  auch  in  OStturkeStan  gefunden  wurden,  so 
am  Ob,  am  Jenissei  und  vor  allem  am  Orchon,  einem  Nebenflusse  der  in  den  Baikalsee  fließenden 
Selenga.  Die  Inschriften  sind  wie  gesagt  in  alttürkischer  Sprache  verfaßt  und  Stammen  größten- 
teils aus  dem  Anfange  des  8.  Jahrh.  n.  Chr.;  die  Jenissei-Inschriften  sind  vermutlich  etwa 
50  Jahre  jünger1).    Lange  sind  die  Inschriften  unlesbar  geblieben.    ErSt  in  den  90er  Jahren 

1)  Sammlungen  der  Inschriften:  Inscriptions  de  l'Orkhon  recueillies  par  l'expedition  finnoise  1S90.  Helsingfors  1892.  —  Rad- 
ioff, Atlas  der  Alterthümer  der  Mongolei.  St.-Petersburg  1892.  —  Inscriptions  de  l'Ienissei  recueillies  et  publiees  par  la  societe 
finlandaise  d'archeologie.    Helsingfors  1889. 
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des  vorigen  Jahrhunderts  gelang  dem  dänischen  Sprachforscher  V.  Thomsen  die  Entzifferung 
derselben,  eine  Meisterleistung  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft1).  Außer  Thomsen 
haben  sich  vor  allem  Radioff2)  und  Väm- 
bery3)  um  die  Erklärung  und  die  Ausbeutung 
der  Inschriften  verdient  gemacht. 

Die  Inschriften  sind  in  einer  Schrift  ge- 
schrieben,  die  auf  den  ersten  Blick  an  Runen 
oder  auch  an  südarabische,  ja  auch  an  Kha- 
rosthl-Zeichen  erinnert.  Und  in  der  Tat  hat 
man  sie  auch  aus  solchen  ableiten  wollen4). 
Daß  an  semitischen  Ursprung  zu  denken  ist, 
beweis!:  schon  die  durchgehende  Schriftrich- 
tung von  rechts  nach  links;  wenn  gelegent- 
lich von  oben  nach  unten  geschrieben  wird, 
wobei  die  Zeilen  von  rechts  nach  links  auf- 
einander folgen,  so  dürfte  darin  chinesischer 
Einfluß  erkennbar  sein.  Und  so  trifft  denn 
wohl  auch  in  dieser  Frage  der  Herkunft  der 
Schrift  Thomsen5)  das  Richtige,  wenn  er 
sie  aus  einer  semitischen  und  zwar  genauer 
aus  der  aramäischen  ableitet.  Abgesehen  von 
der  Schriftrichtung  spricht  dafür  auch  die 
Ähnlichkeit  der  Form  bei  einer  größeren  An- 
zahl von  Zeichen,  und  endlich  legen  das  auch 
die  geschichtlichen  Verhältnisse  nahe.  Sahen 
wir  doch  bereits,  welche  Ausbreitung  die 
aramäische  Schrift  in  Vorder-  und  Mittelasien 
im  Laufe  der  Zeit  gewonnen  hat.  Offen  läßt 
Thomsen  allerdings  noch  die  Frage,  ob  die 
sibirische  Schrift  unmittelbar  aus  dem  ara- 
mäischen Alphabet  oder  aus  dem  daraus  be- 
kanntlich hervorgegangenen  Pehlevi-Alpha- 
bet  stammt.  Es  scheint  uns,  daß  die  Ähnlich- 
keiten der  Form  im  allgemeinen  größer  sind 
beim  Pehlevi- Alphabet  (vgl.  Abb.  292).  Dieses 

1)  Dechiffrement  des  inscriptions  de  l'Orkhon  et  de  l'Ienissei. 
Notice  prfliminaire.  (Bull,  de  l'Ac.  Royale  des  Sciences  et  des 
Lettres  de  Danemark.  Copenh.  1893)  —  Inscriptions  de  l'Orkhon 
dechiffrees  (Mem.  de  la  Soc.  finno-ougr.  V.  [1896]). 

2)  Die  alttürkischen  Inschriften  der  Mongolei.  St. -Peters- 
burg 1895. 

3)  Noten  zu  den  alttürk.  Inschriften  der  Mongolei  u.  Sibiriens. 
(Mem.  de  la  Soc.  finno-ougr.  XII  [1898]). 

4)  Z.B.  Terrien  de  Lacouperie  (Babyl.  and  Oriental 
Record  VII  [1893],  p.  94 

5)  Mem.  de  la  Soc.  finno-ougr.  V.  S.  47  ff. ;  ihm  schließt  sich 
auch  Donner  an  (Sur  l'origine  de  l'alphabet  turc  du  Nord  de 
l'Asie.  Helsingfors  1896),  nachdem  er  früher  (Inscriptions  de 
l'Orkhon  p.  XLXXXff)  an  eine  Herleitung  aus  kleinasiatischen 
(lykischen  und  karischen)  Alphabeten  gedacht  hatte.  Abb.  295. 
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dürfte  vielleicht  den  Grundstock  gebildet  haben.  Daneben  haben  wir  freilich  andere 
Zeichen,  die  möglicherweise  ohne  Rücksicht  auf  den  Lautwert  nur  der  Form  nach  aus 
anderen  Alphabeten,  z.  B.  dem  griechischen  geschöpft  sein  können  (vgl.  B,  O,  I,  M,  5,  Y,  X, 
Y).  Einige  Zeichen  endlich  sind  als  Differenzierungen  übernommener  zu  erklären.  —  Eine 
vollständige  Übersicht  über  die  bekannten  Zeichen  und  zwar  derjenigen  aus  den  Orchon- 
Tnschriften  und  der  teils  etwas  abweichenden  der  Jenissei-Inschriften  gibt  die  Abb.  291  (nach 


/ufep^uwois.  /hum ^n<mfri> — Au«  jUfe  „  u%  ßrtä* 
rn  Uta*      'ftt**  jaftpcsi,      6**X>   ~*vr     *rg*i   -&* 

Abb.  296. 

Thomsen).  Die  Fülle  der  Konsonantenzeichen  erklärt  sich  daraus,  daß  der  lautlichen  Struktur 
der  türkischen  Sprachen  entsprechend  die  meisten  Konsonanten  eine  doppelte  Form  haben, 
je  nachdem  sie  mit  einem  velaren  Vokal  (a,  0,  u  und  meist  j)  oder  einem  palatalen  Vokal  (e,  i,  ä, 
ö,  ü)  verbunden  erscheinen. 

Das  sibirische  Alphabet  ist  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen.  Nachdem  es  wohl  gegen  Mitte 


Rca  o^yi  jfH>ici(>  y&n  ji>  >   »\^  >  fctftii  pico-  ji^,  0i.  jo^  ji^  ^tojflbj^g  ■  m\\&q 

Abb.  297. 

des  6.  Jahrhunderts  bei  den  Osttürken  aufgekommen  war  —  vielleicht  durch  Vermittlung  der 
verwandten  Uiguren?  —  und  spätestens  im  7.  Jahrh.  bereits  bis  in  die  Gegenden  am  Jenissei 
vorgedrungen  war,  wurde  es  um  800  durch  die  uigurische  Schrift  (s.  d.  nächsten  Abschnitt) 
völlig  verdrängt.  Eine  Inschrift  vom  Orchon  aus  dem  Jahre  784  ist  das  letzte  Denkmal  der 
sibirischen  Schrift,  deren  Untergang  um  so  verwunderlicher  ist,  als  sie  in  viel  höherem  Grade 
als  die  uigurische  imstande  war,  die  zahlreichen  fein  unterschiedenen  Laute  des  Türkischen 
wiederzugeben.  Die  höhere  Zivilisation  der  Lüguren  mag  für  den  Wechsel  der  Schrift  z.  T. 
verantwortlich  gemacht  werden. 
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Die  hochasiatisdfien  Schriften. 

Seitdem  durch  die  wissenschaftlichen  Expeditionen'  des  i .  Jahrzehnts  unseres  Jahrhunderts, 
die  von  verschiedenen  Nationen  nach  Zentralasien  ausgerüstet  wurden  und  unter  denen  in 
eräter  Linie  die  deutsche  unter  Grünwedel,  Le  Coq  und»Huth,  die  englische  unter  dem 
Österreicher  M.  A.  Stein  sowie  die  französische  unter  Pelliot  zu  erwähnen  sind,  eine  un- 
schätzbare Fülle  literarischer  und  künstlerischer  Dokumente  aus  dem  3.  bis  10.  Jahrh.  n.  Chr. 
zutage  gefördert  und  zu  einem  erheblichen  Teil  auch  bereits  entziffert  worden  ist  (vor  allem 
durch  den  genialen  F.  W:  K.  Müller  in 
Berlin),  sind  wir  über  die  historischen 
und  kulturellen  Verhältnisse  Mittelasiens 
ungleich  besser  unterrichtet  als  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten.  Ganz  besonders  lSt 
auch  die  gewaltige  Verbreitung  und  der 
kulturelle  Einfluß  zweier  vom  WeSten 
hergewanderten  Religionen  viel  deutlicher 
erkennbar  geworden:  es  sind  der  Mani- 
chäismus  und  das  neStorianische 
Christentum. 

Als  nach  Manis  Tod  (276  n.  Chr.) 
seine  Anhänger,  die  Manichäer,  aus  Per- 
sien flüchten  mußten,  begaben  sie  sich 
teils  nach  WeSten  bis  nach  Nordafrika, 
teils  nach  Nordosten  bis  nach  Ostasien. 
Schon  im  4.  Jahrh.  finden  wir  in  OSttur- 
keStan  (Kutscha  u.  a.)  manichäische  Klö- 
ster, in  denen  sich  manichäische  Anschau- 
ungen mit  buddhistischen  zu  berühren 
und  zu  vermischen  begannen.  In  China 
wurde  im  Jahre  584  ein  manichäisches 
Gotteshaus  erbaut.  Nicht  viel  später  je- 
doch scheint  die  Lebenskraft  des  Mani- 
chäismus  sich  erschöpft  zu  haben.  Die  in 
OStturkeStan  aufgefundenen  manichäischen 
HandschriftenreSte  in  mittelpersischer  oder 
oSttürkischer  Sprache  sind  in  verschie- 
denen Alphabeten  geschrieben,  die  jedoch 

das  gemeinsam  haben,  daß  sie  sich  ohne  Schwierigkeit  als  aus  der  aramäischen  Schrift 
Stammend  erweisen.  Das  eine  dieser  Alphabete  ist  das  speziell  als  manichäische  Schrift  be- 
zeichnete; der  Duktus  derselben  zeigt  große  Ähnlichkeit  mit  dem  syrischen  EStrangelo- 
Alphabet  (s.  Abb.  293) x),  wenngleich  verschiedene  Buchstabenformen  eher  auf  die  westlichen 
Formen  der  aramäischen  Schrift  (z.  B.  palmyrenisch)  hinweisen.  Andere  Texte  sind  in  einer 
Schrift  geschrieben,  die  mit  der  neStorianischen  Schrift  der  Syrer  identisch  ist  und  die  wir 
hier  nicht  weiter  zu  behandeln  brauchen  (vgl.  S.  127  f.). 

Ungleich  wichtiger  für  die  Schriftgeschichte  Mittelasiens  ist  eine  ebenfalls  aus  der  aramäischen 
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1)  Nach  F.  W.  K.  Müller,  Handschriftenreste  in  Estrangelo-Schrift  aus  Turfan.  II.  (Abh.  der  Berliner  Ak.  1904). 
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abgeleitete  Schrift,  in  der  sich  sowohl  buddhistische  HandschriftenreSte  sowie  solche  christlichen 
Inhalts  gefunden  haben1).  Da  sich  die  in  dieser  Schrift  dargestellte  Sprache  als  die  sogdische  er- 
wiesen hat,  so  pflegt  man  die  Schrift  ebenfalls  als  sogdische  Schrift  zu  bezeichnen.  Unter  den 
Sogden  verstehen  wir  die  von  den  chinesischen  Historikern  als  Khang  bezeichnete  iranische 
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Bevölkerung  OSt-TurkeStans,  deren  durch  die  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  beginnenden 
türkisch-mongolischen  Völkerwanderungen  nach  NordweStindien  abgedrängter  Teil  meist  als 
Indo-Skythen  bezeichnet  wird.  Die  jahrhundertelang  in  Mittelasien  weitverbreitete  sogdische 
Sprache,  die  wir  auf  einer  aus  dem  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  Stammenden  dreisprachigen  Stein- 

1)  F.  W.  K.  Müller,  Neutestamentl.  Bruchstücke  in  soghdischer  Sprache  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1907).  F.  C.  Andreas, 
Zwei  soghdische  Excurse  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1910).  R.  Gauthiot,  Le  sütra  du  religieux  Ongles-Longs  (Mem.  de  la  Soc.  de 
Lingu.  de  Paris  XVIF,  357fr.).    F.  W.  K.  Müller,  Soghdische  Texte  (Abh.  d.  Berl.  Ak.  1912). 
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inschrift  sogar  in  der  nördlichen  Mongolei  {Qara  Balgasuri)  antreffen1),  lebt  heute  nur  in  dem  ost- 
iranischen  Yaymbi'-Dizlekt  fort,  der  im  Tale  des  Yaynöb  nordöstlich  von  Buchara  gesprochen  wird. 

Auch  die  sogdische  Schrift  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  den  syrischen  Duktus,  so  vor  allem 
durch  die  Verbindung  der  einzelnen  Zeichen  durch  einen  fortlaufenden  Grundstrich  (vgl.  die 
Schriftprobe  Abb.  294),  allein  wie  Gauthiot2)  nachweist,  sind  die  Unterschiede  doch  sehr  er- 
heblich, so  daß  jene  Gemeinsamkeit  wohl  als  Parallelentwicklung  betrachtet  werden  muß.  Es 
ist  vielmehr  anzunehmen,  daß  die  sogdische  Schrift  gemeinsam  mit  der  syrischen  auf  einen 
älteren  noch  nicht  genauer  bestimmbaren  Typus  der  aramäischen  Schrift  zurückzuführen  ist. 
Zum  Vergleiche  geben  wir  auf  Abb.  295  eine  Zusammenstellung  der  sogdischen  Buchstaben  — 
in  zwei  Typen,  demjenigen  der  buddhistischen  Texte  aus  Tuen-huang*)  und  dem  kursiveren  der 
von  Stein  an  der  Grenze  Ost-Turkestans  und  Chinas  gefundenen  Dokumente4)  —  und  einiger 
aramäischen  Alphabete;  die  Bezeichnung  des  Lautwertes  der  sogdischen  Buchstaben  ist  noch 
unsicher. 

Die  sogdische  Schrift  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  geworden  durch  den  Umstand,  daß  sie 
uns  den  Schlüssel  liefert  zum  Verständnis  der  Herkunft  und  der  Eigenart  der  uiguriscfien 
Schrift.  Wir  ver- 
stehen darunter  die 
Schrift,  in  der  das 
osttürkische  Idiom 
der  Uiguren  ge- 
schrieben ist,  eines 
Volkes,  das,  im  heu- 
tigen Turkestan  hei- 
misch, schon  früh 
zu  einer  hohen  Kul- 
tur gelangte,  von 
der  eine  Menge  von 

Funden  zeugt,  die  dem  Wüstensande  durch  die  bereits  genannten  Ausgrabungen  in  Zentral- 
asien entrissen  worden  sind.  Während  in  Westturkestan  (Buchara,  Samarkand,  Balch)  die 
uigurische  Schrift  mit  der  Annahme  des  Islam  ausgestorben  ist,  hat  sie  sich  in  Hochasien  weit 
länger  erhalten;  ja  unter  Dschingis  Khan,  dem  Begründer  des  großen  türkisch-mongolischen 
Weltreiches  (Anfang  des  13.  Jahrhunderts)  wurde  die  uigurische  Schrift  sogar  die  offizielle 
Schrift  der  Reichskanzlei,  und  bis  ins  1 5 .  Jahrhundert  hinein  wurden  in  ihr  die  Erlasse  und 
Urkunden  der  mongolischen  Fürsten  geschrieben. 

Vor  der  Auffindung  der  uigurischen  Handschriften  in  Ostturkestan5)  galt  als  das  älteste  Lite- 
raturdenkmal desUigurischen  das  Kudatku  Bilik {Qutadyu  bilig=  „beglückendes Wissen"),  eine 
Art  verifizierter  Sittenlehre6).  Es  wurde  1069/70  n.  Chr.  von  einem  gewissen  Jüsuf  Chass- 
Hädschib  verfaßt.  Erhalten  ist  das  Werk  in  einer  1440  zu  Herat  verfertigten  uigurisch  ge- 
schriebenen Handschrift,  die  sich  heute  in  der  Wiener  Hofbibliothek  befindet;  eine  zweite 
arabisch  geschriebene  ist  in  Kairo.  Erheblich  jünger  sind  einige  weitere  Schriftwerke,  so  das 

1)  Zuletzt  behandelt  von  F.  W.  K.  Müller,  Ein  iranisches  Sprachdenkmal  aus  der  nördl.  Mongolei  (Sitzungsber.  der  Berl.  Ak. 
1909).  2)  De  l'alphabet  sogdien,  in:  Journal  asiatique  1911,  p.  81  ff. 

3)  Nach  Gauthiot,  Journal  asiat.  1911,  Tafel  zwischen  S.  82  und  83.    Siehe  Nachträge  S.  222. 

4)  Vgl.  Cowley,  Another  unknown  language  from  Eastern  Turkestan,  in:  Journal  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  191 1 ,  P-  159!  ferner 
R.  Gauthiot,  Note  sur  la  langue  et  l'ecriture  inconnue  des  documents  Stein-Cowley,  ebenda,  p.  497  ff. 

5)  Vgl.  F.  W.  K.  Müller,  Uigurica  (Abh.  d.  Berl.  Ak.  1908  und  später). 

6)  Herausgeg.  v.  Vämbe'ry,  Uigurische  Sprachmonumente  u.  d.  Kudatku  bilik.  Innsbr.  1870  und  Radioff,  Das  Kudatku 
bilik...   St.  Petersb.  1890fr. 
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Bachtjärnämch  (1432)  und  das  Mlrägnämeh  (1442).  Der  Scbriftduktus,  in  dem  die  ge- 
nannten Werke  geschrieben  sind,  zeigt  in  jedem  derselben  gewisse  Verschiedenheiten;  vor  allem 
aber  tritt  ein  Unterschied  hervor  im  Vergleich  mit  dem  Duktus  der  ausgegrabenen  Handschriften- 
fragmente. Man  vergleiche  die  auf  Abb.  296  gegebene,  den  Uigurica  Müllers  entnommene 
Probe  mit  der  Wiedergabe  einiger  Zeilen  aus  dem  von  Vämbery  seiner  Ausgabe  des  Kudatku 
Bilik  beigegebenen  Faksimile  auf  Abb.  297,  der  die  entsprechende  Umsetzung  in  Druckschrift 
beigefügt  ist.  Die  deutsche  Übersetzung  des  gegebenen  Textes  lautet  (nach  Vämbery): 

Alles  Innere  und  Äußere  kennend,  alles  ist  dir  klar; 
Vom  Auge  mir  entfernt,  bist  meinem  Herzen  du  nah. 
Dein  Ganzes  ist  Wissenschaft,  heller  als  Sonne  und  Mond, 
Zu  seiner  Beschreibung  genügt  kein  Geist,  kein  Lob. 
Allen  hast  du  eine  Beschaffenheit  gegeben, 
Und  geht  alles  zu  Grunde,  bist  du  dennoch  am  Leben. 

SeitKlaproth1)  und  Abel  Remusat2)  Standes  bis  in  die  neueste  Zeit  fest,  daß  das  uigurische 
Alphabet  aus  dem  syrischen  und  zwar  dem  nestorianischen  gebildet  sei.  Da  nämlich  die  Uiguren 
im  7.  Jahrhundert  durch  syrische,  der  nestorianischen  Kirche  angehörige  Missionare  zum 
Christentum  bekehrt  worden  seien,  so  hätten  sie  das  nestorianische  Alphabet  von  jenen  Glau- 
bensboten erhalten.  So  stellt  denn  auch  Taylor3)  die  uigurischen  Buchstaben  des  Kudatku  Bilik 
mit  nestorianischen  zusammen.  Allein  die  einzelnen  Formen  stimmen  in  manchen  Fällen  doch 
nur  recht  wenig  überein,  und  seit  ältere  uigurische  Formen  aus  den  Ausgrabungen  bekannt  ge- 
worden sind,  läßt  sich  jene  Herleitung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Vielmehr  scheint  es  durch 
F.  W.  K.  Müller  und  Gauthiot4)  festzustehen,  daß  die  uigurische  Schrift  aus  der  sog- 
dischen  hervorgegangen  ist,  und  zwar  haben  wir  in  ihr  eine  Adaptation  der  ursprünglich 
für  eine  iranische  Sprache  verwandten  (sogdischen)  Schrift  für  einen  türkischen  Dialekt  von 
ganz  verschiedenem  Lautcharakter.  Das  beweist  vor  allem  der  Umstand,  daß  die  uigurische 
Schrift  die  stimmhaften  und  Stimmlosen  Verschlußlaute p  -b,  k-g  durch  ein  und  dasselbe  Zeichen 
(sogd.p,  k)  wiedergibt,  obwohl  die  Türksprachen  von  jeher  beide  Arten  von  Lauten  genau 
unterschieden  haben5);  diese  Erscheinung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  bedenken,  daß  in  den 
nordiranischen  Dialekten  (also  auch  im  Sogdischen)  die  stimmhaften  Verschlußlaute  nicht  mehr 
existierten,  sondern  zu  Spiranten  geworden  waren.  Infolgedessen  konnte  dann  auch  im  Uigu- 
rischen das  alte  dem  aramäischen  b  entsprechende  Zeichen  das  (bilabiale)  türkische  v  ausdrücken, 
während  das  (labiodentale)  sogdische  v  durch  das  alte  72>«;y-Zeichen  wiedergegeben  wurde.  Da 
ferner  das  Sogdische  wie  die  älteren  iranischen  Dialekte  überhaupt  kein  /  besaßen  und  diesen 
Laut  in  fremden  Wörtern  aushilfsweise  durch  r  wiedergaben,  so  mußte  das  Uigurische  für 
seinen  /-Laut  ein  neues  Zeichen  bilden;  es  tat  dieses  dadurch,  daß  es -das  sogdische  Zeichen  für  r 
unten  mit  einem  diakritischen  Häkchen  versah.  Wäre  die  uigurische  Schrift  unmittelbar  aus  der 
syrischen  abgeleitet,  so  hätte  sie  dort  ein  Zeichen  für  /vorgefunden.  Das  alte  semitische  Zeichen 
für  /  wurde  im  Sogdischen  zur  Wiedergabe  eines  spirantischen  d  benutzt  und  mit  diesem  Laut- 
werte vom  Uigurischen  übernommen,  da  letzteres  gleichfalls  diesen  Laut  besaß.  —  Die  Zeichen 
des  uigurischen  Alphabets  sind  auf  Abb.  295  den  entsprechenden  sogdischen  gegenübergestellt 
worden. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  die  uigurische  Schrift  unter  Dschingis  Khan 

1)  Über  die  Sprache  und  Schrift  der  Uiguren.  1812;  genauer  gesagt,  hielt  K  laproth  die  Herkunft  des  uigurischen  Alphabets 
aus  dem  mandäischen  (s.  S.  133  f)  für  ebenso  wahrscheinlich  wie  die  aus  dem  syrischen. 

2)  Recherches  sur  les  langues  tartares.    1820.  3)  The   Alphabet  I,  p.  308/9. 

4)  S.  Journal  asiatique  191 1,  S.  90.  5)  Vgl.  Thomsen  in:  Keleti  Szemle  II,  p.  24.J  ff. 
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(f  1227)  die  Schrift  der  mongolischen  Reichskanzlei  geworden  war,  wie  auch  die  uigurische 
Sprache  als  Diplomatensprache  ganz  Mittelasiens  und  z.  T.  darüber  hinaus  diente.  Schon  einio-e 
Jahrzehnte  nach  seinemTode,etwa  mit  Beginn  der  Herrschaft  des  KhublaiKhan  (1260 — 1294), 
machten  sich  Anzeichen  des  Zerfalls  des  Riesenreiches  bemerkbar;  nicht  nur  die  ungeheure 
geographische  Ausdehnung  von  Mittelrußland  bis  an  die  chinesischen  Meere,  vom  Persischen 
Golf  bis  nach  Südsibirien,  sondern  vor  allem  auch  der  Einfluß  der  so  verschiedenartigen  Kul- 
turen, die  sich  in  dem  Weltreich  vereinigt  fanden,  führten  den  Zerfall  mit  Notwendigkeit  herbei. 
Als  KhublaiKhan  seine  Residenz  nach  Peking  verlegte,  war  damit  im  Osten  die  Vorherrschaft 
chinesischer  und  indischer  (buddhistischer)  Einflüsse  gesichert,  und  der  dem  Islam  und  dem 
Christentum  zuneigende  westliche  Teil  seines  Reiches  erlangte  eine  mehr  und  mehr  wachsende 
Selbständigkeit.  Damit  wird  es  zusammenhängen,  daß  Khublai 
Khan  es  war,  der  zum  ersten  Male  versuchte,  eine  national-mon- 
golische Kultur  in  mongolischer  Sprache  auf  der  Grundlage  des 
Buddhismus  zu  schaffen.  Er  berief  zu  diesem  Zwecke  einen 
tibetischen  Lama  Saadja  Bandida  (ßäkya  Pandif),  der  die  Auf- 
gabe hatte,  durch  die  Übersetzung  buddhistischer  Bücher  aus  dem 
Sanskrit  und  Tibetischen  ins  Mongolische  die  Verbreitung  des 
Buddhismus  unter  den  breiten  Massen  des  Volkes  zu  fördern.  Der 
gelehrte  Lama  schuf  nun  zunächst  ein  Alphabet,  mit  dem  et  die 
Laute  des  Mongolischen  wiedergeben  konnte.  Er  nahm  dazu  das 
uigurische  Alphabet,  das  er  der  mongolischen  Sprache  durch  ge- 
wisse Abänderungen  anpaßte;  doch  scheint  er  es  praktisch  nicht 
angewandt  zu  haben.  Erst  sein  späterer  Nachfolger  Tsordji  Osir 
(Anfang  des  14.  Jahrhunderts)  setzte  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
fort,  schuf  weitere  Unterscheidungszeichen  und  fügte  dem  Alpha- 
bet uigurischer  Herkunft  5  Zeichen  hinzu,  die  er  der  tibetischen 
Schrift  entnahm1).  Das  so  entstandene  Alphabet  trägt  den  Namen 
Gafifcr Alphabet 2) ;  es  findet  sich  samt  den  zugrunde  liegenden 
uigurischen  Zeichen  dargestellt  auf  Abb.  298.  Südlicher  Einfluß 
gibt  sich  auch  in  der  Reihenfolge  der  Buchstaben  zu  erkennen,  die 


j.y.4 


Abb.   301. 


derjenigen  der  indischen  Alphabete  entspricht. 

Während  das  Galik-Alphabet  für  die  Übersetzung  der  heiligen 
Bücher  des  Buddhismus  geschaffen  und  auch  zur  Wiedergabe 
tibetischer  und  indischer  Wörter  geeignet  war,  empfand  man  im  täglichen  Gebrauch  nicht  das 
Bedürfnis  nach  einer  so  komplizierten  Schrift.  Infolgedessen  erlitt  dieselbe  schon  bald  eine 
erhebliche  Vereinfachung,  indem  die  Zeichen  für  nicht  mongolische  Laute  beseitigt  und  ver- 
wandte Laute  durch  den  gleichen  Buchstaben  ausgedrückt  wurden  (z.  B.  p,  ph  und  b  durch  das 
Zeichen  für  b  u.  a.  m.).  Auch  die  Formen  einzelner.  Zeichen  wurden  mehr  oder  minder  umge- 
staltet. So  ist  aus  dem  Galik-Alphabet  die  moderne  mongolische  Schrift  erwachsen  (s.  Abb.  299). 

Von  der  mongolischen  Schrift  sind  weiterhin  zwei  Schriften  abgeleitet  worden;  nämlich 
erstens  die  kalmückische  Schrift,  die  von  den  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  sich  an  der 
unteren  Wolga  ansiedelnden  Kalmücken  verwandt  wird  und  sich  nur  durch  geringe  Ver- 
änderungen der  Buchstaben  sowie  durch  Differenzierung  einiger  Zeichen  in  verschiedene  For- 
men von  der  mongolischen  unterscheidet  (s.  Abb.  299). 


1)  Lenormant,  Essai  de  la  propagation  de  l'alphabet  phenicien  II  (1873),  S.  59ff. 

2)  Das  Wortgatii  stammt  nach  Lenormant  aus  dem  Sanskrit  ka-lekha  „Schrift  der  Aa-Reihe", 


215 


Zweitens  die  mandschurische  Schrift.  Die  Mandschu  bilden  einen  Zweig  der  tungu- 
sischen  Völker-  und  Spracheng ruppc  und  zwar  den  einzigen  derselben,  der  es  zu  einer  Schrift- 
sprache und  zu  einer  wenn  auch  größtenteils  aus  Übersetzungen  chinesischer  Werke  be- 
stehenden Literatur  gebracht  hat.  Nachdem  seit  der  Gründung  des  Mandschureiches  im  13.  Jahr- 
hundert die  mongolische  Sprache  und  Schrift  für  die  diplomatische  Korrespondenz  verwendet 
worden  war,  beauftragte  im  Jahre  1599  der  Mandschukaiser  Nurhaci  (chines.  T'ai-tsu)  zwei 
Gelehrte,  ein  nationales  Alphabet  zu  schaffen.  Sie  griffen  zu  dem  mongolischen  Alphabet  und 
gestalteten  es  in  verschiedenen  Punkten  in  der  Weise  um,  daß  es  zur  Wiedergabe  der  man- 
dschurischen Sprachbute  geeignet  wurde.  Weitere  Vervollkommnungen  wurden  später  durch 
den  mandschurisch-chinesischen  Kaiser  K'ien-lung  (1736 — 1796)  vorgenommen').  Die  Buch- 
staben der  modernen  mandschurischen  Schrift  zeigt  Abb.  299;  dazu  kommen  noch  einige  durch 
Differenzierung  erhaltene  Zeichen  zur  Darstellung  speziell  chinesischer  Laute  (Abb.  300)  in  den 
zahlreichen  ins  Mandschurische  eingedrungenen  Fremdwörtern. 

Alle  drei  zuletzt  besprochenen  Schriften  —  die  mongolische,  kalmückische  und  man- 
dschurische —  Stimmen  darin  überein,  daß  die  Schriftrichtung  von  oben  nach  unten  (yv<x|j.<xi<p6po<;) 
verläuft  (vgl.  die  mandschurische  Textprobe,  das  Vaterunser  enthaltend,  auf  Abb.  301).  Na- 
türlich liegt  der  Gedanke  nahe,  darin  chinesischen  Einfluß  zu  sehen ;  allein  dem  Steht  die  Tat- 
sache entgegen,  daß  in  den  genannten  Schriften  die  Zeilen  von  links  nach  rechts  aneinander- 
gereiht werden,  während  es  sich  bei  der  chinesischen  Schrift  umgekehrt  verhält.  Das  Richtige 
hat  zuerst  Bayer2)  gesehen.  Wir  wissen,  daß  schon  die  Syrer  nicht  selten  beim  Schreiben  die 
Buchstaben  in  senkrechten  Kolumnen  aneinanderfügten,  während  sie  beim  späteren  Lesen  dem 
Schriftstück  eine  Wendung  von  900  gaben  und  dann  die  Zeilen  von  rechts  nach  links  zu  lesen 
pflegten  (man  vgl.  darüber  S.  129).  Diese  Gewohnheit,  die  später  (im  13.  Jahrhundert)  von  den 
Syrern  aufgegeben  wurde,  wurde  gelegentlich  auch  von  den  Uiguren  nachgeahmt  und  vor  allem 
eben  von  den  Mongolen.  Daß  das  im  Syrischen  und  Uigurischen  immerhin  nur  sporadisch  an- 
gewandte Verfahren  in  der  mongolischen  und  den  davon  abgeleiteten  Schriften  zu  einem 
Charakteristikum  geworden  ist,  ma°;  wohl  dadurch  begünstigt  worden  sein  —  und  insofern  ist 
allerdings  der  chinesische  Einfluß  zuzugeben  — ,  daß  die  senkrechte  Zeilenrichtung  sich  als  sehr 
brauchbar  erwies,  wenn  es  galt,  chinesische  Schriftstücke  mit  einer  mandschurischen  resp. 
mongolischen  Interlinearversion  zu  versehen. 


So  hat  sich  denn  gezeigt,  daß  die  äußersten  Ausläufer  der  semitischen  Alphabetschrift  sich 
vom  Südwesten  Europas  bis  nach  der  fernen  OStküSte  Asiens,  vom  skandinavischen  Norden  bis 
zum  malayischen  Archipel  erstrecken.  Ja,  man  kann,  wenn  man  von  der  vielleicht  unter  semi- 
tischem Einfluß  aus  der  ägyptischen  entstandenen  meroitischen  Schrift  Nubiens  absieht,  mit 
Lenormant  geradezu  behaupten,  „daß  überall,  wo  man  eine  rein  und  ausschließlich  alphabe- 
tische Schrift  antrifft,  sich  a  priori  mit  Sicherheit  sagen  läßt,  daß  sie  durch  mehr  oder  weniger 
Zwischenglieder  auf  die  phönikische  (besser:  altsemitische)  Quelle  zurückgeht". 

1)  C.  de  Harlez,  Manuel  de  la  langue  mandchoue.    18S4.   S.  6. 

2)  Vgl.  Lenormant  a.  a.  O.  II,  S.  51fr. 
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VII. 

SCHLUSS 


Umfassen  wir  noch  einmal  mit  einem  Blicke  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Schrift 
von  den  Felskritzeleien  des  Steinzeitmenschen  und  den  Piktogtaphien  der  unzivilisierten 
Indianer  an  bis  zu  den  modernen  kursiven  Alphabets chriften,  so  werden  wir  vor  allem  an  zwei 
Stellen  entscheidende  Wendepunkte  konstatieren  können.  Der  erste  igt  dort  zu  suchen,  wo  ein 
ursprüngliches  Bildzeichen  nicht  mehr  oder  wenigstens  nicht  mehr  ausschließlich  einen  Sinn- 
wert hat,  sondern  mit  einer  rein  akustischen  Vorstellung  assoziiert  wird,  einen  Lautwert 
annimmt.  Wir  nennen  das  die  Phonetisierung  der  Schrift.  Der  zweite  Wendepunkt 
in  der  Schriftentwicklung  ist  erreicht,  sobald  die  nunmehr  phonetisch  zu  wertenden  Schrift- 
zeichen nicht  mehr  ganze  Lautkomplexe  (Wörter,  Silben)  darstellen,  sondern  Äquivalente  der 
durch  Analyse  gewonnenen  einfachsten  Elemente  der  gesprochenen  Sprache,  der  Einzellaute, 
sind  (Buchstaben):  wir  sprechen  in  diesem  Falle  von  einer  Alphabetisierung  der  Schrift. 
Die  Entwicldung  hat  damit  prinzipiell  einen  Abschluß  erreicht;  mit  einem  Minimum  von 
Zeichen  vermag  die  Buchstabenschrift  die  ungeheure  Fülle  der  sprachlichen  Ausdrucksmöglich- 
keiten in  mehr  oder  minder  eindeutiger  Weise  darstellerisch  zu  bewältigen.  Eine  Weiterentwick- 
lung der  alphabetischen  Schrift  ist  nur  noch  nach  zwei  Richtungen  hin  denkbar,  die  aber  das 
eigentiiche  Wesen  derselben  nicht  berühren:  i.  in  der  Richtung  größerer  Genauigkeit  in  der 
Wiedergabe  der  verschiedenen  Sprachlaute,  2.  in  der  Richtung  ekler  größeren  Vereinfachung 
der  Buchstabenzeichen  selber. 

Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  hat  uns  unsere  Darstellung  der  verschiedensten  Alphabete 
bereits  gezeigt,  daß  erhebliche  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Alphabeten  in  bezug  auf 
Vollkommenheit  der  Lautwiedergabe  obwalten.  Man  vergleiche  nur  die  Reichhaltigkeit  und 
Genauigkeit  des  Devanagari-Alphabets,  der  slavischen  oder  kaukasischen  Alphabete  etwa  mit 
der  Unbeholfenheit  des  uigurischen,  mongolischen  oder  des  nordischen  Runenalphabets.  In- 
dessen darf  nicht  verkannt  werden,  daß,  je  komplizierter  ein  Alphabet  ist,  je  feinere  Laut- 
nüancen  es  auszudrücken  imstande  ist,  desto  schwieriger  seine  praktische  Anwendung  ist.  Wenn 
demnach  auch  das  theoretische  Ideal  einer  Schrift  eine  solche  ist,  die  jede  mögliche  Laut- 
nüance  genau  wiederzugeben  vermag,  so  kann  das  Streben  nach  einer  solchen  Schrift  nur  im 
Interesse  der  Wissenschaft,  nicht  in  dem  der  Praxis  liegen.  Die  Wissenschaft  kann  eine  derartig 
leistungsfähige  Schrift,  im  besonderen  Sinne  als  Lautschrift  bezeichnet,  nicht  entbehren.  Nur 
die  genaue  Erforschung  der  Lautverhältnisse  einer  Sprache  ermöglicht  ein  volles  Verständnis 
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iiuch  ihrer  morphologischen  Erscheinungen  und  vor  allem  ihrer  Entwicklungsgeschichte,  und 
für  eine  genaue  Darstellung  der  Laute  einer  Sprache  reicht  ihre  gewöhnliche  Schrift  nur  in  den 
seltensten  Fällen  aus,  ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen  Sprachen,  die  überhaupt  einer  eigenen 
Schrift  ermangeln. 

So  igt  denn  in  neuerer  Zeit  eine  ganze  Anzahl  von  Lautschriften  erfunden  worden.  Da  ihre 
eingehende  Behandlung  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Phonetik  gehört,  so  begnügen  wir  uns  hier 
mit  einigen  kurzen  Bemerkungen. 

Es  lassen  sich  zweierlei  Arten  von  Lautschriften  oder  „phonetischen  Alphabeten"  denken. 

Die  vollkommenste  Art  ist  ohne  Zweifel  eine  solche,  in  der  jedes  Zeichen  den  von  ihm  ver- 
tretenen Laut  mit  seiner  besonderen  Artikulation  symbolisch  völlig  genau  zum  Ausdruck 
bringt.  Eine  solche  Lautschrift  herzustellen  haben  vor  allem  Brücke  (1863)  und  Bell  (1867), 
im  Anschluß  an  letzteren  auch  Sweet  (1880)  versucht1).  Die  genannten  Phonetiker  schufen 
Zeichen,  die  eine  Anzahl  charakteristischer,  die  Artikulationsart  der  betr.  Laute  symbolisierender 
Merkmale  an  sich  trugen.  Anders  suchten  Techmer  (1880)  und  Jespersen  (1889)  das  Problem 
zu  lösen2).  Besonders  beachtenswert  ist  die  Jespersensche  Lautschrift,  die  die  Natur  eines 
Lautes  nicht  durch  ein  kompliziertes  Symbol,  sondern  durch  eine  Formel  wiedergibt  (z.  B. 
u  =  a3aßgY3jSoei^4).  Eine  solche  Formelschrift  ist  natürlich  viel  zu  schwerfällig,  wenn  es  sich 
um  Wörter  oder  ganze  Sätze  handelt.  Für  den  praktischen  Gebrauch  mußte  man  sich  einfachere 
Systeme  schaffen.  Damit  kommen  wir  zu  der  zweiten  Art  von  Lautschriften. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Systeme  beruhen  auf  dem  lateinischen  Alphabet;  die  Buch- 
staben desselben  werden  teils  modifiziert,  teils  mit  Nebenzeichen  (sog.  diakritischen  Zeichen) 
versehen.  In  jedem  Falle  gilt  der  Grundsatz,  daß  ein  Laut  auch  durch  nur  ein  einheitliches 
Zeichen  ausgedrückt  wird.  Derartige  Lautschriften  wurden  geschaffen  von  Lepsius  (in  seinem 
Standard  Alphabet,  1855),  Ellis  (1869),  Sweet  (1877),  Passy  (1887),  Laura  Soames  (1891) 
u.  a.3).  Im  allgemeinen  ist  auch  diese  Art  phonetischer  Alphabete  unbequem  in  der  praktischen 
Anwendung  infolge  der  Überladung  der  Buchstaben  mit  diakritischen  Zeichen.  Doch  machen 
einige  Systeme  eine  rühmliche  Ausnahme,  und  da  ist  besonders  die  von  Passy  aus  der  Sweet- 
schen  modifizierte  Lautschrift  zu  nennen,  die  in  den  Veröffentlichungen  der  Association  Phone- 
tique  Internationale  angewandt  wird.  Es  empfiehlt  sich  durch  seine  Einfachheit  und  Klarheit,  wenn 
es  auch  nicht  in  gleichem  Maße  für  alle  Sprachen  anwendbar  erscheint.  Erhebliche  Verbreitung 
haben  außerdem  die  Lautschriften  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  der  Finno- 
ugrischen Gesellschaft  (Helsingfors),  der  Zeitschrift  für  Kolonial-  (neuerdings :  Eingeborenen-) 
Sprachen  (Meinhof)  u.  a.  gewonnen,  auf  die  weiter  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Wenn  man  eine  bekannte  Sprache  einmal  in  einer  Lautschrift  zu  schreiben  versucht,  dann 
merkt  man  erst,  wie  ungenau  im  allgemeinen  die  sog.  historischen  Orthographien  die  ein- 
zelnen Sprachlaute  wiederzugeben  pflegen.  Ganz  besonders  gilt  dies  für  das  Englische,  auch  für 
das  Französische;  ich  erinnere  nur  an  englische  Wörter  wie  eye,you,  Vaughan,  oder  französische 
wie  qiiand,  eau,  champ ,  die  in  der  Lautschrift  de?  Ass.  Phon.  Int.  folgendermaßen  aussehen  würden: 
[ai],  [ju\,  \yv.n\  \ka\  [0],  [Ja].  Etwas  günstiger  liegen  ja  die  Verhältnisse  im  Deutschen,  wo  der 
Abstand  zwischen  Schreibung  und  Aussprache  infolge  einer  späteren  Fixierung  der  Ortho- 
graphie und  mehrfacher  Reformen  im  allgemeinen  nicht  so  groß  ist  wie  im  Englischen  und 
Französischen  mit  ihrer  viel  älteren  Festlegung  der  Orthographie.  Allein  auch  im  Deutschen 
gibt  es  genug  Ungenauigkeiten  und  Widersprüche;  man  vgl.  die  verschiedenen  Laute,  die  in  den 

1)  Man  vgl.  die  kurze  historische  Skizze  in  Vietor,  Elemente  der  Phonetik6  (1915),  S.  16—17;  eine  ausführlichere  Darstellung 
gibt  J.  Storm,  Englische  Philologie  I  (1S92). 

2)  Siehe  ausführlicher  bei  Viet  o  r  a.  a.  O.,  S.  17 — 18  und  vor  allem  in  dem  genannten  Buche  von  Storm. 
8)  Ausführlicheres  wiederum  bei  Storm,  Engl.  Philol.  I. 
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Wörtern  lachen,  ich,  Ochse  durch  die  gleiche  Buchstabenverbindung  ch  dargestellt  werden,  oder 
die  verschiedenen,  beide  Male  durch  n  wiedergegebenen  Laute  in  Dante  und  danken.  Ungenau  ist 
die  Darstellung  des  oi  (bzw.  tf")-Lautes  durch  eu,  äu,  des  J'-Lautes  in  Stand,  spät  (nach  der  Bühnen- 
aussprache) usw. 

Es  könnte  danach  scheinen,  als  ob  eine  genaue  phonetische  Orthographie  in  einer  Lautschrift 
für  jede  Sprache  das  erstrebenswerte  Ziel  wäre,  und  daß  es  wünschenswert  wäre,  unsere  histo- 
rische Orthographie  durch  eine  phonetische  zu  ersetzen.  Doch  da  erheben  sich  gewichtige  Be- 
denken. So  sehr  auch  der  Sprachforscher  einer  wissenschaftlichen  Lautschrift  bedarf,  so  wenig 
mag  er  andererseits  auf  die  überlieferte  historische  Orthographie  verzichten,  durch  deren  Ab- 
schaffung viele  Spuren  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Sprache  selbst,  die  noch  in  der 
Schreibung  erkennbar  sind,  verwischt  werden  würden.  Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Be- 
denken praktischer  Art.  Da  die  Ausspracheweisen  der  einzelnen  Mitglieder  einer  Sprachgemein- 
schaft nicht  völlig  identisch  sind,  sondern  entweder  individuelle  oder  auf  dialektischem  Einfluß 
beruhende,  weitere  Kreise  betreffende  Verschiedenheiten  aufweisen,  so  würde  die  Darstellung 
eines  und  desselben  Wortes  oder  besser  gesagt:  einer  und  derselben  Lautgruppe  von  verschie- 
denen Aufzeichnern  verschieden  ausfallen  müssen,  da  ja  eine  allgemein  verbindliche  Norm,  wie 
sie  in  der  historischen  Orthographie  vorliegt,  fehlen  würde.  Das  würde  aber  besonders  ver- 
hängnisvoll werden  für  das  Lesen,  also  dem  Zweck  der  Schrift,  der  Mitteilung,  zuwiderlaufen. 
Die  Geläufigkeit  des  Schreibens  und  Lesens  beruht  ja  eben  auf  der  überaus  festen  Verbindung 
zwischen  der  Bedeutung  und  dem  äußeren  Schriftbilde,  so  wie  die  Geläufigkeit  des  Sprechens 
auf  der  festen  Verbindung  zwischen  Bedeutung  und  artikulatotischem  Bewegungsgefühl  ver- 
bunden mit  akustischen  Lautbildern  beruht.  Man  bedenke  nun  die  Schwierigkeit,  die  auftauchen 
würde,  wenn  das  geläufige  Schriftbild  Dresden  einmal  von  einem  Norddeutschen  dresdn,  das 
andere  Mal  von  einem  Sachsen  etwa  trs-.^n  geschrieben  würde.  Es  ist  also  eine  allgemeingültige 
Schreibweise,  die  über  allen  individuellen  und  dialektischen  Abweichungen  Steht,  für  praktische 
Zwecke  nicht  zu  entbehren,  und  wir  kommen  damit  auf  einen  Gedanken  Hermann  Pauls 
zurück,  den  wir  bereits  im  einleitenden  Kapitel  (S.  5)  zum  Ausdruck  gebracht  haben:  „Der 
Zweck  eines  praktischen  Bedürfnissen  dienenden  Alphabets  kann  und  darf  garnicht  sein,  die 
Laute  einer  Sprache  in  all  ihren  Feinheiten  restlos  wiederzugeben"  usw. 

Das  freilich  wird  man  von  einer  guten  Orthographie  fordern  dürfen,  daß  sie  in  sich  selber 
möglichst  konsequent  sei  (vgl.  englisch  though,  iaugh;  great,  beat,  bear,  heard)  und  daß  sie  der  all- 
gemeinen Weiterentwicklung  der  Aussprache  im  großen  und  ganzen  folge.  So  hat  eben  das 
Englische  die  Orthographie  etwa  des  14.  Jahrhunderts  in  der  Hauptsache  beibehalten,  obwohl 
die  Aussprache  gründliche  Wandlungen  seitdem  durchgemacht  hat;  jetzt  dürfte  es  trotz  der 
Bestrebungen  englischer  Reformer  für  eine  gründliche  Neugestaltung  derselben  zu  spät  sein.  — 

Während  die  Lautschriften  dem  theoretischen  Ideal  einer  Schrift  nahezu  kommen  ver- 
suchen, liegt  das  praktis  che  Ideal  derselben  in  der  Richtung  einer  möglichst  großen  Verein- 
fachung der  Buchstabenformen.  In  dem  ganzen  Verlaufe  der  Schriftentwicklung  tritt 
immer  und  immer  wieder  die  Tendenz  zur  Vereinfachung,  zur  Abschleifung  der  Schriftformen 
zutage,  eine  Tendenz,  die  schließlich  nur  ein  Spezialfall  eines  allgemeinen  Entwicklungsgesetzes 
ist,  das  wir  als  das  Gesetz- des  geringsten  Widerstandes  bezeichnet  haben.  Es  äußert  sich 
darin,  daß  die  Richtung,  der  Verlauf  jeder  Bewegung  durch  die  Orte  des  geringsten  Wider- 
standes bestimmt  wird,  oder,  anders  ausgedrückt,  daß  jede  Bewegung  ihr  Ziel  auf  demjenigen 
Wege  zu  erreichen  sucht,  auf  dem  mit  einem  Minimum  von  Kraftaufwand  ein  Maximum  von 
Wirkung  erzeugt  wird.  Das  gilt  von  rein  physikalischen  Vorgängen,  wozu  wir  auch  die  artiku- 
latorischen  Bewegungen  beim  Sprechen  rechnen,  das  gilt  auch  von  psychischen  Vorgängen,  wie 
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sie  uns  auf  sprachlichem  Gebiete  in  den  sogenannten  Analogiebildungen  und  Erscheinungen 
des  SyStemzwangs  entgegentreten.  Und  so  ist  es  denn  ganz  natürlich,  daß  auch  in  der  Schrift- 
entwicklung die  Wirkungen  jenes  Gesetzes  unverkennbar  sind.  Ihm  ist  es  zuzuschreiben,  daß 
sich  die  ursprünglichen  Bildzeichen  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgeschliffen  haben;  ihm,  daß  sich 
aus  und  neben  dem  schwerfälligen,  aber  korrekten  Duktus  der  Monumentalschrift  (Capital- 
schrift)  die  flüchtige  Kursive  gebildet  hat.  Damit  scheint  freilich  im  Widerspruch  zu  Stehen,  daß 
auch  das  Umgekehrte  vorkommt,  daß  nämlich  einfache  Grundformen  sich  bisweilen  zu  viel 
komplizierteren  entwickelt  haben;  man  vergleiche  die  einfachen  Formen  der  ursemitischen 
Schrift  und  die  doch  letzten  Endes  von  ihnen  herstammenden  gewisser  indischer  Alphabete. 
Allein  auch  eine  solche  Entwicklung  läßt  sich  erklären.  Das  erwähnte  Gesetz  ist  ja  nicht  das 
einzige  bei  der  Schriftentwicklung  wirksame.  Zunächst  hat  seine  Wirksamkeit  überhaupt  schon 
eine  Grenze  an  dem  Punkte,  wo  die  Vereinfachung  der  Zeichenformen  die  Verständlichkeit  be- 
einträchtigen würde  (obschon  bisweilen  auch  diese  Schranke  nicht  beachtet  wird,  vgl.  die 
Pehlevi-Schrift) ;  vielfach  werden  fast  oder  ganz  bis  zur  Identität  abgeschliffene  Zeichenformen 
später  wieder  differenziert  (vgl.  die  AveStaschrift  im  Vergleich  mit  der  ihr  zugrunde  liegenden 
Pehlevi-Schrift).  Dazu  kommt,  daß  bei  einigen  Völkern  das  Gefühl  für  Symmetrie  oder  deko- 
rative Ausgestaltung  graphischer  Darstellungen  sehr  ausgeprägt  ist;  das  wird  sich  auch  in  dem 
Schrifttypus  kundgeben.  Endlich  spielt  auch  das  Schreibmaterial  eine  Rolle.  Weiches  Papier, 
Wachs,  Palmblätter  laden  geradezu  ein  zu  gerundeteren,  mit  allerhand  unnötigem  Zierrat  ver- 
sehenen Formen,  während  hartes  Material  wie  Stein,  Holz,  Metall  die  Entstehung  oder  Bewah- 
rung einfacher,  gradliniger,  schmuckloser  Buchstabenformen  begünstigt.  Immerhin  sind  all  die 
genannten  Einflüsse  mehr  als  hemmende  Tendenzen  zu  betrachten.  Daß  der  Trieb  zur  Verein- 
fachung der  Formen  der  mächtigste  ist,  vor  allem,  solange  die  Schrift  ihrem  eigentlichen  Zwecke, 
der  Mitteilung  zu  dienen,  treu  bleibt,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  schon  seit  alter  Zeit  versucht 
wurde,  der  Entwicklung  der  Schrift  nach  jener  Richtung  zu  Hilfe  zu  kommen  durch  bewußte 
Erfindung  bis  aufs  äußerste  erträgliche  Maß  abgekürzter  Schriftzeichen,  oder  mit  anderen 
Worten:  einer  Kurzschrift  (Stenographie,  Tachygraphie,  Brachygraphie).  Es  kann  nicht 
unsere  Aufgabe  sein  und  wTürde  über  den  Zweck  dieses  Buches  hinausgehen,  hier  eine  Geschichte 
der  Kurzschrift  anschließen  zu  wollen.  Wir  verweisen  auf  die  Spezialwerke  darüber1)  und  be- 
gnügen uns  hier  mit  der  Hervorhebung  der  wichtigsten  Etappen. 

Die  älteste  Form  einer  Kurzschrift  aus  dem  Altertum,  die  wir  kennen,  ist  das  sog.  Akro- 
polis-System  der  Griechen,  das  uns  auf  einer  Marmorinschrift  aus  der  Mitte  des  4.  vorchriStl. 
Jahrhunderts  überliefert  ist.  Die  Inschrift  wurde  1883  auf  der  Akropolis  entdeckt.  Ein  anderes 
SyStem  ist  uns  fragmentarisch  aus  den  sog.  Delphischen  Konsonantentafeln  bekannt 
(ca.  300  v.  Chr.).  In  der  byzantinischen  Zeit  (300 — 1450)  entstanden  verschiedene  Kurzschrift- 
systeme; selbstverständlich  waren  alle  für  die  griechische  Sprache  berechnet.  Auch  die  Römer 
haben  eine  Kurzschrift  besessen,  die  von  Tiro,  dem  Sekretär  Ciceros,  erfundenen  Tironi sehen 
Noten,  die  bis  zum  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrtausends  noch  benutzt  worden  sind. 
Nach  verschiedenen  Versuchen,  neue  Systeme  zu  schaffen  oder  die  tironischen  Noten  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken,  brach  um  1600  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Kurzschrift  an  und 
zwar  zunächst  in  England.  Eine  ganze  Anzahl  neuer  sog.  geometrischer  Systeme  (nach  der 
Form  der  Zeichen  so  benannt)  tauchte  auf,  die  im  Gegensatz  zu  den  mittelalterlichen  Systemen 
reine  Buchstabenschriften  waren.  Allein  wirklich  fließend  schreibbar  wurde  die  Kurzschrift  erst, 

1)  Die  wichtigsten  moderneren  Werke  sind:  Moser,  Allgemeine  Geschichte  der  Stenographie  Bd.  I  (alles),  Leipzig  1889;  Faul- 
mann, Geschichte  und  Litteratur  der  Stenographie,  Wien  1895;  Johnen,  Geschichte  der  Stenographie  1,  Berl.  191 1  ;  der  2.  Band 
unter  dem  Titel:  Allgemeine  Geschichte  der  Kurzschrift2  Berl.  1924  (r.  Aufl.  191 7). 
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als  sie  in  Deutschland  seit  Gabelsberger  (1834)  Statt  eines  geometrischen  einen  kursiven 
Duktus  annahm.  Die  seitdem  neu  geschaffenen  Systeme,  mögen  sie  nun  vokalandeutend 
(Stolze,  Faulmann,  Schrey)  oder  vokalschreibend  (Arends,  Roller,  Brauns,  Scheit- 
hauer) sein,  ruhen  im  Grunde  alle  auf  Gabelsbergers  Werk.  Sie  alle  haben  in  verschiedener 
Weise  das  Problem  zu  lösen  versucht,  durch  möglichst  einfache  Zeichen  und  Zeichenverbin- 
dungen möglichst  viel  Sprachst  off  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dadurch  ist  es  gelungen,  nicht  nur 
Raum  zu  sparen  (iYßrographie  =  Engschrift,  Brachygtaphie  =  Kurzschrift),  sondern  auch  die 
Geschwindigkeit  des  Schreibens  in  bedeutendem  Grade  zu  steigern  (T<ar^/graphie  =  Schnell- 
schrift). 

So  ist  denn  die  große  Verbreitung  der  Kurzschrift  gewissermaßen  typisch  für  unsere 
moderne  Zeit,  als  deren  Signatur  wir  die  zunehmende  Überwindung  von  Raum  und  Zeit,  ihre 
intensivere  Durchdringung  und  Erfüllung  zu  erkennen  glauben.  Kann  es  einen  größeren  Kon- 
trast geben  als  das  mühsame  Einmeißeln  ägyptischer  Hieroglyphen  auf  Riesenflächen  und  das 
Niederschreiben  eines  Diktats  auf  ein  Stückchen  Papier  mit  einer  Geschwindigkeit  von  300  Sil- 
ben in  der  Minute?  Aber  auch  abgesehen  von  solchen  extremen  Fällen  ist  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Schrift,  an  welchem  Punkte  wir  sie  auch  beobachten  mögen,  nicht  loszulösen  von 
der  Geschichte  der  gesamten  Kulturentwicklung;  die  Schrift  ist  wie  Sprache,  Religion,  Sitte 
ein  Symptom  und  unbewußter  Ausdruck  eines  ganzen  Zeitcharakters. 
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NACHTRÄGE 

Zu  S.  63.  Den  erwähnten  kursiven  Typus  der  chetitischen  Bildzeichen  kennen 
wir  neuerdings  besonders  gut  aus  den  7  Bleiröllchen,  die  1905  am  Anu-Adad-Tempel 
in  Assur  aufgefunden  wurden  und  die  in  Furchenschrift  (büFtropbedon)  mit  chetitischen 
Zeichen  beschrieben  sind.  Sie  sind  herausgegeben  worden  von  W.  Andrae  als  46.  wissen- 
schaftl.  Veröffentlichung  der  Deutschen  Orientgesellschaft  1924.  Der  Herausgeber  hält  es 
„für  das  Wahrscheinlichste,  daß  die  Bleiröllchen  gegen  Ende  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  von  dem 
Bewohner  des  späteren  Häuschens  in  seinem  Wohnzimmer  eingegraben  worden  sind;  wann 
sie  nach  Assur  gelangt,  wann  sie  geschrieben  sind,  eeht  aus  dem  Fundort  nicht  hervor". 
—  Abb.  302  gibt  ein  solches  Bleiröllchen  nach  seiner  Aufrollung  wieder. 
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Abb.  102. 


Abb.  302. 

Zu  S.  111.  Nöldeke  versucht  in  seinem  genannten  Aufsatz,  durch  Vergleichung  der 
hebräischen,  syrischen,  äthiopischen  und  griechischen  Buchstabennamen  die  ältest  er- 
reichbaren Formen  aller  dieser  Namen  herzustellen.  Sie  lauten  nach  ihm  (S.  134):  alj,  bet, 
gaml  (gern/),  delt,  he,  ivau,  %ai  igain  ?),  het,  tet,  jöd,  kaf,  lamd,  m'e?n,  nun,  semk  [samk),  'airi, 
pe  (pa?),  säde,  qof,  ros  (res),  sin,  tau. 

Zu  SS.  114  und  117.  Bedeutend  älter  als  die  bis  dahin  bekannten  altsemitischen  In- 
schriften ist  eine  von  Dussaud,  Les  inscriptions  pheniciennes  du  tombeau  d'Ahiram,  roi 
de  Byblos.  Syria  V  (1924),  p.  135  — 157  publizierte  altphönikische  Inschrift,  die  sich 
an  einem  in  Byblos  ausgegrabenen  Sarkophag  befindet.  Die  Inschrift  stammt  aus  dem 
13.  vorchrisr.1.  Jahrhundert.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  Schrift  damals  bereits  fast  identisch 
ist  mit  derjenigen,  die  uns  in  den  späteren  altsemitischen  Denkmäletn  entgegentritt;  wir 
müssen  also  annehmen,  daß  entweder  die  Entwickelung  der  Sinaischrift  zum  Typus  der 
altphönikischen  sich  schneller  vollzogen  hat,  als  man  bisher  annahm,  oder  —  daß  die  Sinai- 

*      222      * 


c 

a 

o 

ty 

A 

t 

1,   r 

m 

p 

d,   s 

tjiküd 

riül 

miom 

piop 

siud] 

J_ 

_LL 

~r    tt 

— 

1 

'             0 

yo 

u            yu 

u 

i 

X 

7) 

X. 

5 

~ö 

tsli 

kh 

th    ' 

Ph 

h 

t&a 

kha 

tha 

pha 

häng] 

sclirift  doch  nicht  als  direkter  Vorläufer  jener  anzusehen  ist.  Die  erstere  Alternative  erscheint 
uns  wahrscheinlicher,  —  Über  die  Inschrift  handelt  Lidzbarski,  Epigraphisches  aus 
Syrien  II  in  den  Nachr.  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Kl.  1924. 

Zu  S.  123.  Zu  der  Fußnote  wäre  noch  hinzuzufügen:  Bernheimer,  Paleographia 
ebraica.   Florenz  1924.    Enthält  30  Schrifttafeln. 

Zu  S.  152.  Über  die  koreanische  Schrift  vgl.  man  v.  d.  Gabelentz,  Zur  Beurtei- 
lung des  koreanischen  Schrift-  und  Lautwesens.  Sitzungsber.  der  Berl.  Ak.  1892,  Abh.  XXXIII, 
S.  587 — 600,  sowie  neuerdings  Eckardt,  Koreanische  Konversationsgrammatik.  Heidel- 
berg 1923,  S.  VI — VII  und  Schlüssel  dazu  S.  197/198.  Der  Aufsatz  von  demselben  Verfasser 
über  Koreas  Sprache  und  Schrift  und  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  in:  Geist  des 
Ostens  II,  München  1915  war  mir  leider  nicht  zugänglich.  Nach  Eckardt  hatte  Ende  des 
7.  nachchristl.  Jahrhunderts  der  gelehrte  Koreaner  Syöltchung  den  Versuch  gemacht, 
koreanische  Worte  und  Silben  lautlich 
durch'feststehende  chinesische  Silbenzeichen  "7  i_ 

wiederzugeben   {nido- Schrift,   vgl.    S.  73).  k  n 

Infolge   der  Verwirrung,    die  durch  Ver-        [ki5k        nl"n 
wechselung  der  genannten  Zeichen  mit  echt     L      U        1        1 
chinesischen  eintrat,  unternahm  es  der  König 
Setjong  (1419 — 1451),    dem  Volke    eine     a      ya 
eigene  Schrift  zu  schaffen.  So  schuf  er  denn  fr         ,\ 

1446  die  jetzige  Buchstabenschrift  {önmun-  ng  tj 

Schrift,  vgl.  S.  73),  die  aus  14  Konsonan-         [üng  tsa 

ten  und  1 1  Vokalen  besteht.  Da  die  Buch-  -,  ^_ 

stabenzeichen  und   vor   allem   ihre  Tran-  t~       %■       *'         °'        \i.        £( 

skription  von  denen  der  Faulmann  ent-  na  ™       tong       sa  w        nan       tai  (=  tä) 

nommenen  Tabelle  auf  Abb.  211  z.  T.  ab-  Abb 

weicht,  so  geben  wir  hier  das  koreanische 

Alphabet  in  korrekterer  Form  nach  Eckardt  auf  Abb.  303,  wo  sich  gleichzeitig  einige 
Proben  komplexer  Zeichen  (Wörter)  finden. 

Zu  S.  184/185.  Etwas  in  gewissem  Grade  der  Oghamschrift  ähnliches  haben  wir  in 
den  Zeichen  vor  uns,  von  denen  Fr.  Müller,  Nicht-mesropische  Schriftzeichen  bei  den 
Armeniern,  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  X,  129 — 132  handelt.  In  armenischen 
Handschriften  vom  XIV.  Jahrb..  an  findet  sich  nämlich  der  Gebrauch,  in  Namensunterschriften 
statt  der  ersten  9  Buchstaben  des  Alphabets  einen  Strich  mit  bezw.  1,  2,  3  . .  bis  9  Punkten  zu 
setzen,  für  die  zweite  Gruppe  von  9  Buchstaben  2  Striche  mit  bezw.  1,  2  . .  bis  9  Punkten  usw. 
Da  die  beiden  letzten  Zeichen  des  armen.  Alphabets  noch  unausgedrückt  bleiben,  so  geht 
das  beschriebene  System  wohl  in  die  Zeit  vor  dem  XII.  Jahrh.  zurück.  U.  E.  handelt  es  sich 
bei  diesen  Zeichen  entweder  um  eine  Art  Geheimschrift  oder  um  eine  spielerische  Ver- 
wendung derselben. 

Zu  S.  212/213.  Aus  Versehen  unterblieben  ist  der  Hinweis  auf  den  Aufsatz  von  Le  Coq, 
Kurze  Einführung  in  die  uigurische  Schriftkunde.  Mitt.  des  Sem.  f.  or.  Spr.  XXII  (191 9), 
S.  93  — 109,  dem  7  vorzügliche  Tafeln  mit  faksimilierten  Proben  aus  sogdischen  und  uigu- 
rischen  Handschriften  beigegeben  sind.  Ebendaselbst  findet  sich  eine  Tabelle  mit  den  alt- 
sogdischen  und  ostturkestanisch-uigurischen  Schriftzeichen  in  genauerer  und  vollständigerer 
Form  als  auf  Abb.  295   sowie  weitere  Literaturangaben. 
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Lateinische  Uncialschrift  175 

Lateinische  Ziffern  172 

Laufer  149 

Lautangebende  Zeichen  (chines.)  33 

Lautrebus  29.  33.  42 

Lautschrift  217fr. 

Le  Coq  211.  223 

Legge  29  » 

Lehmann-Haupt  104.  107.  114 

Lemnos-Inschrift  170 

Lenormant  24.  101.  143.  160.  180. 

189.  2I5f. 
Lepsius  51.  162.  196.  206.  218. 
Leptsa-Schrift  154 
Leskien  188  f. 
Letourneau  91 
Letourneux  141 
Levy  130 
.  Leyen,  von  der  180 
Libysche  Schriften  141  f. 
Lichtenberg,  von  1 5  6 
Lidzbarski   103.    107.    mf.    114fr. 

ii9f.  i2Öf.  135 f.  137.  142.  222 
Lietzmann  163 
Lihjanische  Schrift  134 
Liljegren  178 
Lindner  189 
li-shu  27 

litterae  unciales  164 
Littmann  112.  i34f.  i42-  M4 
Longobardische  Schrift  175 
Longperier  207 
Losch  181 
Lou-lan  9 
Löwenstern  98 
Lucanus  100 
Luft  i8if.  186 
Luynes,  Herzog  von  82 
Lydische  Schrift  167 
Lykische  Schrift  166 

Makassarische  Schrift  154 
Makkabäermünzen  ii9f. 


15* 
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Malayälam- Schrift  153 

Maledivische  Schrift  154t". 

Malerei  13 

Malkiten  128 

Malkitischc  Unciale  128 

Mandäer  133 

Mandäische  Schrift  1 3  3  f . 

Mandschurische  Schrift  216 

Mani  21 1 

Manichäische  Schrift  211 

Manichäismus  21 1 

Manios-Spange  174 

Manistusu  5  5 

Mankaverfahren  1 1 

manyöshü.  77 

MäräthT-Schrift  149 

inarn  79 

Mayaschrift  24 

Meinhof  19.  71.  87.  218 

Meinicke  73    q 

Menant  62.  94.  98 

Meroitische  Schrift  98  f. 

Merowingische  Schrift  175 

Mesopotamische  Keilschrift  52  fr. 

Mesrop  195  fr. 

Messapische  Schrift  169 

Messerschmidt  62 f.  96 f. 

Mesa-Inschrift  114.  119 

Methodios  188 

Meyer,  A.  B.  18 

Meyer,  Ed.  61.  92.  i^6{. 

Meyer,  K.  185 

Meyer,  R.  M.  181 

Meyer-Lübke  8 

mhedari  198 

Mhedruli-Schrift  198 

Miklosich  188  f. 

Minoische  Kulturperiode  68 

Minoische  Schrift  65  fF. 

Minyische  Schrift  69 

Mlrägnämeh  214 

Mitani  61 

Mittelaramäische  Schrift  121 

Mommsen  168 

Mönchsschrift  176 

Mongolische  Schrift  215 

Monogramme  137 

Monumenta  linguae  Ibericae  143 

Monumentalschrift,    ägypt.    47 ; 

griech.  163 
Mooney  89 

Mordtmann  134.  137.  207 
Moritz  13.1.  133 
Morley  25 
Moser  220 


Moses  von  Chorcne  195 
Müller,  D.  H.  1 3 4 f . 
Müller,  Fr.  I.  90.  195.  197 
Müller,  F.  W.  K.  211  ff. 
Müller,  W.  M.  98.  105 
Müller-Deecke  168 
Multan-Schrift  150 
Munch  178 
Munter  96f. 
Münze  von  Eran  148 
Mysische  Schrift  167 

Nabatäische  Schrift  129 

NägarT-Schrift  145.  149 

Nahwa  21 

Namen  der  Buchstaben   io2f.   in. 

138.  1 56E  1 59  f.  173  f.  188  ff.  194. 

200.  222 
Naqs-i-Ragab  205 
Naqs-i-Rustam  92.  205 
Neckel  179.  181 
Nepalesische  Schrift  149 
Nerab-Inschriften  121 
Neshi-Schrift  131 
Nestorianische  Schrift  127 
Nestorianisch.es  Christentum  211 
Neubabylonische  Epoche  5  5 
Neubauer  123 

Neugriechische  Kurrentschrift    165 
Neupunische  Schrift  n8f. 
Nicht-mesropische    Schriftzeichen 

223 
niäo  75.  223 
Niebuhr  50.  96 
nigori  79 

Nöldeke  in.  128.  138.  204.  222 
Nordisches  Runenalphabet  183 
Nordsemitische  Schriften  n6ff. 
Norris  86.  98.  201 
Nsibidi  18 

Nubische  Inschriften  98  f. 
Numidische  Schrift  141 
Nurhaci  216 

Odainathos  125 

Ogden  54 

Oghamschrift  i84f.  223 

Oldenberg  5 

Olmstead  63 

Olsen  179 

Olshausen  207 

Omri  114 

önmiin  75.  223 

Opfertarif,  karthagischer  1 1 8 

Oppert  53.  61.  94.  97f. 


Orchon-Inschriften  208  ff. 

Origcnes  120.  122 

Orissische  Schrift  150 

Ornamentik  30 

Oslander  1  34 

Oskische  Schrift  117 

Osterinscl  72 

östliche  griechische  Schriften  159 

OStsyrische  Schrift  127 

Ostturkestan  211  ff. 


Pa-kwa  28  f. 

Palamedes  1 5  5 

Pali-Quadratschrift  152 

Pali-Schriften  ijif. 

Pallava-Inschriften  1 5  3 

Palmyra  125 

Palmyrenische  Schrift  125 f.  207 

Panammuinschrift  121 

Pannonisch-slovenisch  188 

Papier  37.  48 

Papyri,  arab.  131;  griech.  164 

P'arnavaz  198 

Pärsl  204 

parthavi  203 

Pasiegahöhle  14 

Pasigraphie  23 

Passepa-Schrift  1 5 1 

Passy  218 

Paternoster,  mexikanisches  24 

Paul  2.  6.  219 

Pauli  169 

Pauly-Wissowa  65.  170 

Päzend  204 

Peguanische  Schrift  1 5  2 

Pehlevi-Schrift  96.  204  ff.  209 

Pehlevi-Sprache  203 

Peile  180 

Peiser  62.  94f.  ioif. 

Pelasgische  Schrift  169 

Pelliot  211 

Persepolis  92.  96 

Peslttä  izj 

Peters  105 

Petra  129 

Petrie  108.  110 

Petroglyphen  1 3  f. 

Pfeilspitzenschrift  149 

Pfizmaier  37 

Phätimokkha-Manuskript  152 

Philister  104  f. 

Phillips  143 

Phonetische  Alphabete  218 

Phonetische  Orthographie  21 8  f. 
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Phonetisierung  der  Schrift  23.  42.74. 

217 
Phönikische  Schrift  ii7f.  222 
Phrygische  Schrift  165 
Pickering  88 
Pietro  della  Valle  96 
Piette  91 
Piktographie  1 5 
Pinsel  37 
Piyadasi  145 
Plato  5.  100 
Plinius  ioof. 
Plutarch  100 
Polyphonie  59 
Potenzierungsmotiv  5  3 
Powell  10 

Praetorius  103.  127.  i34f.  161 
Prinsep  145.  155.  200 
Protoarabische  Schrift  134 
Proto-BengälT-Schrift  149 
Prototyrrhenische  Schrift  169 
Psalterium  Uspenskij  164 
Ptolemaeus  Epiphanes  50 
Punische  Schrift  118 
Punktation,  hebräische  i24f. 
Punktierte  Runen  184 

Qara  Balgasun  213 
qedem  1 5  5 
qibt  187 
qobt  187 

Qubbet-es-Sahrä  130 
Quippu  10 

quippu  camayocuna  10 
qutadyu  bilig  213 

Rabbinische  Schriften  123 

Radikale  38 

Radioff  208 f.  213 

Ramsay  165 

Rangzepter  29.  33 

Rapanui  72 

Raschi  Salomo  ben  Isak  123 

Raschischrift  123 

Rask  206 

Rawlinson  92.  97 

Rebusschrift  23  t.  3  3  f. 

Reckendorf  62 

Redzang-Schrift  152 

Reichelt  206 

Reihenfolge    der    Buchstaben    103. 

114.  131.  138.  145.  180.  186 
Religiöse  Motive  12 
Remusat  214 
Renan  114 


Rennosuke  Fujisawa  82 
Richthofen,  von  27 
Riq'a-Schrift  133 
Ritualsymbolik  29 
rohan  rongo  rongo  72 
Roller  221 
Römaji-kai  81 
Römaji-zasshi  81 
Ron-Schrift  154 
Rosenberg  123 
Rosette,  Stein  von  5of. 
Rouge,  de  101 
Roussel  73 

Rumänische  Schrift  192 
Runendenkmäler  179  f. 
RunenkäStchen  180 
Runenschrift  1780". 
Rüppell  137 
Russische  Schrift  192 
RuSticaschrift  174 

Saadja  Bandida  215 

Sabäische  Schrift  134.  137 

Sabellische  Schrift  169 

Sachau  127 

Sacy,  de  50.  206 

Saddan  126 

Safafik  189 

Säfatenische  Schrift  134.  159.  161. 

Säkya  Pandit  215 

Salemann  204 

Salomo  117 

Salzburg- Wiener  Handschrift  186 

Samaritanische  Schrift  i2of. 

Säradä-Schrift  149 

Sargon  55 

Sarzec,  de  54 

Sassaniden  203 

Sassanidische  Pehlevi-Schrift  205 

Satow  80 

Satzschrift  19 

Saulcy,  de  98.  141 

Säule  von  BewcaStle  180 

Saussure,  de  28 

Savva-Evangelium  192 

Sayce  53.  6if.  85.  94.  104.  112.  114. 

143.  i66f. 
Schäfer  107 
Scheithauer  221 
Schindler  9.  27f.  30.  32.  3Öf. 
Schliemann  166. 
Schlottmann  116.  160 
Schmidt,  J.  170 
Schmidt,  M.  83 
Schminktafel  des  Nar  19 


Schneider  4of.  67.  io6f.  109 

Schottisches  Provinzialgesetz  179 

Schoolcraft  88 

Schrader,  E.  98 

Schrader,  O.  61 

Schreiben,  Ausdrücke  für  13.  179 

Schrey  221 

Schriftentlehnungen  aus  dem  Aram. 

199fr.;  aus  dem  Griech.    165 ff.; 

aus  dem  Phönik.  140  ff. 
Schriftsprache  3 
Schröder  179 
Schulten  144 
Schwarz  131 
Schwarzer  Stein  174 
Scipioneninschriften  174 
Seiten- Aawfl!  81 
Seier  21  f.  24  f. 

Semitische  Buchstabenschrift  99  fr. 
Senart  146 

Senatusconsidtum  de  bacchanalibus  1 74 
Serbische  Schrift  192 
Sethe  43  f.  46  f.  51.  104.  107.  109  fr. 

113  f. 
Setjong  223 
shakunihongi  75 
Shi-hoang-ti  1 
shinji  75 
slmo-wen  28.  38 
Siamesische  Schrift  152 
siao-chuan  3  6  f. 
Sibirische  Schrift  208  f. 
Siddhamätrkä-Schrift  149 
Sieg  149 
Siegling  149 
Siena-Alphabet  168 
Sievers  179.  181 
Sigismund  83 
SikäStä-Schrift  133 
Sikwaya  88 
Silbenschrift  74fr. 
Silbenzeichen,  ägypt.  43;  Keilschr. 

56f. 
Siloahinschrift  119 
Simonides  von  K'eos  1 5  5 
Sinaischrift  108  ff.  222 
Sinaitische  Inschriften  130 
Sindh-Schrift  150 
Singalesische  Schrift  152 
Sinnrebus  29.  33 
skeireins  186 
Skutsch  170 

Slavische  Schriften  i87ff. 
Smith  82 
Soames  218 
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Sogdcn  212 

Sogdische  Schrift  212t".  223 

Sommer  172 

Sondrio-Alphabet  169 

South  Shields  1 26 

Spange  von  Charnay  180 

Speerspitze  von  Kowel  179 

Spiegel  206 

Spiegelberg  40.  47  ff. 

Spiritus  asper  163 

Spiritus  lenis  163 

Sprache  und  Schrift  1 

Sprechsprache  3 

Srong-btsan  149 

Standard  Alphabet  218 

Stein  21 1 

Steindorff  187 

Steinhaufen  8 

Steinthal  7.  13.  86 

Steintrommeln  36 

Stele  von  Byblos  117 

Stenographie  2  20  f. 

Stenz  29  f.  33 

Stephens  178 

stojruna  184 

Stolze  221 

Storm  218 

Strack  122.  125 

i7TpoyyüXY]  127 

Struck  71 

Stube  7.  10.  37.  176. 

stimgnar  rüntr  184 

Stützschrift  137 

Südsemitische  Schriften  134fr.  159. 

161 
Sulci  118 
Sülüs-Schrift  133 
Sumerer  52  fr. 

Supralineare  Punktation  1 2  5 
Sven  Hedin  9 
Sweet  218 

Symbolische  Bilder,  chines.  32 
Symbolische    Zusammensetzung, 

chines.  32 
Syöltchung  223 
Syrjänische  Schrift  192 
Syrische  Schrift  126  ff. 
Syro-malabarische  Schrift  1 5  5 
Syro-palästinische  Schrift  128 
Szanto  160 

Ta-chuan  3  6  f. 
Tachygraphie  2  20  f. 
Tacitus  100.  156.  178.  181 
Tafel  des  Yü  38 


Tafeln  von  Iguvium  171 

Tagala-Schrift  154 

laglia  8 

taillc  8 

T'ai-tsu  216 

Talbot  98 

taleae  8 

talha  8 

talia  8 

Ta'lTq-Schrift  133 

Tamil-Schrift  1 5  3 

Tarkondemossiegel  62 

Tartessos  144 

tasdid  132 

Tatauierung  1 1 

Taylor  85.  126.  143.  146.  154fr.  160. 

163.  166.  169.  181.  189.  195  f.  198. 

202.  214 
Ta-Yü  28 
Techmer  218 
tejlnay  141 
Teima-Inschrift  121 
Tell-el-Amarna  60.  103 
Tello  54 

Telugu-Schrift  153 
Temen  de  Lacouperie  27.  73.  149. 

209 
Thamudenische  Schrift  134 
ThemiStokles  92 
Themsemesser  180 
Theodor  193 
Thomas,  C.  25 
Thomas,  E.  201.  203.  207 
Thompson  62 
Thomsen  209  f.  214 
Thorsen  178 
Thrakische  Münzen  160 
Thumb  83 
Thurneysen  185 
Tiberiensische  Punktation  125 
Tibetische  Schrift  149  f. 
Tigre  137 
Tigrina  137 
Tinne-Indianer  74 
Tiro  220 

Tironische  Noten  220 
Tissot  141 

Tocharische  Schrift  149 
Tolteken  21 
T'ong-mi  Sambot'a  149 
Torsbjasrginschriften  180 
Trigramme  28 f. 
tsa-lonh  152 
Ts'ang-kie  28 
ts'ao-shu  37.  78 


Tscherokesischc  Schrift  88 f. 
Tschitschimeken  21 
Tschudi  11 
Tsordji  Osir  21 5 
Tsu-Sung  28 
Isze-shen  28 
Tuaregs  141 
Tuen-huang  213 
Turdetanische  Schrift  144 
Tyler  8 

Überschriftsprachliche  Formen  4 

Uigurische  Schrift  213  fr.  223 

Ulfilas  186 

Umbrische  Schrift  171 

ume  150 

Unterscheidungszeichen  1 1 

Urartäer  61 

Urbilder  53 

Urfa  127 

Urmotive  5  3 

Ur-Nina  55 

Urrunenalphabet  181 

Urzeichen  5  3 

utsan  1 5  o 

Vai-Schrift  86 f. 

Vämbery  209.  21 3  f. 

varga  145 

Vase  Regolini-Galassi  168 

Vase  von  Orchomenos  69 

Vatteluttu-Schrift  1 5  3  f. 

Venetische  Schrift  169 

Vereinfachung   der   Buchs~tabenfor- 

men  217 
Verrius  Flaccus  173 
Vietor  218 
Vita  Cyrilli  188 
Vogüe,  de  129 
Vokalbezeichnung,  hebr.  i24f. ;  syr. 

128;   arab.    132;   aethiop.    1 3  9 f . ; 

griech.  157 
Völter  113 
Vondräk  i88f. 

Wachstafeln  von  Pompeji  175 
Waddell  149 
Waddington  129 
Wadi  Muketteb  130 
Wampumgürtel  12 
Wang-hi-chih  37 
Wartenberg  156 
Wattenbach  163  f.  174 
Weißbach  60 f.  92.  95 
Weber  134.  146.  203 
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Weihinschrift  von  Agnone  171 

Wellhausen  156 

WellSted  134 

Westergaard  204 

Westgotische  Schrift  175 

Westliche  griech.  Schriften  159.  169 

Westsyrische  Schrift  128 

Wetzstein  130 

Weule  1.  8f.  14.  18.  23.  91 

Whitney- Jolly  4 

Wilamowitz  160 

Wilke  91 

Wilser  156 

Wimmer  178.  i8if,  186 


Wormius  178 

Wörterbuch,  chinesisches  38 

Wortschrift  2 off. 

Wrench  63 

Wright  85.  126 

Wulfila  186 

Wundt  2 

Wuttke  8.  10.  12 

Yaynöbi-Dialekt  213 

yamatogana  jj 

Yih-king  29 

Young  50 

YÜ38  « 


Zarathustra  205 

Zauberschriften,  chines.  37 

Zebed  127 

zend  205 

Zendschrift  205 

Zendavesta  205 

ZengTrli  121 

Zenobia  125 

Zierschriften,  chines.  37f. 

Zimmern  103.  115 

Zobel  143  f. 

Zoega  50 

Zusatzbuchstaben,  griechische  1 59  fr. 


BOSTON  PUBLIC  LIBRARY 


3  9999  06509  294  0 


